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I.

U e b e r

den Z\vreck diefer Zeitfchrift,

mit Bitten
an Aerzte und Pfychologen.

In der Anzeige von diefer Zeitfchrift haben wir

uns zwar über den Zweck und Inhalt derfelben

erklärt; allein über diefen oder jenen Punkt der-

felben haben wir noch das Eine oder Andere

hinzuzufügen
, das lieh nicht in den engen

Piaum, auf welchen wir uns bey unferer Anzeige

einfehränken rnufsten, zufainrnendrängen liefs*

Wir thun es um fo lieber, weil der Plan, den

wir mit unfern Mitarbeitern vor Augen zu haben

wünfehen
,

wenn auch vielleicht nicht welent-

licher Verbelferungen, doch noch mancher Er-

1. Band
, is Heft, A



Weiterungen und nähern Beftiinmungen fähig ift.

Auf diefe von den Freunden unteres Unterneh-

mens geführt zu werden, dürfen wir um fo mehr

hoffen
,

je genauer wir fie mit demfelben bekannt

machen.
,

• t

Die Zeitfchrift foll

I. Beyfpieie von pfychifchen
,
wenn auch nicht

Curen, doch Heilungen mit Verfuchen, die-

fe zu analyfiren
, enthalten

;

II. Verlache in den zum Behufe der pfychi-'
J

fchen IVledicin noch mehr zu bearbeitenden

Fachern der Pfychologie liefern ;

III. Beobachtungen über die Einwirkung äufse-

rer Urfachen auf den Körper, in fo fern fie

pfychifch find ; und

IV. Vertuche einer ptychitchen Therapeutik

inittheiien, und aufserdem

V. von den neuern pfychologifchen und me*

dicinitchen Schriften, in fo fern fie für die

pfychifche Medicin wichtig find, Nachricht

geben, und auf das Wichtige in ihnen auf-

merkfam machen, auch von allen Ereignis-

fen, die für die pfychifche IVledicin wichtig

find, Bericht erftatten.

I. Bey den Beyfpielen einer pfychi-

fchen Heilung

kommt es vornehmlich auf die hiftorifche

Wahrheit der Erzählung von dcnfelben an.

Erzählungen von Aerzten, welchen diefe gelar



I

-—- 5

gen
,
oder welche fie zu beobachten

,
oder auch

nur über alles
, was dabey in Betrachtung

kommt
,

an Ort und Stelle glaubhafte Erkun-

digung einzuziehen, Gelegenheit hatten, wür-

den daher fchon aus diefem Grunde vor allen zu

wünfchen leyn. IN och intereffanter würde eine

io Ich e Erzählung feyn
, wenn die Heilung, wel-

che ihr Gegenftand ift, der Erfolg einer glück-

lichen Cur gewefen wäre. Die Gefchichte einer

folchen Cur würde in vielen Fällen die lehrreichfte

Analyle von der Heilung der Krankheit enthalten,

oder doch meiftens darauf führen. Denn dieAna-
lyl'e einer folchen Heilung foll eben die Urfache
der Heilung in den Umftänden, unter welchen fie

erfolgt ift, nach weifen oder die Heilung aus ihnen
begreiflich machen. Dafs unter den und den Um-
ftänden diefe oder jene Krankheit geheilt fey,

lehrt die Erfahrung; ob aber, und in wie fern
jene Umftäride etwas dazu traten, kann nur ein

Raifonnement lehren
, das den beobachteten Er-

folg aus Naturgefetzen der Seele, des Körper?
oder beider zu erklären fucht. Jenes Raifonne*
ment mufste aber den Arzt bey feiner Cur leiten

wenn er bey ihr nicht nach blofser Empirie, die
einen ähnlichen Fall nach dem andern, ohne wei-
tere Einficht der Gründe, behandelt, verfuhr.
Wäre aber der Arzt bey einer Cur, die er in der
fichern Erwartung ihres Erfolgs unternommen,
auch blofs empirifch verfahren, fo dafs er unter

A 2
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gewiffen (JmflänJen den Et folg, welchen er hey

feiner Cur beabsichtigte
,

hätte eintreten fehen,

und bey diefer feiner Cur jene Umftände in der

Erwartung diefes Erfolgs veranlaisl hätte, ober

gleich den Zufammenhang zwifchen dielen Um-
ftänden und jenem FrfoJge nicht einfahe: fo ift

es doch wahrfcheinlich, dafs die Umftände
, von

welchen er den beabfichtigten Erfolg erwartete,

dielen entweder hervorbrachten, oder mit der

wirkenden Urlach deffelbeu in irgend einem ur-

fachlichen Zufammenhange ftanden. Diele Wahr-

fclieinlichkeit wird um fo gröfser feyn, je mehr

ähnliche Fälle jener Arzt vor fich hatte. Die

Vergleichung derfelben ifhter fich wird den For-

fcher, wenn auch nicht immer zum Ziele führen,

doch . öfter auf eine Spur bringen, die ihm wei-

terhin längft gewünfehte Auffchlüffe giebt.

Die Liebe zutn Wunderbaren z. B. hat nn-

ftreitig viele fympathetifche Curen in Curs ge-

bracht. Der Philofoph
,

der feines Berufs
,

alle

Wunder aus der Natur zu verbannen, eingedenk

war, eiferte gegen den Aberglauben und fpottete

darüber, erfuhr aber, dafs Fhatfachen lieh nicht

wegfpotten und eben fo wenig wegraifonniren las-

fen. Der Schwärmer und der Pöbel triumphirte

kürzer oder länger, bis die Philofophie über bei-

de Theile hegte, und dem Pbilofophen .zum

Trotze jene Thatfachen zugab; dem Pöbel und

Schwärmer zum Trotze fie einleuchtend erklärte

und das angeftaunte Wunder vernichtete. Was
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der Philofophie gelang* hätte der Philofoph gern

gethan
;

er hätte es vielleicht vorbereitet, wenn

er, anftatt vorfchnell zu entfcbeklen, erft be-

fcheiden gezweifelt und dann ruhig geprüft

hätte a
).

- .

a)Sympatlxetifche Curen? — Der Aus»

druck bedarf unflreitig einer nähern Erklärung,

und verdient he. Unter Sympathie alfo ift hier

nicht die Urfach fo vieler Anfangs befremden-

den, aber pfychologifch wohl zu erklärenden

Erfcheinungen
,
wo ein Zuftand eines Menfcben

auf andere fich verbreitet, wo z B. epileptifche

Anfälle durch den Anblick gleichfam anftecken

(H offbauer Unterfuchungen über die Krank-

heiten der Seele, ir Th. S. 333. u. f
. ) zu ver-

gehen; fondern ein Einflufs
,

den eine Sache

auf eine andere
,
und zwar auf eine an Ach un-

erklärliche und unerforfchliehe Art, haben foll.

Soll, nmfs man hier fagen, da diefe Sympathie

ein Unding, ob wohl das Idol des rohen Ver-

ftandes ift, der lieber anftaunt als begreift, und
daher die Natur aus der Natur verbannen mög-
to. Das noch warme Blut eines Gladiators

, der
eben getödtet, ein Stück von der Leber deffel-

ben, neunmal genommen
, hielt man für ein

Mittel wider die Epilepfie. (Falkoner über

den Einflufs der Lcidenfchaften auf die Krankhei-

ten des Körpers, aus dem Engl. S. 84- 85.)* Ob
diefe oder andere ihnen ähnliche höchft widrige

Mittel wirkfam feyn konnten
,

kann hier die

Frage nicht feyn. Es mag immer feyn, dafs

der erfte, der auf folche Mittel fiel, «us dein
Grunde, in welchem Falkoner ihre Wirkfam-
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So haben wir Hoffnung, dafs die Zufam-

menftelJung mancher halle uns wenigltens eine

Spur zeige, der wir nur folgen dürfen, um wei-
terhin zur Kenntnils eines Gefetzes zu gelangen,
von welchen eine nicht blofs empirifche, fondern
eine, ganz von einer 1 heorie geleitete, Curaus-
gehen kann.

AWe die Spur, welche die Zufammenftel-
lung von Thatfachen der erwähnten Art zeigt,

zu verfolgen fey, braucht dem Beobachter, den
leine Leobachtungen zur Kenntnifs des Allge-

meinen, was lieh gleichlam in den einzeln beob-

achteten Fällen abfpiegelt
,

bringen follen
,
nicht

gefagt zu werden. Demi er ift fchon gewohnt,

wenn er mehrmals unter ähnlichen UmCtandea ähn-

liche Erfolge wahrgenommen hat, durch Abftrak-

tion die Punkte, in welchen jene Umftände auf

der einen Seite, und fo auch die Punkte, in welchen

keit fetzt, und den er mehr dunkel fühlte, als

deutlich dachte, darauf geführt wurde: fo hat
doch- zuverläffig ein folchcs Mittel hiedurch
nicht erft Eingang gefunden, und iCt dadurch
nicht in Curs gekommen. War man einmal,
durch welchen pbantaftifchen Grund es auch
fey, auf diefes Mittel gefallen, hatte man hie

oder da einen Erfolg — Wirkung oder nicht

Wirkung — jenes Mittels gefehen: fo fekrteb
man ihn auf Rechnung jener Sympathie. Je
wundervoller, defto beffer; es verficht lieb, in

den Augen des rohen Menfchen,



diefe Erfolge auf der andern Seite ähnlich find,

auszuheben. Dem geübten Beobachter fällt die-

fe Abfonderung nicht fchwer; aber nicht jedem

ift es leicht, was er fo aus der Beobachtung ge-

wonnen hat, mitzutheilen. Wir würden daher

viel verlieren, wenn der Arzt
,
der geneigt wäre,

uns Curen, bey denen er blofs empirifch verfahren

ift, mitzutheilen, davon abgehalten würde, weil

es ihm an Zeit und Luft fehlte, uns mehr, als

die Erzählung des Falls und feiner Behandlung

deffelben zu geben» Die Analyfe eines folchen

Falls mögte alsdann ein Anderer yerfuchen.

Vielleicht würden beider Gedanken, die Gedan-

ken des Arztes und desjenigen, der die Analyfe

der von jenem bewirkten Heilung verluchte, in

vielen Fällen zufammentreffen. Fände alsdann

jener Arzt hierin eine Veranlaffung, die Betrach-

tungen, zu welchen ihn eine glückliche Cur ge-

führt, mitzutheilen; fo wäre hierdurch um fo

mehr'gewonnen.

Wäre der Arzt in der Behandlung feines

Kranken nicht von biofser Empirie geleitet, fon-

dern von einer Theorie; fo würde, wie fcbon

gefagt ift, die Gefchichte der ihm gelungenen

Cur die lehrreich fte Analyfe derfelben enthalten.

Noch lehrreicher müfste eine lolche Gefchichte
i *

werden, wenn der Arzt uns nicht allein die glück-

lichen Schritte, fondern auch die Fehltritte, die

er gethan
,
und eben fo offenherzig nicht allein,

was er in der fichtrn Erwartung eines glücklichen
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Erfolgs, fondern auch dasjenige, was er nur als

e nen Verfuch unternommen habe, erzählte. Der
grofse A zt wird hierin gerade der offenherzigfte

feyn, da fein anerkanntes Verdienft ihn vor der

Gefahr, ungerecht oder unbillig beurtheilt zu
%

werden, am iicherften fchützt.

Kranken - und Heiiungsgefchichten
,

deren

Erzählung wir unfern Zeitgenoffen verdanken,

würden unter übrigens gleichen Umftänden un-

Itreitig die lehrreichlten fevn, oder es leicht wer-

den können; nicht allein, weil die Erzählung

derlei ben mehr hiftorifche Zuverlälfigkejt hätte,

fondern auch aus noch einem andei;n Grunde.

Denn gefetzt auch, dafs eine Krankheits- oder

Heilungsgefchichte
,
die uns in Schriften verdor-

bener Aerzte aufbewährt ift, bis auf den klein-

ften Uinftand hiftorifch gewifs wäre: lo verläfst

fie uns doch vielleicht in einzelnen Umftänden,

die dem Erzähler zu unbedeutend fchienen, als

dafs er fie uns hätte mittheilen follen ; die aber

dennoch in pfychifch - mediciuifcher Hinficht ge-

rade am wicbtigften find. Solche Umftände kön-

nen freylich auch in der Erzählung einer Hci-

lungsgefchichte
,

die uns ein Zeitgenoffe giebt,

übergangen feyn; allein der Mangel kann hier

leicht ergänzt werden. Hierzu kommt noch, dafs

Undeutlichkeiten in der Erzählung eines Zeitge-

noffen leicht, in der Erzählung eines Andern oft

gar uicht, gehoben werden können. Solche Dun-

kelheiten find in der Erzählung pfychologifch-

)



wichtiger Thatfachen nur zu leicht möglich.
Denn wer weifs nicht, wie unbestimmt viele pfy-

chologifche Ausdrücke, befonders diejenigen,

welche Krankheiten der Seele bezeichnen, ge-

braucht werden? Man nehme z. B. die Toll-
heit und Raferey, fo auch den Wahnfinn
und die \ errückung: wie wenig beltimmtcs

Sagen fie uns in dein Munde der Meiften, die lieh

ihrer bedienen
, wenn wir nicht etwan aus deri

Urultänden, die fie von einem Wahnfinnigen, Tol-
len u. f. w. anführen, beftimmter abnehmen kön-
nen, von was für einer Perfon eigentlich die Re-
de iit ? Sollten wir mit den lateinifchen

, oder
Vielmehr griechifchen Wörtern: Manie, Me-
lancholie, die Jängi t Schon als Kunftwörter
<iifjgeführt find, viel heiler daran fern ? — \'V e-

rrigltens midien wir es bezweifeln, wenn wir an
die mannigfaltigen Beftimmungen zurückdenken,

welche man daran verfucht hat b
).

Unter diefen Umftänden ift der Wunfch na-

türlich, dafs in jeder Kxankheits - und Heilungs-

gefchichte Kranke aus einer jener Klaffen uns
nicht fchlechthin mit deren Nahmen: .Melancho-

liker, Rafende u. f. w, kenntlich gemacht wer-

b) Man findet fie ziemlich vollftändig inArnold’s
Beobachtungen über die Natur u. f. w. des Wahn-
!:nns i . 1 h. III. Abfchnitt. — Sollten lie etwan
hier nicht fehr vollftändig angegeben feyn : fo
wurde das noch mehr für unfere Behauptung,
auf welche lieh diefe Note bezieht, beweifen.
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den, fondern vielmehr durch Umftände, welch"!

auf die Natur ihrer Krankheit hinweifen. Man

erzähle uns nur, was der Kranke gefagt und vor-

genommen hat, und, wo möglich, auch, wer,

und was er vorhin gewefen ift. In diefer Rück-

licht wenigftens find Iiaslams Beobachtungen

über den Wahnfinn lehrreicher, als manches ge-

lehrte Werk, das über cliefe oder ähnliche Ge-

genftände gefcbrieben feyn mag, fo wenig auch

aus feinen Raifonnernents zu holen ift. Noch

fchätzbarer find Pin eis Memoires c
), in wel-

chen wir die Krankheiten, von welchen er redet,

oft, von ihrem elften Anfänge an, feilen. Jener

befchreibt uns den Kranken und durch ihn die

Krankheit ;
diefer läfst vor unfern Augen die

Krankheit ausbrechen, und iie vor unfern Augen

fich entwickeln.

WT
ie viel Unterricht müfste nicht die Hei-

lungsgefchichle einer einzigen, fo gefchilderten

Krankheit geben i Der Wunfch und die Bitte,

dafs die Freunde unferes Unternehmens nach

diefem Mufter das Entliehen und den Fortgang

einer von ihnen geheilten Krankheit von der er-

wähnten Art erzählen mögen, ift zu natürlich,

als dafs wir ihn nicht laut äufsern follten. So

fehr, der angegebenen Gründe wegen , Krank-

lieits- und Heilungsgefchichten
,

die wir der Er-

c) In den Memoires de la Societej'meuicalc d’euiu-

lation. TVoisi eine amteo. Paris.

i



Zählung jezt lebender Aerzte verdanken, in der

Regel den Vorzug vor denen haben* die uns in

Schriften verdorbener Aerzte aufbewahrt find* io

dürfen wir die letztem doch gar nicht verfcbmä-

*'en. Denn zu gefchweigen, dafs fie vielleicht,

einen Fall zu beobachten und zu behandeln, die

glückliche Gelegenheit hatten, die uns abgeht:

fo kann die Erzählung, welche fie uns von einem

folohen Falle aufbewahrt haben, vielleicht fo be-

ftimmt und in jeder Rückficht fo brauchbar feyn,

dafs uns in fo fern nichts zu wünfehen übrig

bleibt. Warum füllten wir alsdann das Alte dem
Neuen nachfetzen? Hierzu kommt noch, dafs

der Erzählung eines folchen Falls von ihrem Ver-
faffer eine mehr oder minder befriedigende Ana-
lyfe deffelben beygefiigt feyn könnte. Wäre auch
nur das letzte: fo fände ein pfychologifcher Arzt
hierin doch vielleicht eine Spur, die ihn auf den
rechten Weg führte

,
und der wir zuletzt eine

Analyfe verdankten, die nichts Erhebliches zu
wünfehen übrig liefse. Ueberhaupt würde es zu
wünfehen feyn, dafs, wenn gleich in unfern Blät-

tern die Analyfe einer Heilung verfocht
, diefe

Analyfe aber Einem oder dem Andern nicht befrie-

digend wäre, jeder, der etwas Genugthuendes
glaubte zu diefem Ende fagen zu können, uns die-

fes nicht vorenthalten mögte. Am heften würdefes
in diefem Falle feyn

,
fich lediglich an die Erzäh-

lung des vorgegebenen Falls zu halten, und die

erfte Ana;yfe, als gar nicht vorhanden, zu fca-
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trachten. Dünn alsdann wäre nicht zu beforgen,

clafs in einen folchen Streit fich Perfönlichkeiten

milchen werden, bey welchen die Sache felbft,

' über welche gekritten wird, gerade am meiften

verliert.
,

Aber nicht blofs Curen eigentlicher Aerzte>

wenn der Arzt nur derjenige ift, der feines Be-

rufs wegen den Kranken zu heilen fucht, fon-

dern auch glückliche oder unglückliche Curen

von Andern verdienen unfere Aufmerkfamkeit.—*

Gegen Trübünn und Schwermuth ift öfter gewifs

die theilnehrnende und unverdrofsne Liebe eines

Freundes, oder wohlwollend- gefilmter Verwand-

ten wirkiamer gewefen ,
als die angeftrengteften

Bemühungen des Arztes. Warum follen wir das,

was lie thaten und veranftalteten
,
um die Leiden

eines Unglücklichen zu mildern, nicht eben fo-

wohl, als eine Cur betrachten, als wenn es auf

Verordnung eines Arztes veranftaltet wäre? —
Gefetzt auch, der Zweck, der dabey beabfich-

fichtigt wurde, wäre verfehlt, oder man hätte zu

verkehrten Mitteln gegriffen, die das Uebel nur

yergröfsert, oder vielleicht wohl gar zu dem

fchrecklichen Ziele, zu welchem es hinftrebt, ge-

bracht hätten : warum könnten ihre Fehlgriffe

uns nicht eben fo lehrreich werden, als mifslun-

gene Curen des eigentlichen Arztes? — Einen

wichtigen Fall diefer Art. hoffen wir unferm Le-

fer fchpn in diefem Stücke vorlegen zu kön-

nen. —
t

\ * :
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Aus dem bisherigen könnte man vielleicht

fchliefsen, dafs wir unfern Lefern mir die AnalyV
fe pfychifcher HeiJ urigen und gelungner oder

mifslungener Guren von Krankheiten der Seele

mitzutheilen wünfchen f Allerdings werden wir

hierauf um fo mehr unfer Augenmerk richten, da

gegen pfychifche Uebel wohl am natiirlichften

pfychifche Mittel anzuwenden find, und alle l'o-

matifchen Mittel, welche hch gegen fie mit Er-

folg gebrauchen liefsen, nur auf eine, wenn auch

unbeachtete Art, pfycbifch, oder durch Erregung
eines Seelenzuftandes wirken könnten. Hierzu
kommt noch, was die Hauptfache ift, dafs das

Plychifche in dielen Guren noch lange nicht ge-

nug beachtet ift. Allein eben fo, wie Mittel,

Avelche zunächft fomatiieh wirken
, mittelbarer

Weife auch pfycbifch, d. h. auf die Seele wirken
können , oder auf eine gewiffe Art vielmehr wir-

ken mi'iflen : eben fo muffen auch Zuftände, die,

aus welchem Grunde es auch fev, in der Seele

erregt lind
, Veränderungen im Körper hervor-

bringen, oder den Zuftand deffelben verändern.

Da eine Krankheit des Körpers, als ein Zuftand

deffelben, nicht anders, als durch die Erregung
des entgegengefetzten Zuftandes gehoben oder ge-

heilt werden kann : fo erhellet im Allgemeinen,

wie durch die Erregung diefes oder jenes Seelen-

zuftandes einer körperlichen Krankheit eutgegen-

gewirkt werden kann, dadurch nehmlich, dafs

mit einem folchen Seelenzuftande ein körperli-



cli er Zuftand erregt wird, der der Krankheit ent-

' gegengefetzt ift. Die Möglichkeit, wie eine kör-

perlichöCrankheit pfychifch geheilt werden kann,

ift alfo eue^ fo offenbar, als die Möglichkeit, ge-

gen Krankheiten der Seele mit Erfolg fomatifche

Mittel anzuwenden. Den Aerzten ift* es auch

bekannt, dafs z. B. durch Furcht, Schreck, Zorn

u. f. w. das Podagra geheilt fey, und befremden-

der kann das wohl um nichts feyn, als wie diefe

oder andere Gemüthszuftände Krankheiten des

Körpers herbeyführen können.

Es verfteht Geh alfo von felbft, dafs wir pfy-

chifche Curen ,
die man gegen Krankheiten des

Körpers angewendet, und Fälle, in welchen kör-

perliche Krankheiten auf pfychifchen Wegen ge-

heilt ünd
,

der Aufraerkfamkeit eben fo werth

halten, als die Krankheiten der Seele, in fo fern

fie einer pfychifchen Behandlung fähig lind. Al-

]cin, ob wir, wenn auch unterftützt von den

fcharfGnnigften Freunden unfers Unternehmens,

hier eine Analvfe folcher Fälle verfprechen kön^

nen, die fo befriedigend ift, als fie bey Krank-

heiten der Seele, der Natur der Sache nach
,

itn

Allgemeinen zu hoffen ift, daran müffen wir

zweifeln.

Der Fleifs gelehrter Aerzte hat zwar ein©

beträchtliche Menge von Fällen gefammelt, in

welchen körperliche Krankheiten pfychifch ge-

heilt lind, und vielleicht ift der Vorrath gefam-

melter Erfahrungen hier ohne Vergleich grüfser.



——»
* iS

als derjenigen, die man über die pfychifche Hei-

lung von Seelenkrankheiten int d
). Allein, fo

natürlich diefes auch ift, da die körperlichen

Krankheiten, ihrer eigenthümlicben Befchaffen-

heit nach, mehr in die Augen fallend find, als

die Krankheiten der Seele ; lo ilL es dennoch fehr

begreiflich, wie wir uns die pfyfifche Heilung
einer Seelenkrankheit (vorausgefetzt, dafs wir fie

ihrem Wefen nach kennen, und von den Umftän-
den unterrichtet find, unter welchen fie bewirkt
wurde) in der Regel weit leichter werden erklä-

ren können, als unter eben denfelben Um ftänden
die pfychifche Heilung einer körperlichen Krank-
heit. Denn zu jener wird nichts weiter erfor-
dert, als die Einficht, wie ein Seelenzuftand den
andern aufhebt; zu diefer hingegen muffen wir
wiffen, wie ein körperlicher Zuftand durch die-
fen oder jenen Zuftand der Seele aufgehoben
wird. Bey jener dürfen wir uns nur an di*
Kenntmfs der Seele für lieh allein halten

; bey
dieler hingegen rrjüfien wir aus der Kenntnifs bei-
der, der Seele und des Körpers, oder vielmehr
aus der Kenntnifs ihres gegenfeitigen Einfluffes

d) S. William Falkoner’s Abhandlung
über den Einflufs der Leidenfchaf-
ten auf die Krankheiten des Körpers,
ans dem Englischen, von Clirift. Fr!
Michälis, wo aus den Schriften der ältem
und neuern Aerzte das Wiclitigfte über diefen
Cegenftand gefammelt ift.



auf einander fchöpfen. Nehmen wir die Seele

für fich und den Körper für fich
; fo mag aller-

dings unfere Kemitnifs von denfelben bereils nicht

unbedeutende Forlfchritte gemacht haben. Allein

was willen wir von dem gegen feitigen Einfluß«

beider auf einander in Vergleichung mit jenem?

Unfere Erkenntnifs von dem gegenfeitigen Ein-

flüße zwilchen Seele und Körper bedarf noch

vieler Erweiterungen, mit unter auch näherer ße-

ftimmungen ,
wenn uns die Analyfe 5 ik h nur des

zehnten Theils der pfylifchen Guren oder Heilun-

gen körperlicher Krankheiten
,

die uns in öcn

Schriften der Aerzte aufbewahrt lind, gelingen

foll. Doch Verfuche diefer Art mögen für jezt

noch fo viel zu wünfcben übrig laffen, fo haben

fie doch einen fchätzbaren Nutzen. Denn mit

dör Zeit wenigftens werden fie die Lücken der

Pfychologie, welche zum Behufe der pfychifchen

Beillehre auszufüllen find, beftimmter anzeigen.

Wir werden daher
,
fo weit es in unfern Krälten

fteht, bemühet feyn :

II, Die T h e i 1 e der Pfychologie, wel-

che in medicinifcher Hinficht

noch eines weitern Anbaues be-

dürfen, mehr zu bearbeiten.

Wir haben zu diefem Behufe in unferer Anzei-

ge zwi fclien der inner» Pfychologie, wel-

che die Seele für lieh, oder noch nicht im Ver-

hält-
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hältnifs zum Körper, und cler äufsern, welche

Körper und Seele im Verhältnis zu einander be-

trachtet, unter chieden. In Anfehung cler innern

Pfychologie inügten die Gefetze
, nach welchen

die einzelnen Seelenvermögen
,

die Einbildungs-

kraft, das Gedächtnifs, das ßegehrungsvennö-

gen u. f. w. für fach wirken, mit ziemlicher Ge-

nauigkeit angegeben feyn. Weniger hingegen

fcheint die Abhängigkeit des einen vor dem an-

dern diefer Vermögen in feinen Aeufserungen un-

terlucht zu feyn. So viel auch für die Kenntnifs

der einzelnen Seelenzuftände an lieh und die Er-

klärung der Erfcheinungen in denfelben gethan
feyn mag; fo ift doch noch vieles über den Zu-
fammenhang diefer Zuftände, wie einer in den
andern übergeht

, durch denfelben unterhalten

oder unterdrückt wird
,

zu beftimmen übrig.

Und diefes ift für die pfychifche Medicin gerade
ein Hauptpunkt. Denn diefe fucht eben die Er-
regung eines Seelenzuftandes, als ein Heilmittel

anzuwenden.

Für die äufsere Pfychologie ift noch weni-
ger, und nicht viel mehr, als gar nichts gefche-
hen. Man hatte bald gefunden, dafs von äufsern
Gegenftänden die Empfindungen durch die Ner-
ven, fozufagen, in die Seele übergehen

,
und

dafs durch diefe Nerven die Entfchlüffe der Seele
in willkührliche körperliche Handlungen ausbre-
chen. Man verfolgte diefe Entdeckung Vielleicht

I, Band, \% H«fSl r»
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7U eifrig, indem man alles auf fie zutückführen,

jeder Vorftellüng, z. B. eine befondere Bewegung

eines Nerven oder einer Nervenfliiffigkeit (fluidi

nervei) anweifen ,
und jede willkührliche Bewe*

gung des Körpers aus eben folchen Bewegungen

erklären wollte. Man fprach von dem Verhält-

nis des Körpers zu der Seele, wie der Uhrma-

cher von feinem Werke, deffen Mechanismus er

durchfchaut, und überfahe, indem man fich fo mit

nichts erklärenden Hypolhefen ,
die den Mangel

an Erfahrung oder einer gut begründeten Theo-

rie unmöglich erfetzen konnten, täufchte, die

wichtigften Erfahrungen, die jedem fich aufdrin-

gen mufsten, die aber deshalb noch nicht von

jedem fofort fo klar aufgefafst waren, um zu den

Induktionen zu führen, die fie darbieten.

Wer hat z. B. nicht die Bemerkung gemacht,

dafs die Freude fich in lebhaften Bewegungen

Luft zu machen fucht
,

dafs der Umlauf des Bluts

durch fie befchleunigt wird, und umgekehrt, dafs

lebhaftere körperliche Bewegungen, ein befchleu-

nigter Umlauf des Bluts, zur Freude ftimrnt? Die

Seele theilt hier, wie es fcheint, dem Körper ih-

ren Zuftand, 1 und der Körper der Seele den [eini-

gen mit. Die Art, wie die körperlichen Verän-

derungen erfolgen, iit der Art, wie die Seelen-

veränderungen erfolgen ,
in ihren Zeitverhältnis-

fen ganz ähnlich. Daifelbe bietet lieh bey allen

übrigen Affekten, oder allgemeiner, bey allen

Seelenzuftänden zu bemerken, dar. Die Trau-



1 9

rlgkeit, der Schreck, Zorn, und wie fie fonft

heifsen mögen
, fcheinen auf eben die Art den

Körper der Seele zu verähnlichen, und körper-

liche Zuftände, die mit jenen Zuftänden, als Fol-

gen, verbunden find
,
führen diefelben gleichfalls

herhey
, wenn fie durch anderweitige Urfachea

erregt find. Diefe Bemerkung wird fchwerlich

jemanden entgehen, der auf fich felbft einiger-

mafsen achtet
j

ja, fie wird fich immer mehr be-

ftätigen. Eine lebhafte, aber nicht zu heftige

Freude, fcheint z. B. eben fo* wohltätig auf die

Verdauung zu wirken, als auf die Seele. Die
zu heftige Freude hingegen, welche eben durch
ihre Heftigkeit der Seele fchmerzlich fällt, und
alle Vermögen derfelben ins Stocken bringt, wird
eben fo nachteilig auf die Verrichtungen des
Körpers wirken. Diefe und jene ähnliche Be-
merkungen find freylich von dem Arzte nicht

ganz überfehen, von dem Pfychologen hingegen
faft ganz aus der Acht gelaffen. Denn von der
Einwirkung der Seele auf den Körper, oder des
Körpers auf die Seele, findet man in den Schrif-

ten der Pfychologen faft nichts, als dafs aus Ein-

drücken
, welche äufsere Gegenftände auf den

Körper machen, in der Seele Empfindungen jener

Gegenftände, und dafs aus Entfchliefsungen der
Seele willkührliche Handlungen im Körper ent-

liehen.



Allein wenn der Arzt auch jene Bemerkun-

gen machte und anzuwenden fuchte
;

fo war er

meiftens zu wenig Pfychologe , aus ihnen das

wichtige Gefetz zu abftrahiren, das dem Pfycho-

logen nicht hätte entgehen können, wenn leine

Bemühungen lieh nicht faft einzig auf die innere

Seelenlehre eingefchränkt hätten.

Aufser diefer gegenfeitigen Mittheilung des

Zuftandes zwilchen Körper und Seele, verdient

noch das Vermögen der Seele, fich den Zultand

des Körpers vorzuftellen ,
und eine Gewalt, die

fie
,
ohne es zu willen, willkührlich auf den Kör-

per ausübt, eine nähere Betrachtung. Man hat

z. B. länglt bemerkt, dals gewille Wirkungen,

die man von einem Arznevmittel erwartet, um fo

eher eintreten, mit je mehr Zuverficht man ihnen

entgegenfieht, ja, dals gewille Wirkungen ernte-

ten, die fonlt nicht erfolgt feyn würden, wenn

nicht ein Irrthum in Anfehung des Arzneymittels

fie herbeygeführt hätte. Mittel z. B.
,
die lon.t an-

halten, laxiren, w'enn der Kranke fie als Laxir-

mittel anwandte. Man nennt das eine V irkung

der Einbildung. Einbildung kann hier aber

nichts anders als Irrthum lieifsen ,
wenn man aus

jener Beobachtung nicht mehr fchliefsen will, als

daraus zu fchliefsen ift. Wie kann aber der Irr-

thum fo wirken ? —
Unftreitig nicht anders, als in fo fern er uns

«ine gewiffe Wirkung, und zwar eine beab-
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f i cli ti gt c Wirkung zu erwarten, veranlafst.

Ohne diefe Erwartung wäre gerade die entgegen-

gefetzte Wirkung erfolgt, und ganz unwillkühr-

jieh. Hier hingegen fcheint ein unfichtbarer Ein-

fiafs der Willkühr auf den Körper im Spiele zu

feyn ;
ein gewiffer Erfolg tritt ein ,

weil er ein-

treten foll. Diefes ift aber nicht möglich, wenn

die Seele nicht eine, wenn auch noch fo unent-

wickelte Vorftellung von dem Körper hat
,

fo

wenig, als es möglich ift, mit der Hand will-

kührlich nach einem Gegenftande zu greifen, oh-

ne irgend eine Vorftellung von der Lage der

Hand gegen diefen Gegenftand zu haben.

Diefer Einflufs der Seele auf den Körper zu

charakterifiren und feine Grenzen genau zu be-

ftimmen, fcheint für die pfychifche Medicin von

der gröfsten Wichtigkeit zu feyn.

Bey dem jetzigen Zuftande der Wiffenfchaft

kann uns hierüber zunächft nur die Beobachtung

belehren. Sie wird uns bald Fälle zeigen, in

welchen ein fo beabfichtigter Erfolg eingetreten

jft, und Fälle, in welchen er fich nicht zeigte.

Die Vergleichung der erften unter fich, und der

letzten unter fich, und die Zufammenftellung bei-

der wird uns weiter führen, als zu fchnell ge-

wagte Hypothefen. Die Beobachtung und jene

Vergleichungen und Zufammenftellungen Tagen

uns freylich nicht, warum das Beobachtete fey;

fie führen aber zur phyfifchen Gewifsheit eines

Naturgefetzes, das uns vieles erklärt, und nach



welchem wir zu unfern Zwecken die Natur in

Wirkfamkeit letzen können. In der erften Rück-

ficht ift fie unferm theoretifchen
,
und in der letz-

ten unferm praktifchen Intereffe, das wir in fo

fern haben, als wir zur Erreichung gewiffer Zwe-

cke handeln, beförderlich. Eine zu voreilig ge-

wagte Hypothefe hingegen, auch wenn man he

mit dem befcheidenen Vorbehalt, fie nöthigen

Falls mit einer andern zu vertaufchen, verfucht,

geht vielleicht auf die Erklärung von etwas, was

nicht zu erklären ift, aus. Nicht etwan, weil ir-

gend etwas Wahres an lieh unerklärbar wäre

;

fondern weil das, was man erklären will, nicht

fo allgemein wahr ift, als man es bey der Hypo-

thefe vorausfetzt, wenn man den. Weg der Beo-

bachtung zu früh verlaffen hat.

Vielleicht wäre es zu wünfehen, dafs in den

hier noch zu machenden Beobachtungen lieh der

Arzt, oder genauer, der Phyfiologe und der Pfy«

chologe theilen
,
und dann erft die Ausbeute ih-

rer Beobachtungen gemeinfchaftlich bearbeiten

wollten. Wenn z. B. der Phyfiologe alles, was

pfychifch wichtig im Körper ift, feiner Beobach-

tung unterwerfen, und z. B. den Gefetzen
, nach

welchen die einzelnen Theile des Nervenfyftems

in einander wirken, der innern Verfchiedenheit

des einen Theils deffelben von dem andern, oder

in wie fern der eine Theil in feinem Bau und fei-

ner Materie von dem andern verfchieden ift, nach-

forfchen wollte ; fo würde unftreitig der Theil



der Phyfiologie, der zunächft an die Pfychologie

grenzt, und durch dicfen die Pfychologie eine

Vollkommenheit gewinnen, von der fie noch weiit

entfernt zu feyn fcheint; fo wie umgekehrt vie*

les, was bis jezt für die Pfychologie gefchehen

feyn mag
,

auch für die Phyfiologie Ausbeute

verfpräche.

Für den Arzt würde die genauere Kenntnifs

von dem gegenfeitigen Einfluffe zwifchen Seele

und Körper um fo brauchbarer feyn, da er ver-

mittelet ihrer von der Seele auf den Körper, oder

von diefem auf jene mit Sicherheit wirken könn-

te. Auf die Seele kann eine äufsere Urfache nur

durch den Körper wirken. Auch nur vermit-

telft des Körpers kann der Arzt alfo diejenigen

Zuftände der Seele, deren er fich als eines pfy-

chifchen Heilmittels bedienen will
,
erregen. Es

kann hier der Ort nicht feyn ,
die verfchiedenen

Arten
,

durch den Körper auf die Seele zu wir-

ken
,
zu unterfcheiden. Nur das kann hier füg-

lich bemerkt werden, dafs es eine Einwirkung

äufserer Urfachen auf den Körper gibt, die rein

phyfifch, oder rein organifch genannt

werden kann*, phyfifch, in fo fern fie fchon nach

Gefetzen der Körper weit erfolgt, und organifch',

in fo fern fie nach jenen Gefetzen, es feyen nun

allgemeine Gefetze der Materie, oder befondere

Gefetze organifcher Körper, aus dem Organismus

des Körpers und feinem jetzigen Zuftände her-

vorgeht. Dieter Einflufs ift entweder ein allge»



meiner, oder ein fpecielier; jenef, wenn durch
ihn der Körper als ein Ganzes, und diefes, wenn
er zunächft nur in einem einzelnen Theile in fei-

nem Zuftande verändert wird. Raufchende Dinge
äufsern einen folchen allgemeinen Einflufs auf den
Körper, der fich von ihm auf die Seele fortpflanzt.

Alle natürliche
,

und alle Lebensverrichtungen
gehen in dem Raufche, wenigftens in einer Pe-
riode deffelben

, fchneller von Statten; eben fo

folgen auch die Vorftellungen des Menfchen ein-

ander fchneller
,

und feine Entfchliefsungen find

rafcher. Vielleicht, dafs alle Speifen und Ge-
tränke einen folchen allgemeinen Einflufs auf den
Körper und durch diefen auf die Seele äufsern.

Vi er fich felbft zu beobachten gewohnt ift
f

wird fich anders nach dem vollen, wenn auch
nicht gerade unmäfsigen

,
Genuffe vegetabiiifcher,

vnd anders nach dem Genuffe von Fleifchfpeifen,

anders nach dem Genuffe von Hülfen - und an-

ders nach dem Genuffe anderer Früchte geftimmt

finden. Diefe Verfchiedenheit in den Stimmun-

gen fetzt eine Verfchiedenheit in der allgemeinen

Einwirkung auf den Körper voraus.

Eine genauere Beobachtung diefer allgemei-

nen Einwirkung äufserer Urfachen auf den Kör-

per, würde zum Behufe der pfychifchen Medicin

lim fo mehr zu wünfchen feyn, weil fie uns in

den Stand fetzen würde, beftimmte Seelenzuftän-

de, wenn auch nicht zu orregen, doch vorzube-

reiten, oder eine Slinmiung zu ihnen zu bewir-



ken. Denn was ift eine Stimmung anders, als

eine einftweilige Difpofition? Wir find z. B. zur
Freude geftimmt, wenn wir uns in dem Zuftande
befinden, dafs uns etwas leicht Freude verur-
facht. — Noch mehr! Einen Seelenzuftand,
den man aus irgend einem Grunde erregen, und
auf einem andern Wege erregen wollte, würde
man auf diefe Art um fo ficherer herbeyführen.
Denn zwifchen Seele und Körper ift nicht allein
ein beftändiger gegenfeitiger Einflufs, fondern
auch eine beftändige Zurückwirkung, durch wel-
che jeder Zuftand des einen Theils durch den
gleich nah migen Zuftand des andern Theils ver-
ftärkt wird, wenn nicht eine anderweitige Urfach
demfelben entgegen wirkt. Der Raufch z. B.
ftimmt zur Freude, zur Gefprächigkeit und zur
Zankfucht. Es ift hier nicht der Ort, diefen an-
fcheinenden Widerfpruch aufzulöfen; allein eine
lebhafte Freude, die jemand im Raufche hatte,

würde die Wirkung des Weins, oder wovon der
Raufch fonft herrühren mögte, auf den Körper
bald verftärken. Daffelbe Geht man, wenn der
Raufch die Zankfucht oder die Redfeligkeit auf-
regt. Wer z. B. im Anfänge des Raufches am
meiften redet, wird, unter übrigens gleichen
Umftänden eher zum Ziele gelangen, als derjeni-
ge, den er nicht zu Worte kommen läfst, gefetzt
auch, dafs die.er es ihm im Trinken weit zuvor
thäle«
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Die Anwendung hievon ift leicht. Eben je-

nen Seelenzuftand
,

deffen fich der Arzt, wenn

er auf pfychifchem Wege die Heilung einer Krank-

heit verfucht , als eines Mittels bedienen will,

kann er in einem um fo hohem Grade hervorbrin-

gen, wenn er ihn durch den gleichnahmigen kör-

perlichen Zuftand veranlafst oder unterftiitzt, fei-

ne Bemühungen mögen nun gegen eine Krankheit

der Seele oder des Körpers gerichtet feyn.

Aus dem bisher Gefagten ergibt fich
,
wie

wichtig auch in pfychifch - medicinifcher Hinficht

die Einwirkung, welche äufsere Urfachen unmit-

telbar auf den Körper, und durch diefen auf die

Seele äufsern, fev.

Wir wünfchen daher, recht viele

III. Beobachtungen über die Ein-

wirkungen äufserer Urfachen
durch den Körper auf die Seele

mittheilen zu können, und hoffen hierin von den

Freunden unferes Unternehmens um fo mehr un*

terftützt zu werden, da es dem Arzt mit pfycho-

Jogifchen Blicke nicht an Gelegenheit dazu fehlen

kann.
* ^

Alles Bisherige gibt nur mehr oder minder

zu bearbeitende Materialien zur

IV. Theorie der pfychifch en The-

rapie, oder pfychifchen Thera-

peut i k.

Wie ohne alle Materialien kein Bau angefan-

gen werden kann, fo kann ohne fie auch nichts

/
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für die pfychifche Therapeutik gefchehen. Indefs
fo fehr es uns auch bis jezt an jenen Materialien!

fehlen mag; fo gehen fie uns doch nicht gänzlich
ab, und man kann den Bau anfangen, wenn man
auch nicht alle Materialien hat, die zur Vollen-
dung deffelben erfordert werden. Die einzelnen
Materialien werden vielleicht auch um fo forgfäl-
tiger behandelt, je weniger man eilen darf, die
letzte Hand an fie zu legen

, um fie dem Werke
einzufügen. Sollte vielleicht auch noch mehr,
als ein Menfchenalter verfliefsen

, ehe wir zJ
einer pfychifchen Therapeutik, die den Anforde-
rungen entfpräche, zu welchen man an eine voll-
endete Theorie berechtigt ift, gelangen; fo mö-
gen immer Verfuche, die auf fie zunächft abzie-
len, vorhergehen. Haben wir in ihnen gleich
nicht das ganze Werk, fo haben wir in ihnen
doch den einen oder andern Theil deffelben,

mehr oder minder vollkommen. Auch der
fchwachere Verfuch dient, wenigftens zu feiner

Zeit, dazu, das Intereffe an der Sache zu erhal-
ten und zu befördern.

Um unfers Theils hierzu möglichft mitza-
wirken

, werden wir in

V, Anzeigen,
was in neuern medicinifchen und pfychologifchen
Schriften des Innlandes und des Auslandes für
die pfychifche Medicin wichtig ift, zur Kenntnifs
unferer Lefer zu bringen fuchem Nicht minder
werden wir von allen andern Unternehmungen und



Vorfällen, die für die pfychifclie Medicin wichtig

find ,
oder für fie wichtig zu werden verfprechen,

Nachricht geben. Unfere Anzeigen von jenen

Schriften folien die Aufmerksamkeit des Lefers

auf fie mehr reitzen, als fättigen
;
und, wenn es

nach unferm Wunfche geht, jene Werke für ihn

noch um fo lehrreicher machen. Findet fich in

denfelben Stoff zu pfychifch - medicinifchen Un-

terfuchungen ;
fo wird er uns und unfern Mitar-

beitern hierzu eine erwünfchte Veranlaffung

geben.

Jene Unterfuchungen und ihre Refultate wer-

den wir unfern Lefern mehr in Äufiätzen
,

die

ihnen befonders gewidmet find, als in der Anzei-

ge derjenigen Schriften, welchen wir die nähere

Veranlaffung dazu verdanken, mittheilen. Rück-

fichten ,
welche wir unfern Lefern, und Rück-

fichten ,
die wir den Verfaffern jener Schriften

Schuldig find
,

verpflichten uns hiezu. Denn

einmal würde, wenigftens in vielen Fällen, die

Mittheilung einer folchen Unterfuchung zu weit-

läufig werden
,

als dafs wir fie fchicklicber

Weife der Anzeige eines folchen Buchs ein verlei-

ben könnten; denn diefe foll doch zunächft dem

Lefer nur fagen
,
was er fich von dem Buche zu

verfprechen hat, und feine Aufmerkfamkeit auf

daffelbe reitzen. Zweytens auch, je vortrefflicher

und reichhaltiger ein Buch ift; je weniger ift

man im Stande, fchon bey der Anzeige deffelben,

mit der man doch immer, wenn auch mit gehü-
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xiger Weile, zu eilen hat, auch nur mtf dea
wichtigsten ünterfuchungen, zu denen es' einla-

det, hervorzutreten. Zuletzt drittens, was felblfc

in der Anzeige eines Buchs gefagt wird, berührt
immer mehr oder minder die Perfon des Verfas-
fers, und gewinnt zu leicht das Anfehen, als ob
es dabey auf das Lob oder den Tadel deffelben
abgefehen fey, fo wenig es auch ihm, und fo lehr
es auch der Sache gelten foll.

-

Am Schluffe diefes Auffatzes fehen wir uns
noch zu zwey Bemerkungen veranlafst.

• ... • » • n

Erftens; wenn unfere Zeitfchrift gleich
den vorhin befchriebenen Gegenftänden gewidmet
feyn foll; fo lind doch keineswegs Abhandlungen
und andere Auffätze über nahe verwandte Ge^en-
ftände davon ausgefchloffen. Es giebt z. B. eben iC
wohl eine pfychifche Diätetik, als pfychifche The-
rapeutik, und eine pfychifche Diät, als pfychifche
Herlung. Allein fo genau die Diät von der Heilung
im Allgemeinen unterfchieden werden kann fo
üiefsen beide in der Wirklichkeit doch oft in
einander. Die Diät zweckt darauf ab, den ge.

funden Zuftand zu erhalten, oder richtiger, dea
kranken Zuftand entfernt zu halten; denn auch
dem Kranken und dem unheilbar Kranken wird
eine Diät vorgelchrieben, die doch nur dahin wir-
ken kann, den Fortgang feiner Krankheit zu
emmen; die Heilung ftelit den gefunden Zuftand

wieder her. Alles, was zur Wiederherftellung



des gefunden Zuftandes wirkt, wirkt auch zur

Entfernung des kranken, und was dem Fortgan-

ge der Krankheit Einhalt thut, befördert natür-

lich die Heilung, wo diefe möglich ift. Was für

die pfychifche Diätetik gewonnen wird, fcheint

alfo auch ein Gewinn für die pfychifche Thera-

peutik zu feyn, oder doch zum Gewinn für die-

selbe zu führen. Noch mehr: es gibt eben fo-

wohl eine pfychifche als fomatifche Semiotik,

oder vielmehr ein grofser Theil der medicini-

fchen Semiotik ift pfychifch. Mit gewiffen kör-

perlichen Krankheiten find Launen, ift die Ver-

ftiinmung oder Unterdrückung einzelner Seelen-

vermögen, oft eine Disharmonie in den Aeufse-

rungen derfelben verbunden. Das Gedächtnifs

und die Beurtheilung des Vergangenen zeigt fich

vielleicht ungefch wacht, vielleicht felbft erhöhet;

indefs das Urtheil über das Zukünftige und an-

dere Dinge, die nicht in die Vergangenheit fallen,

fichtbar leidet. Wenigftens hat man das in hitzi-

gen, mit Nervenzufällen verbundenen, Fiebern

bemerkt. Hat man diefe oder ähnliche pfychi-

fche Symptomen bey gewiffen Krankheiten im-

mer bemerkt; fo weifs man freylich, dafs fie Zei-

chen einer körperlichen Krankheit find ; allein,

weifs man auch fofort, in welchem Zufammen-

bauge das Zeichen mit dem Bezeichnten ftehet*

Diefem ernftlich nachzuforfchen ,
ift auch in un-

lerer Abficht um fo mehr jeder Mühe werth, da

mau , wenn jener Zufammenhang gefunden itt,
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fogleich eine Aus ficht ftlr die pfychifche Thera-
peutik gewonnen hat. Denn in allen Fällen die-

fer Art ift mit einer Krankheit des Körpers eine

Krankheit der Seele verbunden, diefe fey nun in
jener, oder jene in diefer gegründet. Ift man fo

glücklich, der einen von beiden Krankheiten auf
pfychifchem Wege beykommen zu können; fo
hat man eben dadurch auch fchon gegen die an-
dere gewonnen. D-enn alles, was der einen
Krankheit Einhalt thut, wird auch gegen die an-
dere wirkfam feyn. Hierzu kommt noch, dafs
die Cuftur der pfychifchen Semiotik, wenigftens
der pfychifchen Semiotik körperlicher Krankhei-
ten

, zu Auffchlüffen für die äufsere Pfychologie
ffihrt

, die doch für die pfychifche Heilkunft fo
fehr zu wünfchen find. Nicht etwan, weil die
äufsere Pfychologie auf diefer Semiotik beruhte;
fondern vielmehr, weil diefe Semiotik ganz auf
ihr beruhet, und man daher, um in ihr alles auf
feine erften Gründe zurück zu führen, zur Erör-
terung diefes oder jenes, vielleicht bisher ganz
überfehenen Punkts der äufsern Pfychologie ge-
führt wird. Zu alledem mufs die pfychologifche
Semiotik auch noch mehr kultivirt werden, um
von dem, was unmittelbar für die pfychifche The-
rapeutik gewonnen werden mögte, um fo fichrer

Anwendung machen zu können.

Zweytens muffen wir noch bemerken,
dafs wir die Gegenftände, welche von uns oder
Andern in diefen Beyträgen zur Sprache gebracht



werden, nicht blofs der Aufm^rkfarrkeit des

Arztes, oder Pfychologen
,

fondern l eider em-

pfohlen zu feilen wünfchen. Um die Aufmerk-

famkeit beider mit Billigkeit in/infpruch neh .itu

zu können, werden die VerfalTer der Auffätze,

in unferer Zeitschrift hie oder da etwas fagen müs-

fen, was fie füglich übergehen konnten, viel-

leicht übergehen müfsten, wenn üe entweder für

den Arzt allein, oder allein für den Pfychologen

fchrieben, Der Arzt, der in denfelben auf Din-

ge, die ihm längft bekannt find, und ihm nicht

erft gefagt zu werden brauchten ,
ftöfst

, vergehe

nicht, dafs diefe Auffätze nicht ihm allein, i'on-

dern auch dem Pfychologen beftimmt find
;

und

der Pfychologe —— — Wie fehr werden wir uns

freuen, wenn des gröfsten Theils der Aerzte wa-

gen wir uns einer ähnlichen Bitte an den Pfycho-

logen überhoben zu feyn glauben dürften

!

Die Herausgeber.
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Einige Parallelen
2 w i fc h c n

Seele und Leib,
fomatifchem und pneumatifchem Kopf,

Gehirn und Denkvermögen, Behuf«
der Diagnofis der Afthenie des

letztem;

vom Profe ffo r Reil,

In der Natur gehört kein Ding dem Lichte oder
der Schwere allein an; nirgends kommt Seele
oder Körper in abfoluter Gefchiedenheit vor.

Werden und Seyn
, Handeln und Leiden, Begriff

und Object, Lebensprocefs und Organ find über-
all in ihr zugleich und ohne Caufalität, als At-
tribute einer Ur * Subftanz. Der Lebenspro-
cefs ift ein aufgefchloffener Leib, und der Leib
ein verkörperter Lebensprocefs; die Metamor-
pliofe des Stoffs das fichtbare Wandeln des Gei-
ftes. Jedes Thatige hat im Hemmenden feinen
Reflex, das Ganze wie das Einzelne feine Phy-
fiognomie, die Seele im Körper ihren Spiegel,
von dem ihr Bild wiederftrahlt, Die Succeffio-

I* , i$ Heft, q

s .
»



nen des Thätigen repräi'entiren fich in den Um-
wandlungen des Stoffs

, beide verändern fich in

vollkommen - gleicher Parallele, als fi-

multane Effecte eines Grundes, deren einer nicht

ohne den andern feyn kann. Daher ift das Ma-
terielle Zeichen des Immateriellen

,
jenes, als

Symbol von diefem aufgefafst, Princip aller

Semiologie. Die Kunft, das zu entdecken,

•was im Körper unter der Rinde deffelben ge-

fch ieh t ,
beruht auf ganz andern Grundfätzen. ln

der Mannigfaltigkeit der Eildung der Menfchen-

'racen, der Gefchlechter uod Alter, der befon*

ders temperirten Individuen und ihrer tranfitori-

fchen Zuftände in Krankheiten, Leidenfchaften

u. f. w. fprechen fich eben fo mannigfaltige Nuan-

cen der Seele aus. Die Parallele geht durch den

ganzen Organismus. Auf der einen Seite fteigt

das Thätige von feiner oberften Potenz im Den-

ken und Empfinden, durch die Bewegungen in

der Muskelaktion
, Affimilation und Decompofi-

tion zu der tieflten Stufe herab, wo nur noch

Schwere, Cohäfiv- und Expanfivkraft find. Der
Mechanismus richtet diefe Kräfte auf beftimmte

Zwecke. Dem rhätigen gegenüber ftellt fich das

Somatifche, und wiederholt die Handlungen des

Thätigen durch Metamorphofen des Stoffs, die

tbeils als äufsere, tlieils als innere Bewe-
gung des Stoffs fichtbar werden. Bald erfcheint

die Maffe, im Zufaimnenhange
, äufserlich be-

wegt, in den Aktionen der konlractilcu Fafer, die
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durch Muskelbewegung
,

Geberden
, Sprache

u. f. w. zum Vorlchein kommen, nach galvanifch-

elektrilchen Geietzen, die durch das Princip der

Leitung, HalbJeitung und lfoiirung im Nerven-

lyftem beftimmt werden, welches aber unbekannt

ift. Bald metamorphofirt lieh das Körperliche

durch innere Bewegung feiner Beftandtheile, mit-

tels des Bildungsproceffes
,
nach chemiichen Ge-

fetzen, wohin die Vorgänge der Affimilation, der

Sekretion u, f. w. gehören. Ueberhaupt ift der

Organismus nichts als Lebensprocefs in doppel-

ter Geltalt
,

als Bildendes und Bewegen-
des, nach der Differenz und Synthefis der Orga-
ne, in welchen er angefpbnnen ift. Er fchafft

lieh lelbft lein Subftrat, und ift wiederum nur in

diefem Subftrat und durch daffelbe. Krankheit,

als ein Inneres der Organifation
,
kann alfo

1 ’
i

auch nichts anderes, als ein anomaler Lebenspro-

cefs fevn, und blofs durch Lebensaktionen, als

den eigentlichen und einzigen Symptome derfelben,

fich offenbaren. In einer vollendeten Parallele zwi-

fchen dem Somatifcfyen und Pneumatifchen wür-

de daher das ganz Sichtbare, als Symbol, dem
Unfichtbaren gegenüber geftellt und befonders

die Galifche Organenlehre erörtert werden miis-

fen. Allein ich Ipreche gegenwärtig blofs von

der Symbolik der Pfyche, und zwar der kranken

rfyche. Gail exponirt den normalen, ich den

abnormen Zuftand, er die urfprünglichen Bildun»

. . Ca
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gen des beharrlichen Stoffs
,

ich die tranfitori-

fchen Metamorphofen deffelben, die wahrfchein-

lich von der Volubilität des Jnponderabeln ab-

hangen. So übergehe ich auch den Ausdruck

der Seele überhaupt in der Totalität des Indivi-

duums, die Parallele zwifchen Gemiith und Kör-

per, und den Ausdruck, den der Charakter,

das Temperament und die Leidenfchaften
,

unter
•n . , .

I

|

V

dem Nahmen der Phyfiognoinik, im Aeufsern

haben.

Esl hat feine Schwierigkeit, jene Parallele

zwifchen dem Somatifchen und Pneumatifchen

zu geben. Wo der Stoff in der todten Natur

vorwaltet, als Subftanz erfcheint
, und die gefes-

felten Kräfte nur durch ein Aeufseres lebendig

gemacht werden können, erfcheint das Thätige

blofs als mitgetheilte Bewegung der Körper und

als innere Emotion ihrer Beftandtlieile, und wird

von den cosmifchen Bewegungen Verfehlungen.

Hingegen tritt in der organifchen Natur der Stoff

immer mehr als Accidenz zurück
,

das Thä-

tige wird das Beftimmende, fteigt zur Spontanei-

tät auf, bis am entgegengefetzten Extrem die

gröfsfte Mannigfaltigkeit und der fchnellfte

Wechfel des Pfychifchen
,

faft ohne Gegenbild

des Somatifchen, und blofs durch äufsere Bewe-

gung deffelben erfcheint. Doch ift jede Action

der Seele mit einer unfafsbar- rafchen Metamor-

phofe des Gehirns, z. B, beym Hören eines Con-

certs, wenn nicht des ponderabeln, doch des
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i n p on d er ab ein verbunden, das die Blitze

des Jupiters trägt, als Phänomen der Er-
regbarkeit zwifchen Seele und Leib liegt, den
Geletzen des Inponderabeln in der anorganifchen

Natur gehorcht, von der Vegetation abhängig ift,

und durch feine Quantität und Verkeilung die

Normalität der Gehirnfunctionen beftimmt. Dann
hat unfer Sinn theils keinen Zugang zum Gehirn

des lebenden Menfchen
, theils ift er nicht itn

Stande, die leilen Metamorphofen des Objectiven

'wahrzunehmen. Auch fehlt dem Materiellen ein

Mittel zu feiner Offenbarwerdung, was im Pneu-

matifchen ift, wo nehmlich der Geift lieh felbft

iin Bevvufstfeyn kuncl wird
, und feine eigenen

Handlungen mittelft des inneren Sinnes lieh vor-

ftellt, / Endlich ift es eben fo fchwer
, einzelne

Gruppen der Afthenie des Denkvermögens als

edelelbe ganz und in ihrem Zufammenhange zu
geben. Das letzte wäre das ideelle Gemählde des

gefammten pathologifchen Zuftandes der Seele,

von ihrer leifeften Verletzung an, bis zur Acme
ihres gänzlichen Verfchwindens

,
das aber theils

nur ftiiekweife objectSvirt werden kann
, theils

nie als folches erfcheint. Das Concrete berührt

bald nur die Endpunkte, fpringt über alle Mittel-

glieder zur Acme fort

,

und kehrt von da mit

einem Schlage zur Gefundheit zurück, z. B. in

der Ohnmacht* bald durchläuft es zwar die Bahn
fucceffiv, aber durch fo unendlich verfchiedene

Wege, zur gänzlichen Bewufstlofigkeit, dafs
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kein concreter Verlauf dem andern gleich ift. Die

einzelnen Gruppen wollen fich nicht trennen,

weil uns das nofologifche An- fich, die fpecifi-

fche Differenz der Proceffe, unbekannt ift, die-

felben auf der Gränze wahrfcheinlich in einander

fliefsen und in der Seelenlehre auf jedem befon-

der^n Punkte das Ganze uns entgegen kommt,

das Einzelne nicht ohne das Ganze verbanden
\ \

und kein Theil der Seele verletzt wird, ohne

dafs es durch die Totalität geht. Der eine Geift

fpricht fich als Individuum im Ganzen des Kör-

pers aus
; daher auch jede Krankheit, felbft die

hohem Anomalien der Pfyche durchs Ganze wie-

derhallen
,
und oft noch auf den unterften Stu-

fen der Körperlichkeit, in den Ab/onderungen,

fichtbar werden.

Die abfolut - äufsern Eindrücke erreichen

das Subjekt des Organismus nicht unmittelbar,

fondern afficiren es mittelbar durch leine eigene

Objektivität. Es ift lieh felbft, als Subjekt- Ob-

jekt, Medium feiner Affektionen und bildet fich

feine Welt in fich nach dem Maafsftabe leiner in-

dividuellen Perception. Durch die fünf Sinne

nehmen wir die Welt aufser uns, und unfere

eigene Materialität, als ein Fremdes, durchs

Gemeingefühl unfere Objektivität; und

zwar mit dem eigenen Gefühl wahr, dafs es die

unfrige fey. Jene Sinne find dem Aeufsern

zugekehrt
,

hingegen fchliefst fich das innere,

nehmlich der Begriff von uns und allem
,

was
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aufser uns ift, im innern Sinn auf, Mittelft

defl'elben bekommt auch der gleichzeitige äufsere

eigentlich erft im Bewufstfeyn feine Exiftenz. Die

denkende Seele ift aufs Gehirn befchränkt, die

empfindende durch die ganze Materialität

zerltreuet, und wird durch das Leitungsvermö*

gen der Nerven im Gehirn, als ihrem Centrum,

gelammelt. Jeden Schmerz empfinden wir in dem
gereizten Nerven, und^zwar in allen Verzwei-

gungen deffelben. Aber das Bewufstfeyn unferer

eigenen Objektivität und unfers Verhältniffes zur

Aufsenwelt
,

das uns durch den äufsern Sinn

offenbar wird, kann nur im Kopfe feyn. Erft

hier wird die Empfindung Empfindung für unfern

Geiff
j
an fich bleibt fie, was lie ift, blofser Zu-

ftand des Materiellen. Daher, ift das Denkver-

mögen blofs vom Kopf, hingegen des Gefühlsver-

mögen vom ganzen Körper abhängig, welches

für die Theorie der Gefühle nicht gleichgültig

feyn kann.

Was Afthenie des Denkvermögens
an fich feyn möge, laffe ich dahin geteilt feyn.

Dafs fie ein blofses quantitatives Mifsverhältnifs

zwifchen Incitament und Erregbarkeit
,

zwifchen

Selbftbeftimmung und Bei'timmbarkeit fey
,

lind

theils leere Tautologien
, theils Hallucinationen

des fiechen Brownianisrnus
,

die gerade hier am
wenigften ihre Betätigung finden. Oft wohnen

blöde Seelen in athletifchen Körpern, und durch

afthenilche Vegetationen blühen mächtige Geitter



auf. Im gefunden Zuftande foll der Menfch fei-

nem Begriffe gemäfs fich bilden und erhalten,
und als befondere Idee in die Idee aller Ideen
eingreifen, von der er und alles, was i ft, aus-
gebohren ift. Durch diefe Approximation des
Körpers an feinen Begriff, vermittelft der orga-
nifchen Thatigkeit, die eben in einem Beftreben
der Natur befteht

, überall Begriff und Objekt
gleich zu fetzen, tritt der Menfch mit der allge-
meinen Spannung des Univerfums in Einklang,
wiederholt deifen Oscillationen in fich, und wird
dadurch vollendetes Organ der \\ eltanfchauung
und feiner eigenen Selbftbefchauung. Denn dies
ift gerade die präfta bilirte Harmonie des Ganzen,

.

dafs kein befonderes Ding von dem andern ab-
bängt, fondern alle aus einem gemeinfchaftlichea

Grunde fliefsen
,
und blofs verfchiedene Formen

einer Thätigkeit find. Diele, dem Mannigfalti-

gen eingebohrne Einheit, äufsert fich im Mate-
riellen als normale Leitung der Erreg-
barkeit. Hingegen entfernet fich der kranke
Menfch von feinem Begriffe, tritt in dem Maafse,

als dies gefchieht, aus dem Verhältnifs mit dem
Univerfum

,
das ihn als beftimmten Organismus

trägt
, wird ärmer an organifcher Selbftbeftim-

mung und dem Anorganifchen verwandter, bis

das letzte ins Uebergewicht kömmt und ihn in

fich verfchlingt. Allein wir find immer noch ge-

nötigt, den Begriff des Lebensproceffes fo all-

gemein zu geben, dafs von ihm zum befondern
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die Brücke fehlt, und das, was durch ihn wirk-
lich werden kann, die ganze Unendlichkeit der

/
Formen diefes einen Proceffes in den zahllofen
Thier - und Pflanzenarten und ihren Krankheiten
bis auf den heutigen Tag noch von keinem Men-
schen verbanden ift.

Bey einer leife eintretenden Afthenie des
Denkvermögens, die langfam durch ihre Stadien
zur Acme der gänzlichen Bewufstlofigkeit fort-

rükt, z. ß. in der Ohnmacht, erlöfcht zuerft im
Bewufstfeyn die Aufsenwelt

,
dann die eigene

Objectivität und zuletzt das Bewufstfeyn felbft,

oder die Subjectivität. Die Aufsenwelt fchwin-
det zuerft in ihren fernften Regionen, wohin nur
das Auge und Ohr dringen

, Jn der Form dufter
und dicker Nebel

, die das Gefleht und Gehör'
umlagern; dann fchwindet das Bewufstfeyn der
eigenen Objektivität im Erlöfchen des Gernein-
gefühls, bis keine Vorstellung von Körperlich-
keit mehr in „ns ift, aufser der, die' uns das
Gedächtnis dunkel darbietet, welche aber ohne
jene innere Ueberzeugung der Wahrheit ift, durch
welche fleh das eigene Empfinden vom Wiffen,
die Gefchichte Roms von der Anfchauung deffel-

ben, Traum von Realität unterfcheidet. Die
Sphäre zieht fleh immer enger um das Geh be-
wufste Ich zufammen; ein Gegen ftand fchwindet
nach dem andern aus dem dämmernden Licht-
kreife, bis es, ohne Welt und eigenen Körper,
nur noch als einziger lichter, aber ganz leerer
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Punkt, als leeres Anfchauen* des Anfchauenden

felbft, in der ewigen Nacht hängt. So bildet ein

flammender Brand um fich weite Kreife; aber in

demMaafse, als fein Licht fchwindet, wogt die

Finfternifs ftärker zu, bis zuletzt blofs noch die

glühende Schnuppe eine Exiftenz und nur die ih-

rige in dem öden Raum bezeichnet. Endlich

löfcht auch diefe hier, wie dort das Bewufstfeyn

des lohsaus, in verfchiedener Geftalt, mit Fall-

fucht, Starrfucht, Ohnmacht oder Schlag. Zwi-
/

fchen jenen beiden Endpunkten liegen nun zahl-

lofe Modifikationen der Afthenie, die ln verfchie-

denen Graden als Anomalien bald aller, bald be-

fonderer Gruppen einzelner Seelenvermögen her-

vortreten
,

und in dem nehmlichen Maafse tritt

das Individuum auf die unter ihm liegenden Stu-

fen der Thierheit zurück, durch welche fich der

allgemeine Weltgeift vom Zoophyten zur Menfch-

heit aufgefchloffen hat.

Im gefunden Zultande ift unfer Kopf leicht,

die Exiftenz deffelben uns nicht fühlbar. Das

Gemeingefühl ift ein behänderer Sinn. Es be-

wirkt ein fo eigentümliches Bewufstfeyn des

Seyns unteres Körpers, als wenn er doch auch

kein Körper und ohne Schwere wäre, und

doch dahey eine fo volle Ueberzeugung, dafs er

ift und der unfrigc ift, dafs wir um nichts in der

Welt fo gewifs, als um diefes wiffen. Es ver-

mittelt dies Bewufstfeyn des Seyns unferer Ob.

jekti'vität durch ein Vollkommen leeres Gefühl,
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das ficli aber d/och von der Vorftellung eines ein-

gefchlafenen Gliedes unterfcheidet
,
welches auch

negativ ift. In diefem Werkzeuge wirkt die See-

le, ohne die Anftrengungen der Kraft zu empfin-

den, durch welche fie wirkt; fie wirkt durch

alle Zweige deffelben vollkommen frey, ohne

irgendwo auf einen Widerfpruch zu ftofsen. Das

Werkzeug ift, wie fein Begriff, jenes in diefem

verklärt, gleichfam durchfichtig für den Begriff

geworden. Wo hingegen diefe Harmonie zwi-

lchen Innerem und Aeufserem gehört ift, entftelit

Stumpfheit des Denkvermögens und
gleichzeitige Schwere des fom a t i fch e xi

Kopfs. Den normalen Zuftand hat man von

jeher Offenheit, Hellheit, Leichtigkeit; den ab-

normen Dumpfheit, Eingenommenheit, Ver-

fchloffenheit
,

Diifterheit des Kopfs genannt,

und in jenen Bezeichnungen fchon längft die

dunkle Ahndung des Gegenfatzes zwifchen Licht

und Schwere ausgefprochen. Bald kömmt diefe

Afthenie für lieh, oder in Gefellfchaft mit Fall-

fucht, Hypochondrie und andern Nervenkrank-

heiten, bald trän fitorifch oder anhaltend in dum-

(men Men fchen vor, die immer verlchloffen find,

ohne es zu wiffen, weil fie nie das Licht fahen.

Im Pneumatifchen aufsert fich diefe Afthenie

durch ein iäftiges Gefühl der Anftrengung, Träg-

heit der Perceptiou und Befonnenbeit
, Dunkel-

heit und Ferne der fianlichen Eindrücke
, Zwei-

fel an Perfönlichkeit und eigner Existenz, fchwe-



re Faffung der Begriffe, Adiaphorie, Schwierig-

keit in der (Entdeckung der Verhäitniffe und man-
gelhafte Gegenwart der Zeichen und Sprache für

Gegenftände, Begriffe und ihre Verhäitniffe. Im
Somatifchen ift der Kopf fclnver wie ein Bley-

klumpen
,

leidet an Druck in der Stirn, der

Schlaf- und Wirbelgegend; alfo da, wo über die

im Grunde der Hirnlchale hingelagerten Organe

des fenlitiven Lebens eine Markdecke von vorne

nach hinten hinüber geworfen ift, die wahrfchein-

lich den innern Sinn in körperlichen Organen

darftellt. Oft ift auch die Temperatur verändert,

ein Drängen gegen den Kopf vorhanden, und ein

dickes fummendes Welen liegt vor den Ohren.

TJeberfpanntes Anftrengen der Seele, AJangel des

Schlafs, Debauchen am Abend, iibermäfsiger

Beyfchlaf erregen diefe Afthenie tranfitorifch
;
und

Ruhe auf dem Sofa, frifche Luft, ein Schluck
'

Wein, das Riechen an flüchtige Geifter, das Wa-
fchen des Kopfs mit Brandtwein, und andere den

Urfachen entfprechende kleine Hülfen, vertreiben

fie meiftens bald. Einer meiner Bekannten ver-

fiel augenblicklich in diefen Zuftaud, wenn feine

Stube nur um ein Paar Grade überhitzt wrar, oder

er im Sommer in einem vollen Auditorium mit

gefehloffenen Fenftern las. Aber die Stumpfheit

verfchwand in einem Nu, fo bald er das Fenfter

öffnete, und der erfte kühle Luftftofs auf feinen

W irbel fiel. Wie das in unreiner Luft verfliegen-

de Licht mit einem Schlage wieder in helle Flain-

I
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men ausbricht, wenn man es in Sauerftoff^as

taucht
,

io der umnebelte Kopf, wenn er aus der

mepbitifchen Atmofphäre plötzlich in einp reine

kam.

Bey zunehmender Äfthenie wächft die Dumpf-
heit des Kopfs, hindert im Empfinden

, Denken
und Reden. Die binnorgane, durch welche das
Aeufsere uns anfpricht, find umgewandelt; und
diefer Metamorphofe proportional

, ftehen wir
mit der Welt in einem getrennten und fremden
Zufammenhange, als wenn wir in eine andere

Welt Verfetzt wären. Das Wirkliche erfcheint

uns als Traum
,

der Traum als Wirklichkeit;

wir empfinden das Nahe als aus der Ferne, das
uns Angehörige als ein Fremdes. Dafür wirkt

die Phantafie mit defto mehr Lebhaftigkeit, und
giebt ihren Geburten ein fo grelles Colorit, dafs

fie im Scheine der Wirklichkeit als Vjfionen her-

vortreten, Die Belounenheit wankt, die Auf-
merkfamkeit hält keinen Gegenftand feft

, und
das Gedächtnifs verfagt uns Minuten lang den
Dienft. Wir können zu den bekannteren Ge-
genwänden und Begriffen die Worte nicht finden,

oder fprechen ganz andere Worte aus, als wir
im Sinne haben. Wir faffen noch Gegenftände,

aber keine Begriffe und Verbältniffe mehr, die

Gegenftände zwar noch, befonders durch’s Ge*
fichtsorgan

, aber nicht mehr die Bedeutung ihrer

Nahmen. Der Sinn der gemeinften Rede ift uns
fremd, wir fehen noch die Bewegungen des Red*



uers, aber hören ihn nicht mehr. Artikulirte

Töne fliefsen in ein verworrenes Gefumm zufam-

men, das uns ein widriges Gefühl erregt. Das

Bewuftfeyn der
,
Spontaneität und Peri’önlichkeit

wankt, inan wird zweifelhaft, ob uhfere Glieder

zu uns gehören ,
unfere Gefühle und Gedanken

die unfrigen find, müffen uns darauf erlt befin-

nen, ob wir wirklich find, und ob das, was ge-

fchieht, wirklich gefchehe, oder eiu Traum fey,

ob es in und durch uns ,
oder durch einen an-

dern gefchehe. Der Schall unferer eigenen Worte

ift uns zweifelhaft, ob er Wirklichkeit oder

Traum, von uns oder einem andern fey. Es ilt,

als wäre unfere Sprache von uns getrennt, als

hörten wir einen andern reden und beobachteten

ihn, ob er recht ipreche. So hört der Epilepti-

fche beym Umfallen oft noch {fein eignes Gebrüll,

aber wie einer, der im Schlaf donnern hört und

am Morgen nicht weifs
,

ob er dies geträumt,

oder wirklich gehört habe. Selbft die Sicherheit

und der Mechanismus im Handeln
,

den wir

durch die Affociation erwerben
,

geht verlohren.

Wir find ungewifs im Gebrauch unferer Glieder,

rühren den Fufs, wenn wir die Hand geben,

fetzen ungewifs alle Glieder in Thätigkeit, wenn

wir eins bewegen wollen
,

ziehen die Zunge mit

den Fingern hervor, ftatt fie durch ihre Muskeln

heraus zu ftrecken, und müffen es erft durch Ver-

fuche und Ueberlegung ausmitteln, was unfere

rechte oder linke Hand ift. Diefem füge ich



uocli ein Paar entgegengefetzte Phänomene ehr
Afthenie der Seele zu, nehmlich Starr fucht
des Denkvermögens und Id e e nfl u c h t.

In jener ilt die Seele zum Theil oder ganz ange*

heftet,' ohne Mobilität und Succeffion. Sie i ft

ohne alle Ai-ition im momentanen Staunen und
im Erharren vor Schreck. In gelindem Graden
wiederholt der Kranke ein Wort oder eine Phrafe

ununterbrochen, oder ftarrt auf ein wirkliches

oder eingebildetes Objekt hin, wie, wenn er das

Haupt der Medufa anfehaute. Die Sinne lind

zwar often, aber ihre Eindrücke werden nicht

wahrgenommen. Es ift hell und hörbar um uns,

doch feilen und hören wir nicht*, wir fchwimmen
als ein finiterer Punkt in einem lichten ununter-

fcheid baren Raume
, da hingegen in dem oben

angeführten Falle, wo Gemeingefühl und Sinne

erlofchen find, das Licht in uns itt und uns noch

als einen glimmenden Funken in der äufsern

Nacht trägt. In den maanigfaltigften Gehalten

kömmt diefe Starrfucht vor, als Staunen, Erhar-

ren, Verliehren in Gedanken, Vifion
,

Entzü-

ckung, Vertiefung und Geiftesabwefenheit e
).

In der Ideenflucht keimen Bilder der Erinnerung,

neue Schöpfungen der Phantafie und tolle und
verwirrte Raifonnements

, theils ohne normale
Allociation, theils fo fclinell auf, dafs die Seele

iie weder fixiren noch lenken kann. Ihre eignen

e) Reils Rhapfodien S. 125.
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Aktionen fielen mit ihr, wie die Meereswogen

mit einem Schiffe, das Ruder und Maft verloh-
• /

ren hat. Die Phantafie treibt mit wilder Schnel-

ligkeit Bild auf Bild hervor; Ideen und Gedan-

ken drängen lieh ungerufen zu, abenteuerliche

Gehalten fteigen aus der Tiefe der Seele auf, trei-

ben lofsgebunden umher und fliehen mit einer
\ •

Eile vorüber, wie Hecken und Hügel beytn

fchnellen Fahren. In der Narrheit, Tobfucht,

Phrenefie ,
Hyfterie und Raferey der Fieberkran-

ken kommt diefe Ideenflucht vor. In ihr bewegt

fleh wahrfcheinlich der galvanifche Strom blitz-

fchnell und regellos ,
ftockt aber in der Starr-

fucht. Daher auch beide Zuftände in einem In-

dividuum, diefe ideellen mit körperlichen, Starr-

fucht der Ideen mit Starrfucht der Muskeln,

Ideenflucht mit Convulfionen alterniren
, oder

diefe pfychifchen Krankheiten nicht eher aufhö-

ren, als bis fie in Muskelkrämpfe ausfchlagen.

Dabey wankt auch cler Verftand, oder hält noch

in höherem Regionen das Ruder feft, prognofti-

cirt die Folgen des Sturms, ordnet gar Mittel zur

Rettung an. Diefe Syndrome pneumatifcher

Symptome fymbolifirt fleh im körperlichen be-

fonders durch anomale Erfcheinungen im Ge-

rn eingefü hl, dem Compafs der Seele auf dem

Meere des Mannigfaltigen, durch welches fie fleh

mit ihrem Körper als Eins anfehaut, fleh in der

Sinnen weit fixirt, als überwiegende Subjectivität

ihren
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ihren Körper beherrfcht und in ihre normalen

Verhältniffe zur Körperwelt tritt. Mit der Com-
xnotion deffelben verlieren wir den freyen Ge«
brauch unferer Glieder, können fie nicht finden,

nicht zufammenhalten
, fühlen uns und einzelne

Theile doppelt, glauben an Metamorphofen und
Desorganifationen derfelben. Es entftehen Mifs-

gefühle, Formikation, Einfchlafen, Taubheit
derfelben. Die Schwere laftet entweder zu fehr

auf uns, Kopf und Glieder fcheinen von Biey zti

feyn und drücken uns in die Erde hinein
; oder

fie laftet zu wenig
, macht uns zu locker und

leicht, dafs wir alle Stabilität verlieren, uns ein-

bilden, von der Erde zu fteigen und in den Lüften
zu fch weben, bis endlich alles Gefühl der Schwe-
re verlohren geht, und wir gleichfam bodenlos
nur noch als unkörperliche Lichtpunkte in der

leeren Nacht hängen. Die ideelle Starrfucht

fymbolifirt fich durch eine ihr gleiche Einförmig-

keit und Immobilität des Körperlichen. Das
Auge ift ftier und auf einen Punkt geheftet. Man-
che Verrückte bewegen fich nicht von ihrem Orte,

ändern ihre Stellung nicht, und behalten, als

wächferne Bilder, jede bey, die man ihnen mit-

theilt, Kämpfen mit den Füfsen
, hämmern mit

den Händen auf einen Fleck, fchlagen einförmig

mit den Ketten, und in der Entzückung ift der

ganze Körper ftarr
,
wie eine Statue. Das Ge-

gentheil findet in der Ideenflucht ftatt. Das Ru-
i, Band , is Hefr, D



liende fcheint fich zu bewegen, das Stehende zu

fallen, das Feite fich zu drehen. Wir verlieren

unfere Stabilität, taumeln, wanken, fchwindeln,

glauben zu fallen, zu fliegen, in den Lüften zu

hangen. Es kommt uns vor, als fey der Körper

auseinander gefallen, als läge jeder Theil für fich,

und wir in der Mitte derfelben, als höben die

Glieder auseinander und flögen allen Weltge-

genden zu. Die Kranken, befonders die Nar-

ren, haben nirgends Ruhe, laufen, fpringen,

rücken zwecklos alle Meublen von der Steile,

befaffen Tifche und Stühle mit den Händen
,
he-

ben fie auf, fchleppen fie vbn einem Orte zum an-

dern, räumen im Freyen Steine weg, raufen

Kräuter aus, werfen fie hin, kommen, gehen,
/

kehren wieder. Befonders wichtig ift das Auge,

deffen Blick fleh richtet, ruht und bewegt in glei-

cher Parallele mit den Aktionen der Seele. In

der Starrfucht des Denkvermögens, z. B. bevm

Staunen, fixem Wahnfinn, der Tollheit und Ent-

zückung fehlt auch dem Blicke alle Mobilität,

und das Auge fteht ftier; hingegen wälzt es fich

bey dem Blödfinn, der Ideenflucht und der Narr-

beit unftätt umher. Es ift flatterhaft, haftet nir-

gends, fondern irrt bedeutungslos und mit grofser

Eile von einem Gegenftande zum andern. Das

Auge ift ungewöhnlich gefpannt, glänzt mit phos-

phorifchem Lichte, der Blick brennt; oder es ift

matt
,

glanzlos, ftaubigt, trübe und fomnolent.

Der Kranke fchvvimmt in einem blendenden Lrcht«
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himmel; oder Nebel und Finfternifs ziehen fick

immer enger um ihn zufammen. So leidet auch
das Ohr, die Pforte, durch welche die Geifter

' I

mit einander in Gemeinfchaft treten. Es gellt,

furnmt, fauft, knallt in demfelben, ein dicker

Fluis legt fich vor daffelbe, der Schall ift dumpf,

fern, und doch das Gemeingefühl fo erhöht, dafs

Schall und Ton uns empfindlich werden, in ein-

ander fiiefsen und uns in einen raufchartigen Zu-

ftand verfetzen. Die Sprache wird fchwer, dte

Zunge lallt, wir miiffen die Worte langfam arti-

kuliren. Merkwürdig, aber zu wenig ihrer Na-

tur nach bekannt, find noch die Blutanhäu-
fungen und Temperaturveränderun-
gen, die den Lebensprocefs im Materiellen be-

gleiten. Nach bydraulifchen Gefetzen befteheii

die Congeftionen nicht, da der Stofs des Her-

zens das Blut durch offene Kanäle gleichmäfsig

treiben mufs. Allein die nehmliche Spontanei-

tät, die die Leitung in einerley Organen bald un-

terbricht, bald wieder lierftellt, und die Lebens*

proceffe da und dort anfpinnt und wieder ab-

bricht, beftimmt auch die Congeftionen und Tem-
peraturveränderungen. Wohin das Leben geht*

folgt das Blut ihm nach, und die Materie wird un-

ter dem Phänomen der Temperaturveränderung

vergeiftiget, wo Action Statt findet. Mit gleich-

mäßiger Leitung ift gleichmäfsige Blutvertheilung

verbunden. Wo aber die Erregbarkeit in einzeT

D a



ne Organe gefperrt wird
,

da fammelt flcli das

Blut an
,

die Wärme wächft, und die überlade-

nen Organe brechen in Phrenefien
,

Convulfio-

nen, oder in andere gewaltfame Erregungen aus,

die ihrer Natur entfprechen. Das Blut drängt

gegen den Kopf, mit Steifheit des Halles, Hais-

und Schlafarterien und die Gefäfse des Ohrs pul-

liren ftark, der Kopf brennt, die Füfse find kalt.

Einzelne Theile, die Stirn
,
der Wirbel, und be-

fondcrs das Ohr, fchwellen an, werden feuer-

roth und fo heifs, dafs fie wie Kohlen brennen.

Die leichtefte Bedeckung, eine Mütze, oder ein

Büfchel Haare, der übers Ohr fällt, vermehrt die

Gluth. Im entgegengefetzten Falte entheben all.

gemeine oder örtliche Froftgefühle , in der Peri-

pherie, oder im Innern, im Rücken oder an an-

dern Orten. Die Theile find wirklich kalt und

blafs, oder erregen blofs das Gefühl einer Eis-

fcholle. Dann äufsert lieh noch die Anomalie

des Lebensproceffes in der Ausdünftung und dem

Lebensturgor. Jene ftöfst die Refiduen aus; die-

fer ift Produkt der überwiegendem Expanfion

mittel ft des Lebens. Die Haut ift nafs oder tro-

cken ,
und was verdunftet, ift abnorm. Daher

der eigne Geruch der Narren
,
und jene zahllofen

Modifikationen eines widrigen Gefühls ,
das fol-

che Kranke bey ihrer Berührung in uns erregen,

das Gefühl der beifsenden Flitze, der naffen tod-

tenartigen Kälte
,

der Derbheit
,

Schlaffheit,

Welkheit u, f. w. ,
was fich nur empfinden, aber
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nicht befchreiben läfst, und von der Temperatur,

dem Turgor und der Qualität der Ausdünftung

entfteht. Endlich erwähne ich noch der charak-

teriftifchen Haltung des Ganzen
,

die von der

Stellung der Muskeln durchs Nervenfyftem ent-

fpringt. Jeder Nervenkranke hat feinen eignen

Umrifs, Gang, Pofition. Jeder befondere Narr

trägt fich auf feine Art, kukt in die Erde, oder

flattert in der Luft, bewegt fich mit gefpannten
\

und zuckenden Gliedmafsen, oder fchlottert mit

Kopf und Füfsen. Bis zu den letzten Beftimmun-

gen des Stoffs dringen die leifen Diffonanzen der

Seele, vermöge der Einheit des Begriffs, der das

Ganze trägt. Die Abfonderungen der Eingeweide

und Drülen ändern fich, die Excretionen verhal-

ten fich wie die Proceffe, deren Refiduen fie find;

Affimilation und Desaffimilation, kurz alles, was

zum vegetativen Leben gehört, leidet. Haare

und Nägel bekommen auf der Seite des leidenden

Gehirns Eindrücke, Flecke, wachfen langfamer.

Das Haar entfärbt
k
fich

,
wollt fich in einander,

fträubtfich, verliert feine Kräufelung, wird dür-

re und fpaltet fich an den Spitzen.

Im höchften Grade der Afthenie des Seelen-

vermögens fch windet mit dem Gemeingefühl das

unmittelbare Bewufstfeyn der Exiftenz unfers

Körpers, mit den Sinnen alles Bewufstfeyn der

Welt. Die Nebel umziehen das Gefleht und Ge-

hör dicker und enger. Die Welt ift ftumm und

unfichtbar, der eigne Körper unfichtbar und un-
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fühlbar geworden. Abfolute Finfternifs und Stil-

le des Todes umgeben uns. Das Subjekt- Ob-

jekt ift auf den engften Raum des Punkts zufam-

mengezogen, wo das Bewufstfevn nur noch um
fich felbft weifs, und hängt als Fünkchen in der

leeren Nacht, bis auch dies in vollkommene Be-

wufstlofigkeit untergeht. Im Materiellen fymbo-

lifirt fich diefer Zuftand als Ohnmacht, Schlag,

Katalepfie, Fallfucht, je nachdem das Lebens-

princip überall erftickt, oder vom Gehirn in das

Muskel fyftem übergetreten ift
,

und dafelbft in

Gichtern um defto wilder tobt.

(Die Forfetzung folgt.)

V



55

\ •»

•r

III.

Bourbier’ s

r

» $1

fchwcrmüthiger Wahnwitz,
» u »

i

befonders nach feiner glücklichen

und unglücklichen Behandlung

betrachtet.
!•*•*

u eber die Auffchrift diefes Auffatzes, oder
*

vielmehr über einen Ausdruck in derfelben, über

den „fchwermüthigen Wahnwitz “ wer-

de ich mich am Ende deffelben erklären. Denn

was für eine Krankheit ich darunter verftehe,

•wird fich aus der nachfolgenden Erzählung von

felbft ergeben. Die Frage kann alfo wohl nur
%

feyn : warum ich die Krankheit fo und nicht an-

ders benannt wiffen will, und die Antwort kann

füglich bis zu allerletzt verfpart werden. Wenn

der Fall auch nicht fo merkwürdig wäre; fo wür-

de die Erzählung deffelben, die ich aus Herrn

v. Schlözers Autobiographie mittheile ,
fchon

deshalb alle Aufmerkfamkeit verdienen, weil fie

lieh durch eine zweckmäfsige Vollftändigkeit aus-

zeichnet
, die dem Pfychologen wenigftens faft

über alles , was ihm dabey wichtig feyn kann,
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Licht gibt. Nur hie und da mögte der Pfycho-

]oge nach diefem oder jenem Umftande fragen,

den die Erzählung übergeht, weil er dem auch

hier hellfehenden Erzähler unbekannt war. In

Anmerkungen, welche ich der Erzählung beyfü-

gen werde, werde ich jedesmal darauf aufmerk-

fam machen.

„Der Hetman der Kofaken und Präfident

„der Akademie, Graf Razumovsky “ (zu Peters-

burg} lagt Herr v. Schlözer, „hatte eine Menge
„Kinder, worunter drey Söhne fchon i3, 11

„und 8 Jahre alt waren. Er wollte fie gut erzo-

„gen haben, denn er war ein guter Mann; fie

„füllten früher kultivirt werden als er: das Ver-

„ mögen dazu hatteer, man fchätzte damals die

„ Hetmans-Einkiinfte auf 600,000 Rubel jährlich.

„Aber die Mama, Tagte man, mache eine gute

„ Erziehung diefer heranwachfenden Söhne fch wer.

„Alfo rieth ein gefcheuter Mann ( vermuthlich

„Taubert) dem Vater, fie von der Mutter weg»

„zuthun, ohne fie doch aus Petersburg zu laffen.

„Nun ward ein grofses neues pallaftmäfsiges

'„Haus, dieffeits der Neva auf Wafili * Oftrov in

5,
der zehnten Linie — — gemiethet und ausmeu-

„ blirt. Hieher wurden die drey Grafen A 1 e x e
j

,

„Peter und Andrei gebracht: noch kam ein

„junger Teplov hinzu, ein Genie, das da-

„mals fchon niedlich Violine fpielte
; dann ein

„eben fo junger Olfufjevv, und fpäter noch

„ein vierzehnjähriger Kozlov.



» Alle cliefe Eleven hatten zum Gouverneur
5, Mr. Bo u r bi er, einen weiland franzöfifchen

„Laquais, aber einen gebildeten Laquais, der
„feine Sprache völlig orthographifch und gram-
„matifch richtig fchrieb, weil er viel gelefen hat-

„te. Neben ihm waren drev Lehrer, die im
„Haufe wohnten und fpeifeten : ein halbgelehrter

j, Jefuiterfchüler \us Wien; dann zwey Gelehrte,

„ der akademifche Adjunkt Rumovskv, als Ma*
„thematiker, und ich. Die übrigen Maitres ka-

3, men nur ins Haus und wurden für ihre Lektio-

„nen Stundenweife bezahlt. Wir Ausländer

3) mufsten alle in franzüfifcher Sprache docirenj

„denn Deutfeh verbanden die Eleven noch
„nicht. — Die ganze Oekonomie beforgte ein

3, Dvoretzky Haushofmeifter,) ein junger ver-

„ fchlagener Deutfcher
,
der aber, weil feine Rech-

„nungen unleidlich wurden, bald verabfehiedet

„ward. — Die Tafel war gräflich. > In den
„ Faftenzeiten war fie getheilt: die eine Hälfte war
„für die Rechtgläubigen

; hier ftunden nur Fa-

„ lten fpeilen
, nichts von Heifch, von Butter, von

„Milch, von Eyern. Aus Muthwillen oder Ex-
„perimentirfucht fetzte ich mich einft an diele

3, Hälfte und wollte die ganze Rufflfche Fafte mit

33 durch halten. Es brauchte keiner Kafteyung •

3 , delicieufe Fifche auf die verfchiedenfte Art zuge-

„richtet, Gebackenes mit Provencer- oder gar
„Lucca-Oehl bereitet; Mandelmilch zum Kaffee

„ftatt Kuhmilch; alles könnt; dem Leckerften
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„behagen* Und dennoch bekam ich den fünften

„Tag ein Fieber, fo, dal’s ich die Poffe aufgeben

„ mufste. “ — Und Bourbier ? — Wo bleibt denn

der Bourbier? — höre ich den ungeduldigen

Lefer fragen. Allein erft mufs er wiflen, wo und

in welchen Verhältniffen diefer Bourbier lebte.

Daher: „ Zwey Equipagen
,
“ fahre ich mit Herrn

V. Schlözers Worten fort, „ ftunden immer be-

„reit: ein Staatswagenjfiir die Grafen und ein an-

„ derer für uns Lehrer; doch mufsten wir immer

„der guten Ordnung wegen den Gouverneur

(wohl bemerkt, Bourbier war der Gouverneur)

„erft darum anfprechen. “
„ Diefes ganze

„Inftitut füllte, wie ich hörte, jährlich 10,000

„Rubel koften; aber ich begreife nicht, wie diefe

„Summe habe zureichen können.“

„Und für allen Genufs, den ich in diefem

„Haufe hatte, brauchte ich wöchentlich nur l'echs

„Stunden zu arbeiten. Es war gar ein herrliches

„Leben hier! Alles war einig, gefellig und ju-

gendlich froh. Reine Dame war im ganzen

„Haufe, die uns über die Gebühr genirt hätte.

„ Dennoch blieben Anhand und Würde unverletzt.

„Unter den fechs Eleven waren zwey etwas wil-

j5
de; aber die Gouverneurs (Bourbier und feine

Nachfolger) „hatten alle die Gabe, fie in Ordnung

„zu halten — — Und wie es immer in grofsen

,, (teilenden gemifchten Gefellfchaften hergeht, dafs

„Einer ift, den die übrigen zum Beften haben, fo

„ging es auch hier: aber das Necken ging nie in

\
'•
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3) Beleidigung über
, und vermehrte alfo clieFröh-

„lichkeit des Umgangs
, weit davon fie zu ftören,

»>Mit Einem Worte, es war ein fchünes Leben

„hier. Dankbar werde ich Zeitlebens die dritte-

„halb Jahre, die ich in diefem Inftitute verlebte,

(fo lange wehrte das Inftitut, vom Jul. 1762 bis

Anfang des Jahres 17 65,) „unter die aller-ange-

„nehmften meines langen Lebens zählen a
}.

Aber alles, was in dem Razumovskyfchen

Haufe zu einem frohen und glücklichen Leben

zufammenftimmte, mufste für den unglücklicken

Bourbier, lieh zweyer Umftände wegen, zur trau-

rigften Schwermuth vereinigen. Denn
„Mr. Bourbier,“ fagt Herr Schlözer ferner b

),

„ätilserte Anfangs irrige Begriffe von feinen Gou-
„vernements - Rechten

,
und wollte uns Lehrer

„als feine Subalterne behandeln: wir brachten

„ihn aber bald in Ordnung.

„Er follte nicht blofs Gouverneur, fondern

„zugleich Lehrer feyn
, und eine Stunde täglich

„Univerfalhiftorie dociren, Hiebey betrug er

j,
fich aber fo unbeholfen

, dafs unfere Eleven

„ fchon im zweyten Monat den Abftand feiner

„Lektionen von den unfrigen, wenn gleich in

„ganz verfchiedenen Fächern, entdeckten, und

a) Auguft Ludwig Schlozers öffentliches

und privat - Leben
,
von ihm felbft befchrieben,

Erftes Fragment. Göttingen 1802. S. 119-121.

b) Ebend, S, 134. i 35 . und S. 107. 1 38 ,



„mit ihm Poffen trieben. Nun zum erften Mal«

„begriff Bourbier wohl, das Franzöfifch können

„und ein Gelehrter, oder auch nur ein Studierter

„feyn, verfchiedene Dinge wären. Unfere Gfa-

„fen brachten über Tifche unaufgefordert, ge-

kehrte Diskurfe auf, und kramten Kenntniffe

„aus, über die derweil. Laquais ftaunte.“

„Da des Rühmens über meine fünf ftatifti-

„fche Stunden kein Ende war: fo fragte mich B.

„einft vertraulich, ob ich nicht neue fünf Lehr-

„ftunden über Univerfalhiftorie, ftatt feiner über-

„ nehmen wolle? und erbot fich, mir dafür von

„feinem Jahresgehalt £600 Rubel) 100 Rbl. ab-

„zugeben. Ich ging den Vorfchlag ein . . .

„Auch mit diefen meinen neuen hiftorifcben

„Lektionen ging es über alle Erwartung gut. Nun

„wurden auch hiftorifche Büchlein, niedlich ge-

schrieben, a l’usage de l’Academie de la Xme

„ ligne verfertigt c
). Der ältefte Graf er-

c) „Der unmittelbare Gebrauch, den ich von al-

„len diefen (ftatiftifcben) Comrnunicatis machte,

„geliel dem Mittheiler fehr und machte ihn im-

„iner freygebiger. Ich verfertigte nemlich

„über jeden Hauptgegenftand kleine Büchelchen

„in Tafchenformat, fchrieb jedes fo fauher, als

„ mir möglich war, und vertheilte fie unter die

„Eleven; anftatt in ufura Delphinorum
,
führten

„lie die Auffchrift: a l’usage de l’Academie de

„la Xme ligne, fagt Hr. v. Schl. S. i 33.“ Ich

führe diefes zum Verftändnifs der von ihm ge-

machten Erzählung an.
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3
j hielt Gefchichte der Römer, Teplov Gefchich-

„te der Juden etc. Vorzüglich fand der jiingfte

,j
Graf (damals neun jährig) an meinem Unterrich-

„te V\ ohjgefallen. Unzählige Male, wenn Abends
„nach G Uhr allgemeine Feierftonde war, kam er

„zu mir herunter, (Hr. v. Schl, wohnte unten in*

Haufe) „und führte Stundenlang altkluge Dis-
„kurfe über Hiftorie und Statiftik mit mir. u

„Indefs fahe der arme Gouverneur Bourbier

„dem Gräuel der Gelehrfamkeit in unferm Infti-

„tute mit Verwunderung zu, und fühlte immer
„mehr lein Nichts und die daraus entfprungene

„Verachtung der Eleven. Es kam fo weit, dafs

„er darüber tieflinnig wurde (im May 1765):
„ und als einft bey Fifche Einer von den Lehrern,

„gewifs ganz unvorlatzlich
,
eines franzöfifchen

„Hauslehrers in einem bekannten grofsen Haufe

„erwähnte, der kein Studierter fev, fondern vor

„dem Bedienter gewefen wäre, zog Bourbier die-

„fes auf fich, und brach in helle Thränen aus.

„Von nun an ward er melancholifch
, weinte oft.

„und träumte und fprach zuletzt gar von Sibirien,

„wohin ihn Monfeigneur näehftens fchicken wür-

„de. Sein einziger Tröfter war ich. Er hatte
. c

„eine feltfame Achtung gegen mich bekommen,
„weil ich alle meine franzöfifchen Auffätze von

„ihm korrigiren liefs. Immer fagte er mir dabey

„vor, ich fc'nriebe wie Voltaire, und machte

„doch grobe grammatifche Fehler, (il avoit

für il eüt, la carosse, für le carosse etc.)

/
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„ dies fey ihm unbegreiflich (fehr begreiflich, wenn

„auch das erfte wahr gewefen wäre). Nun, wenn

„er in der heftigften Unruhe war, lag er mir

„ Stunden weile auf dem Halle. Oft zog er mich

„mit fleh in ein Weinhaus* Dann machte ihn eine

„Bouteille Pontac für alle Beruhigungsgründe fo

„empfänglich, dafs er felbft über feine ängftli-

,, eben Grillen lachte, und einer guten Nacht ge-

„nofs. Aber die Anfälle kamen wieder; er

3,
mufste feinen Abfchied nehmen. Noch in fei-

„nem gefunden Zuftande hatte er feinen Bruder

„aus Frankreich kommen laffen. Diefer wollte

„ nun den armen Unheilbaren zu Waffer nach

„Haufe bringen; aber als fie fchon ganz nahe an

„der franzöfifchen Küfte (ich glaube, vor Rouen)

„waren, fchnitt fleh der Unglückliche den

„ Hals ab.
“

Wie Bourbier in der Lage, in welcher wir

ihn gefehen, bald mifsmiithig, dann unmuthig

worden, wie zu dielem Unmuth fleh dann die

peinigendfte Schwennuth gefeilt, das fleht, oder

wenigftens fühlt es jeder Lefer, der nicht blofs

aufser fleh
,

fondern auch in fleh zu fehen ge-

wohnt iit. Auch kann fo Einer es nicht unbe-

greiflich finden, wie alle Trüblaie der Scliwer-

muth, der wohlwollenden Theilnahme eines ge-

achteten Freundes, wie Bourbier Hrn. Sehlözer

betrachtete, zu Zeiten weichen mufste; allein die

fchreckliche Kataftrophe, fo natürlich fie auch

leyn mag, befremdet gewifs Manchen. ln fernem
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Vaterlande, in dem geliebten Vaterlande, in wel-

ches der Unglückliche flüchtete, hätte er Ruhe
und Zufriedenheit zu linden hoffen muffen, follte

man denken
; und doch ftieg feine Krankheit erft

zu ihrer fürchteriickften Höhe, wie er diefes bey-

nahe erreicht hatte..

Allein, auch diefes ift aus feinem Schickfale,

feiner Lage, feinem Charakter, fo weit er fleh in

der vorliegenden Erzählung offenbart, pfycholo-

gilch erklärlich. Alan hatte zu einem ganz ver-

kehrten Mittel gegriffen, wenn diefes auch un-

ftreitig in hundert fehr ähnlichen Fällen wunder-
bar wirkfam gewefen war, wenn man es vielleicht

Zu dem auch felbit auf Antrieb des Kranken an-
wendete. Doch der ganze Gang feiner Krank-
heit und jeder Umltand in ihr, verdient hier,

wegen der Achtbaren Verkettung diefer einzelnen

Umltände eine nähere Betrachtung, und dabey
Bourbier’s Charakter, oder vielmehr feine Per-
fon, wie ich es, um alles zufammenzufaffen,

was bev ihrn aufser der Lage, in welcher wir ihm
gefehen haben, in Betrachtung kommt, nennen

will.

Bourbier war weit über den Stand eines Lac-

kaien, in dem er gelebt hatte, und vielleicht als

Lackai fchon weit über den Stand, in dem er ge-

bohren war, empor gekommen, Nicht das

Glück allein hatte ihn, fondern zum Theil we-
nigstens hatte er Ach felbft gehoben. Denn durch

Lektüre, und vielleicht fo etwas, was einem ei-



gentliclien Studium fich näherte, hatte er es da-

hin gebracht, feine Sprache orthographifch und

grammatifch richtig zu fchreiben. Je weiter der

Men fch gekommen ift, um fo weiter ftrebt er; je

weiter er felbft fich gebracht zu haben glaubt, uin

fo mehr Zutrauen zu fich felbft fafst er, und um

fo mehr ift er geneigt, alles, was das Glück für

ihn gethan hat, als fein eignes Werk zu betrach-

ten. Wenn Stolz und eine Ehrfucht, die nie be-

friedigt wird, hier nicht Wurzel faffen
;

fo gibt

es für fie keinen Boden. Ehrfüchtig und an-

mafsend fehen wir auch Bourbier in dem Anfän-

ge feiner traurigen Gefchichte; er will die übrigen

Lehrer als feine Subalternen behandeln. Stolz

fehen wir ihn freylich nicht fo unmittelbar; allein

ein Umftand läfst wenigstens Stolz, das Gefühl,

das die Vorfteilung des wahren oder nur eingebil-

deten grofsen Werths unferer felbft begleitet, ver-

muthen. Bourbier füllte Univerfalhiftorie lehren,

und hier fehlte es ihm entweder anKenntnifs der-

felben, oder am Vortrage, oder an beyden; kurz

es fehlte ihm hierzu an Gefchick, er benahm fich

äufserft „unbeholfen.“ Wie konnte Bombier

fich einem Gefchäfte, zu dem er io wenig vorbe-

reitet war, unterziehen, wenn ihn nicht ein fal-

fches Zutrauen zu fich felbft milsleitete ? wenn er

nicht etwan glaubte, zu dem Bifschen Gefchichte,

das hier erfordert würde, bald kommen zu Kön-

nen? —» Wan wende nicht ein, dafs oft ein

Wen fch,
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Menfch
,
dem man nicht eben Stolz vorwerfen

kann, aus Unüberlegtheit etwas übernimmt, dem
er nicht gewachten ift. Denn Bourbier kennen
wir fchon als einen gebildeten Mann

, und als

einen Mann, der fich felbl't gebildet und gehoben
hatte. Einem Manne, der fich in B— s Verhält«

niffen hebt, kann es nicht an einer gewiffen Vor-

fichtigkeit fehlen; übernimmt er etwas, dem er

nicht gewachfen ift, fo wagt er es nicht auf gut

Glück; er übernimmt es, im gegründeten oder

ungegründeten Vertrauen auf feine Kräfte. — Zu-
'

dem einem Menfchen, der fo, wie Bourbier, an der

Ausbildung feiner felbft gearbeitet hatte, kann es

nicht an einer auszeichnenden Achtung Anderer
fehlen

; und wie bald folgt diefer nicht gewöhnlich

ein Selbftgefühl, das in Stolz übergeht? ßourbiers

Ehrfucht erfuhr aber bald eine bittere Kränkungö* *

Seine Kollegen im Inftitute
, wollten

ihn nicht als ihren Vorgefetzten erkenneil', und
brachten ihn bald in Ordnung. Diefe feine

Kollegen lebten überdem nicht allein mit ihm in

einem Haufe, fie waren auch feine täglichen Tifch-

genoffen
,
und Tifchgenoffen in einem engen Cir-

kel. Hatte B. gleich nicht die Rechte eines Vor-

gefetzten, die er fich anmafsen wollte; fo hatte

er doch gewiffe Vorrechte vor ihnen im Haufe;
er war der Primus inter pares. Denn wenn einer

von ihnen der Equipage fich bedienen wollte, fo

jnufste er den Gouverneur, wenn auch nur der
I. Band, u Heft. £



guten Ordnung wegen
, darum anfprechen. Wenn

Bourbier in diefem Verhältniffe nicht wenigftens

Anwandlungen von Mifsmuth haben mufste, fo

ift auch der unglückliche Ehemann, der nur An-

ftands wegen mit feiner friedfertigen Ehegattin

nicht von Tifch und Bette gefchieden feyn will,

vor allen Anwandlungen deffelben ücher. Denn

hier wie dort kann es nicht an öftern Veranlas-

fungen fehlen, in welchen der Muth angeregt,

aber auch immer unterdrückt wird; und der Ge-

müthszuftand, in welchem diefes der Fall ift, ift

es, den wir den Mifsmuth nennen

Bourbier’s Ungefchicklichkeit als Lehrers

der Univerfalhiftorie, die er felbft wohl erft zu

l'pät inne wurde, hätte diefen Mifsmutli immer

mehr nähren muffen, wenn er auch fo glücklich

gewefen wäre, fie vor feines Eleven zu verber-

gen. An Fleifse bey feinem Unterrichte, lief«

ein Mann, der fo viel an feiner Selbftbildung,

wie er gethan, es gewifs nicht fehlen; aber aller

Fleifs konnte nicht fofort feine Ungefchicklich-

keit überwinden. Das mufste er felbft nur zu

fehr fühlen, und fein Mifsmuth hierin eine neue

Nahrung finden. — Aber felbft feinen Eleven

fiel fie auf. Schon das hätte ihn niederdrücken

muffen, auch wenn er nicht das Unglück gehabt

hätte, zum Gefpötte derfelben herabzufinken.

h) S. Unterf. über die Krankheiten der Seele,

2, Th, S. sg&
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Aber nun vollends, die Eleven zeigten iiberTifch.

Kenntniffe ,
die er nicht hatte; er fahe fich felblt

von feinen Eleven verdunkelt, und verdunkelt vor

den übrigen Lehrern, über welche er fich Anfangs

hatte erbeben wollen. Hier mufste fein Mifsmuth
in den gröfsten Unmuth übergehen. Im Mifs-

inuthe hat der JMenfch noch das Gefühl feiner
•/

Krälte; nur fieht oder fühlt er jedesmal, wo er

fie an wenden will, fich zu fchwach
,
den Wider-

ftand zu überwältigen, gegen welchen er De auf-

bieten will
;

im Unmuth erliegt er dem Gefühle

feiner Ohnmacht. Der Mifsmuth ift dem Gefühle

zu vergleichen, das wir haben, wenn wir wie-

derholt, aber immer vergeblich, unfere körperli-

chen Kräfte gegen etwas angeltrengt haben; der

Unmuth dem Gefühle der gänzlichen körperlichen

Errriattung.

Dafs es zu dielem Ünmuthe mit dem arnien

Bourbier gekommen feyn muffe, zeigt fchon der
Antrag, den er Herrn Schlözer machte, feine

hiftorifchen Stunden zu übernehmen; ein Antrag

der ihm allerdings viele Ueberwindung koften

mufste, da er auch vor ihm, und am meiften
\

durch ihn, wenn gleich ohne des H. v. Schlözer ’

Schuld, gedemiithigt war. Denn Schl, ftetiftifche

Stunden wurden ohne Ende und vor des unglück-
lichen Bourbiers Ohren gerühmt,

Alle Annehmlichkeiten des Hanfes, die zur
Fieude einluden und alles zut Freude Itiaimteiij

La ‘

->

1



konnten unter diefen Umftänden nichts zu feiner

Erheiterung thun. Die Quelle feines Mifsmuths

war einmal in dem Haufe felbft, in dem er lebte.

Alles, was daffelbe zum Wohlleben— Wohlleben

im anftändigften und edelften Sinne —— darbot,

und allen übrigen Hausgenoffen gewährte, mufste

nicht allein ihm ungeniefsbar bleiben, fondern

fein Leiden noch vermehren. Denn fo natürlich

es ift, dafs der Unglückliche, in den grölsern

Leiden Anderer, wenn auch nur den Troit findet,

dafs fein Leiden noch nicht das gröfste ift; eben

fo natürlich ift es, dafs das Glück Anderer die

Laft, unter welcher der Unglückliche feufzt
,

er-

fchweren mufs. Das Haus, in welchem Alles

um dem armen B. einig, gefcllig und jugendlich-

froh war, mufste um fo mehr feinem Unmuthe
* \

in jedem Augenblicke neue Nahrung geben, da

er einmal mit ihnen nicht einig fevn und werden

konnte. Aber noch mehr, B. falle lieh in diefem

fo glücklichen Iv reife , auf einem Poften, den er

nicht ausfüllen konnte; hatte Pflichten übernom-

men, deren Erfüllung er nicht im mindeften ge-

wachfen war; genofs dafür die Vortheile einer

Lago, welche feinem Ehrgeize fonft empfindlich

hätten fchmeicheln müffen. Hier konnte es kein

Wunder feyn, dafs er eben fo tief in feinen eige-

nen Augen gelunken feyn mufste, als in den Au-

gen feiner Kollegen und der Eleven, und dafs

in feinem Unmuthe bald die Schwermuth fich ge-
%

feilen mufste.
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Die Schwermuth oder der Zuftand, in wel-

chem der Menfch von einer traurigen Idee nicht

abzubringen ift
,

kann nur durch einen Unfall
r

'

veranlafst werden, der den Menfchen, als ein mo-
ralifches Wefen

, trifft * Ift der Unfall grofs

und betrifft er den Menfchen nahe; fo find An-
wandlungen der Schwermuth unvermeidlich,

wenn der Menfch nicht durch die Stärke feiner

Vernunft, oder durch das fonft nicht zu benei-

dende Talent, alles in den Wind zu fchlagen,

vor ihnen gefchützt ift. Was für ein Unfall hätte

Bourbier n näher angehen können
,

als der er-

zählte, und wie hätte er ihn, als ein moralifches

Wefen, näher betreffen können? —— Denn nie-

manden, als fich felbft, hatte er es zuzufchrei-

ben, dafs er Pflichten übernommen hatte, zu de-

ren Erfüllung es ihm an Kräften fehlte. Die Vor-

würfe, die er fich deshalb zu machen hatte, nie-

derfchlagen konnte er wohl nicht; von der quä-

lenden Idee fich fonft loszureifsen
,

ging auch

wohl nicht; wenigftens in dem Haufe nicht, wo
er unaufhörlich wieder daran erinnert wurde.

Die Schwermuth zog bald einen Wahnwitz nach
fich. Bourbier weinte und träumte oft u. f. w.J
aber wohl nicht allein über das Gefchehene; fon-

dern auch über die folgen, die er davon für fich

befürchtete; denn er fprach „von Sibirien, wohin

i) Unter f. über die Krankheiten der Seele, l, Th.
S. 182.



I

Monfeigneyr ihn nächftens fchicken würde. **

Diefes war nicht mehr blofse Schwermuth; denn

die Schwermuth an fich hindert den Menfcher*
0 ^

noch nicht, richtig 211 urtheilen und richtig zu

handeln: es war mit der Schwermuth fchon

Wahnwitz verbunden, die Krankheit des Ver-

ftandes, welche fich in falfchen Urtheilen äufsert

der mit jener in Verbindung fchwermüthiger
Wahnwitz genannt werden kann. Wie über-

haupt die Schwermuth zum Wahnwitz führt,

und wie insbefondere zu Bourbiers Schwermuth

fich Wahnwitz gefellen mufste, ift leicht ein-

zufehen. Der Schwermuth ift es eigen, dafs

fie über einer Vorftellung oder über einer Reihe

von Vorftellungen brütet. Es ift daher ganz

natürlich, dafs des Sch wermüthigen Urtheile fich

hauptfächlich auf die Gegenftände diefer Vorftel-
• *

lungen beziehen werden
,
oder vielmehr auf jene

Gegenftände eingeengt feyn werden. Sein Urtheil
;

1

ift aber nicht das frcye Produkt des erwägenden,

imeingenommenen Verftandes, der die Gründe

für und wider etwas würdigt; fondern eine Ver-

irrung des Verftandes, der die Sache nur von

Einer Seite fieht, und deffan Auge für jede andere

Seite verfchloffen ift. Es ift daher nur zu natür-

lich, dafs feine Urtheile nur höchft zufälliger

Weife wahr feyn können. Was hier von der

Schwermuth gefagtift, gilt von Liebe und Hafs,

• J urQ.ht und Hoffnung, mit Einem Worte, von

allen Leidenfeh aften und andern Gemüthszuftän-



«Len
,

in welchen die Seele von einer Reihe von

Vorftellungen eingenommen ift ; nur dafs wir in

dielen Zuftänden keine Krankheit fehen, weil wir

den Menfchen immer noch als die freye Urfach

jener Zuftände betrachten *). Denn in allen je-

nen Zuftänden urtheilt der Menfch oft falfch

,

weil er bey der Sache immer nur die eine Seite

derfelben in Betracht zieht, obgleich die andere

eben fo wenig dabey aus der Acht gelaifen wer-

den darf.

Und nun die Anwendung auf Bourbier —
foll

,
denke ich, leicht feyn. Denn B. mufste

dich den allerdings gegründeten Vorwurf machen,

als Lehrer der Gefchichte Pflichten übernommen

zu haben, denen er nicht gewachfen war, und

weil er hierdurch fein Anfehen bey den Eleven

unwiederbringlich verlohren hatte, lieh auch un-

fähig gemacht zu haben, die Pflichten als Gou-

verneur zu erfüllen. Möralifch -ftrafwürdig mufs-

te er lieh in feinen Augen erfcheinen, und er-

febien lieh auch fo. Dafs
,
ohne ihm Unrecht zu

thun, ihm auch feine Stelle als Gouverneur, und

mit ihr vielleicht das ganze Glück, welches er

gemacht hatte, genommen werden könne, mufste

er fleh geftehen. Wäre Bourbier blofs bey diefem

Gedanken ftehen geblieben
,

und hätte er fich

dabey auch allen quälenden Gefühlen, die von

— . I

’

4 wl

.

f) Unterf. über die Krankheiten der Seele, l.Th.

S, 272.



diefem Gedanken bey ihr# aufgeregt werden mufs-

ten, Preifs gegeben; fo wäre er blofs fchwermft-

müthig, noch nicht wahnwitzig gewefen ; aber ef

bedurfte nur eines kleinen Schritts zum Wahnwitz.
Der Unterfchied zwifchen der moralifchen Straf-

würdigkeit und der bürgerlichen Strafbarkeit, ift

viel zu fein, als, dafs er von einem Manne, in

Bourbiers Lage, in Betracht gezogen werden
könnte. War einmal die eine mit der andern

verwechfelt, fo war es natürlich, dafs er die ver"

diente Strafe erwartete, und von wem anders als

von Monfeigneur ? Denn nur von diefem hätte er

rechtlich inAnfpruch genommen werden können,
Dafs Monfeigneur, bey aller feiner Macht, ihn

nicht ftrafen und zur Strafe nach Sibirien fchicken

küi*ne, konnte ein Mann in feiner Lage nicht be-

denken.

In des Herrn v. Schlözer Erzählung ift der

bisher bemerkte Gang von B— s Geinüthszuftan-

de in der letzten Zeit gngedeutet. Erft wurde er

tieffinnig ; dann melancholifch oder fchwer-

müthig. Tieffinnig kann man feyn
, ohne fchwer-

lnüthig zu feyn, [obgleich von der Schwermuth
Tieffinn unzertrennlich ift. Denn tieffinnig

ift derjenige, der einer Vorftellung oder einer Rei-

he voi^|£orl teil ungen unabläffig nachhängt; wenn
man unter Tieffinn einen habituellen Zuftand ver-

fteht. Tieffinnig kann jemand fo feyn, weil er

über einer Angelegenheit, die ihn fehr nahe an-

geht, fein ganzes Nachdenken aufbietet; vielleicht



ein Uebel zu entfernen. Je gröfser ihm: das

Uebel fcheint, dem er entgehen mögte, um fo

angelegentlicher und gefliffentlicher wird er fei-

nen Gedanken nachhängen. Erft wenn er über
allem vergeblichen Hin - und Herfinnen ermüdet
ift, und der Gedanke an jenes Uebel fich feiner

zu fehr bemächtigt hat, als dafs er fich deffelben

entfeh lagen könnte
, tritt die Scluvermuth ein.

Zu denken findet er hier nichts neues mehr; aber

defto ltärker drückt ihn die Haiti der marternden

Gefühle, die jener Gegenftand erregt. Sie von
fich zu wälzen, fehlt es ihm nicht am Willen:

I
’

wohl aber meiftens an Kraft. Daher wird es be-

greiflich
, dafs die Schwermuth fo leicht in den

gerade entgegengefetzten Zuftand
,

in die Narr-

heit, übergeht, wo der Menfcli eine Vorfteilung,

bey deren Wahrheit er fich glücklich fühlen wür-
de, gefliffentlich bey fich zu beleben fucht, und
fich oft dadurch eine neue Welt ganz nach feinem

Kopfe fchafft 8).

Bis der Tjeffinn in Schwermuth aushricht,

ift er ein gefliffentlich unterhaltener Zuftand
, fo

blofs leidentlich er hernach ift. Diefen Ueber-

gang fehen wir bey B. gleichfam vor unfern Au-
gen. Er hört eines franzöfifchen Lehrers erwäh-

nen
,
der Bedienter gewefen, glaubt fich gemeint,

und denkt, auch anderwärts eben fo der Gegen-

g) Unterfuchungen über die Krankheiten der See»

le, 2 . Th, S. ioo.



ftand des Gefprächs zu feyn
,
wie jener hier. Das

Gefchehene für die Zukunft wenigftens ungefche-

hen zu machen, mogte bis jezt das Prcfblem fei-

nes Tieffinns gewefen feyn; allein, jetzt mit ei-

nem Male ftellt es ficb ihm als unmöglich dar.

Er bricht in heile T hränen aus
,

in die helle

Thräne, die immer den jähen Uebergang von ei-

ner entgegengefetzten Empfindung zur andern be-

zeichnet h
).

Bis jezt habe ich B. fchwermüthigen Wahn-

witz nur in feinem Entftehen betrachtet und zu

zeigen gefucht, wie derfelbe fich aus feinen h i fa-

chen entwickelt; denn diefes fchien mir nöthig,

tim die Behandlung deffelben richtig würdigen zu

können. Vielleicht bin ich hierin für manche

Eefer viel zu weitläufig gewefen ;
gewifs aber

nicht für alle oder auch nur den gröfslen Theil

derfelben. Doch diefes fey auch. Verdienen

wollen habe ich den Vorwurf einer zu grofsen

Weitläuftigkeit natürlich nicht; aber ihn verdient

zu haben, follte mir dennoch nicht fo unlieb

fevn. Denn es würde ein Beweis feyn, dafs die

Pfvchologie bey den Meiften nicht mehr fo weit

von dem Leben entfernt ift, als ich es mir bis

jezt wenigftens einbildete. Hätte ich jenes Vor-

ausfetzen zu dürfen geglaubt; fo hätte ich es mir

.gewifs nicht fauer werden laffen, jenen Vorwurf

zu verdienen.

b) Siehe unten die' Anmerliung A.
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In der Schwerin uth
, in welcher wir Bour-

bier feilen, hätte er keinen belfern Arzt finden

können als Hrn. Schlözer. Zu diefem hatte er

einmal ein Zutrauen gefafst, und hatte gegen ihn

eine befondere Achtung. B— s Zutrauen zu Ilrn.'

Schl. zeigt lieh darin, dafs er in den Stunden der

gröfsten Unruhe zu ihm flüchtete. Seine Ach-
tung gegen denfelben hatte wohl nicht darin al-

lein ihren Grund, dafs Hr. Schlözfer feine franzü-

hfchen Auffätze von ihm korrigiren liefs, fondern

beruhete wohl auf einein andern und kräftigem

Grunde, auf Hrn. Schl. Rechtfchaffenheit, Zu-
verläffigkeit und der Theilnahnie, die derfelbe an
feinem Schickfale nahm 5 wenn he gleich durch
jenen Umftand und auf eine für den Unglückli-

eben-wohlthuende Art verftärkt wurde.

Von allen kehrcrn nemlicb, die neben B.

am Inftitute angeftellt waren, wurde er von kei-

nem fo fehr verdunkelt als von Hrn. Schlözer,

Allein gerade dieferMann liefs von Bourbier feine

franzöfifchen Auffätze durchfehen, und geftand

dem armen niedergedrückten Mann, über dem er

fonft fo weit hervorragte, eine Ueberlegenheit

über fich zu, und in einer Sache, die in den Au-
gen deffelben einen fo grofsen Werth hatte. Hie-

durch wurde derfelbe gleichfam zu einer gewiffen

Achtung gegen fich felbft genöthigt. Die Ach-
tung, die ein IMenfcb, mit Recht oder Unrecht,

gegen fich felbft hat, hat keine fiebere Stütze als

feine Achtung gegen Andere, über welche er fich
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glaubt erbeben zu können. Eben rieshalb mufste

hiedurch B— s Achtung vor H. Schl, einen neuen

Zuwachs erhalten. Die Beruhigungsgründe, mit

•welchen diefer ihn aufzurichten luchte, mufsten

des armen B — s Grillen, dafs Monleigneur ihn

nach Sibirien fchicken werde u. f. w. fchon los-

machen
;
und eine Bouteille Pontac im VVeinhaufe

rnulste fie wegfch wemmen. Aus den Wirkungen

des Weins i ft diefes begreiflich. Diefer gibt, wie

jedes Raufchmittel anfänglich, den einzelnen Ver-

keilungen mehr Lebhaftigkeit, dann befchleunigt

er die Succelfion derfelben, und diefer befchleu-

nigte.Gang der Vorftellungen kann mit dein

fchwerfälligen Gange derfelben in der Schwer-

muth nicht beftehen. Eins mufs dem andern
* t

weichen. Nimmt man hiezu noch, dafs der Wein

das Gefühl des körperlichen Wohlfeyns unter-

hält; fo dürfen wir uns nicht wundern, dafs ß

—

felbft über feine ängftlichen Grillen lachen konnte.

Aber warum ging B. in das Weinhaus? In

dem Haufe, worin er lebte, fehlte es nicht an

Pontac, vielleicht auch nicht an befferm Weine,

und die DifpoGtion über den Keller fchien

er nach dem vorhergehenden zu haben?— Das

Haus felbft, in dem er lebte, würde ich ant-

worten, war ihm verliafst
,

weil in demfelben

alles ihn zu den niederfchlagendften Erinne-

rungen führte. Der Wein, den er hier ge-

noffen hätte, würde feine Grillen nur mehr auf-

gefrifcht haben, weil er in und unter den Grillen
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getrunken wäre. Man darf fich daher nichfwun«
dern, dafs der Unglückliche dem Wein' jedes-

mal nur Eine ruhige Nacht verdanken konnte.

Denn die für ihn beruhigenden Vorftellungen,

denen der Wein aufser Haufes Eingang verfchafft

.
hatte, wurden durch alles, was er zu Haufe den
Tag darauf von neuem fahe und hörte, wieder

unterdrückt. Vielleicht wäre er völlig wieder

hergeftellt, wenn man ihn aus diefem Haule und
i

in andere Verhältniffe, in welchen er übrigens

Urfach gehabt hätte, mit fich felbft zufrieden zu
*eyn, hätte verfetzen können. Allein das Uebel,

das vielleicht noch nicht unheilbar war, mufste

die furchtbare Höhe erreichen, unter welcher er

fich dem fei ben gewaltfam entzog, da man zu dem
verkehrten Mittel griff, vielleicht dazu greifen

mufste, weil für den Unglücklichen nirgend ein

Zufluchtsort war, als in feinem Vaterlande.

Vielleicht auch
,

dafs B. hierhin in der Unruhe
feiner Seele flüchten wollte. —

Allein Bourbier hatte aufser feinem Vater-

lande ein Glück gemacht
, das in demfelben für

ihn wohl nicht zu finden gewefen wäre. Die
Seifiigen waren vielleichtauf ihn ftolz, ehrten in

ihm auch wohl eine Stütze ihrer Familie
,
wie

man wenigftens aus dem Umftande vermuthen
mbfs

, dafs er noch in gefunden Tagen feinen

Bruder hatte zu fich kommen laffen. Vor diefen

foll er nun erfcheinen
, vielleicht gar ihrer Gnade

leben. Diefe Demüthigung war viel zu hait, häi>
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ter als alles, was er bisher hatte empfinden müs-

fen. Diefes fcheint wenigftens der Umftand zu

betätigen, dafs er erft in der INähe der franzöfi-

i'chen Küfte feinem traurigen Leben ein Ende

machte. — Auf dem offenen Meere felbft dachte

er vielleicht nur an feine Entfernung aus feiner

bisherigen Lage, noch nicht an fein Vaterland

felbft. Je näher er diefern kam, je lebhafter

mufste der Gedanke an alle DemütHigungen ,
mit

welchen die Rückkehr in fein Vaterland ihn be-

drohte, für ihn werden
,

bis er dem Drucke

deffelben unterlag.

Man würde unftreitig falfch fchliefsen, wenn

man glauben wollte, auch in jeJen andern Ver-

bältnilfen ,
und unter jeden andern Umftänden,

als welche durch die vorhergehende Erzählung

entweder hiftorilch gewifs ,
oder ihrentwegcu

doch als vvahrfcheinlich anzunehmen find, würde

Bourbier falfch behandelt worden feyn , wenn

man, um feine Schwermuth zu heilen oder Ge

zu lindern, ihn in fein Vaterland zurückgeführt

hätte. Man gebe feiner Schwermuth z. B. eine

andere Urfacli
,
und fetze ihn in andere Verhält-

niffe; man lalle ihn, z. B. über unverdiente Krän-

kungen, oder über erlittene Ungerechtigkeiten

jfchwermüthig werden ;
oder lalle ihn Ichon vor fei-

ner Reife nach Rufsland in feinem Vaterlande eine

ausgezeichnete Achtung genoffen haben, die er

jezt wieder zu finden hoffen darf, und dabey alle

Mittel haben ,
die ihm dafelbft ein unabhängiges
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Leben zugefichert hätten : fo würde er unftreitig

eben fo fehr lieh in. fein Vaterland zurückgelebnt,

und immer mehr und mehr hingefehnt haben
,

je

näher er demfeJben gekommen, als er fich 'jezt

von dem Orte feiner qualvollen Leiden weg-
lehnte *}.

Noch hätte ich mich, verfprochener Maafsen,

darüber zu erklären, warum ich Bourbier’s Krank-
heit, wie wir wenigftens in ihrer letzten Periode

gefehen haben, fch werm üthigen Wahn-
witz nenne. Allein ich fehe, dafs ich hier-

über viel zu viel zu fagen hätte, um diefen fchon
lu langen Autfatz damit noch zu verlängern. Es
fey alfo einem der folgenden Stücke Vorbehalten,

in welchem ich einige Betrachtungen über den
Wahnwitz und Wahnfinn, ihren Unterfchied und
Zufammenhang mitzutheilen denke.

Anmerkungen.
A) Lachen und Weinen find nicht Ausdrü-

cke reiner und ungemifchter, fondern vermifch-

ter Empfindungen* Luft undünluft find immer
in dem Gelhüthszuftande

, der vom Lachen
oder Weinen begleitet wird, verbunden, wie
wenigftens fchon Descartes (de animi paffioni-

bus Art. 124. 12 5 . 129 — i 5 t() bemerkt hat,

Die pbyfiologifche Erklärung, die er davon

2) Siehe Anmerkung B



gibt, geM mioh liier nichts an. Nur meine

Bemerkung mögte ich gerechtfertigt fehen,

weil, wenn fie gegründet ift, fic» uns Bourbiers

Gemüthszüi'tand darlegt. Den gemilchten Ge-

fühlen liegt immer eines Theils eine Vorftellung

zum Grunde, die uns für fich allein mit Luft,

und andern Theils eine Vorftellung, die für

fich allein uns mit Unluft erfüllen würde;

durch die Verbindung diefer bevden Urfachen,

vermifcht oder vermengt fich, nach Verfchie-

denheit der Umftände, die eine mit der andern

Empfindung. Beyde vermifchen fich, wenn

lie gl eichlam in ein Drittes zufammenfiiefsen,

wie Fliiffigkeiten , die man zulammengiefst ;
fie

vermengen fich, wenn in einem nicht ganz

momentanen Zuftande die eine mit der andern

wechfelt. Oh das elfte oderandereift, zeigt

Jich an der Art des Lachens und des Weinens

felbft. i

Ift das Lachen oder Weinen gehaltener, fo

find die Luft oder Unluft bey ihnen gemachter;

ift es heftiger, fo mengen fich beyde, die Luft

und Unluft, mehr mit einande^. Das felbftge-

fällige Lüchen der Eigenliebe, und die Thräne

des gerührten Mitleids beweilet das erfte. Der

Eigenliebige, bey feinem Lächeln, weidet lieh

<an feinen Vorzügen vor Andern. Mängel als

Mängel
,
erregen die Unluft, die wir mit dem

Nahmen des Mißfallens belegen. Diefes Mifs-

fallen



fallen an dem Andern nähret aber fein Wohl-
gefallen an feiner eignen Perfon. Eins ift mit

dem andern vermifcht, oder eins folgt auf das

andere mit einer Geich windigkeit, bey der un-

fern Augen alle Succeffion entwifcht.

Eben daffelbe gilt von der Thräne des ge-

rührten Mitleids. Die Vollkommenheit des-

jenigen, den wir bemitleiden
,
und das Uebel,

das ihn betroffen, beyde wirken zu der Em-
pfindung des Mitleids zufammen. Wohlgefal-
len an der Perfon des Bemitleideten

, und
wäre es auch nur das Wohlgefallen

, das
uns die menfchliche Natur abnöthigt, und
Traurigkeit fiiefsen hier eben fo in einander.

Das Lachen und Weinen, in welches der

Zorn ausbricht, ift ein Beweis, dafs in dem
einen wie dem andern Falle Luft und Unluft
mehr mit einander vermengt als vermifcht find.

' v* ,

Bricht der Zorn in lautes Lachen aus; fo

hat der, gegen den er gerichtet war, gewifs
keine weitern Gewalttätigkeiten von feinem
Gegner zu beforgen, wenn er denfelben nicht

von neuem reitzf. Bis dahin war die Unluft
über die erlittene Beleidigung herrfchend in
der Seele des Aufgebrachten; mit ihr waren
vielleicht Anftrengungen

, die Beleidigung

Band, is Hefe, p
zu
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rächen, ,verbunden. Die Empfindung des Zorns

iltallerdings fchon gemifcht; das Unangenehme

war hier aber nach überwiegend; in dem Au-

genblicke, wo das Lachen ausbricht, erfcheint

der Gegner alles Zorns und aller Rache un-

werth. Eben daher ift es begreiflich, dafs

diefes Lachen um fo heftiger feyn wird
,

je

ftärker bis dahin die Aufwallungen des Zorns

waren, und je unbedeutender der Gegner er-

. Anders, aber doch auf eine ähnliche

Art, verl\ält es fich mit den Thränen, in wel-

che der Zorn ausbricht. Denn diefes wird
t

' ”
iinmer nur der Fall feyn, wo der Zornige feine

Ohnmacht, fich zu rächen, inne wird. Je

aufgebrachter er vorher war, je mehr er auf

Rache fann
,

je plötzlicher ihm endlich fein

Unvermögen einleuchtet, um fo gewaltfamer

ift der Ausbruch feiner Thränen. Wer hat

das nicht an alten Weibern und an Kindern

bemerkt ?
'

Diefes Lachen und Weinen bezeichnet im-

mer den plötzlichen Uebergang von einer zu

der andern entgegengefetzten Empfindung, oder

von dem Zultande,in welchem die Luft überwie-

gend war, in den Zuftand der überwiegenden

Unluft, oder umgekehrt. Diefes vorausge-

fetzt
,

fehen wir in Bourfiiers hellen Thrä-

nen feinen bisherigen Tieffinn in Schwermuth

aus brechen. Bis dahin lebte er noch in der



Hoffnung, das Vorgefallene ungefchehen zu

machen oder in Vergeffenheit zu bringen
; diefe

Hoffnung fieht er nun mit Einem Male vernich-

tet, Hoffnung als Hoffnung, oder das Ver-

gnügen über ein zukünftiges Gut ift ein ange-

nehmer Gemtithszuftand
,

das Mifsvergnügen

über die Vernichtung derfelben ein unange-

nehmer.

B) Bedarf diefes eines Beweifes
; fo liefert

ihn die Gefchichte in einer bekannten Begeben-

heit.' König Franz 1, von Frankreich, war m
der Schlacht bey Pavia im Jahre i5z5 am
a4ften Febr. in Raifer^Karls V. Gefaugenfchaft

gerathen, und follte feine Freiheit nur auf Be-

dingungen haben, die mit feinen Pflichten als

König fo unvereinbar waren, als fie feinen Hoch-

finn ernpörem mufsten, Am fchmerzlichften

jnufste es ihm feyn, dafs er Karl V. aufser

andern Provinzen, die Provence und die Dau-

phinee abtreten follte, damit aus denfelben

für den Connetable von Bourbon, der fich ge-

gen ihn empört hatte, und als ein Meineidiger

zu Karl V. übergangen war, ein unabhängiges

Königreich errichtet würde. Diefe Bedingun-

gen wurden dein unglücklichen Könige von

Karl V. durch den Grafen von Roeux eröff-

net.— „ Als Franz“ fagt Rohertfon, „derfich

„bisher gefchmeichelt hatte, der Kaifer vviir-

j, de ihm mit dem Edelmuthe, den ein Fürft

F 3



„ dem andern fchuldig ift
,

begegnen
,

diefe

„ harten Bedingungen hörte
,

gerieth er vor

„ Zorn aufser fich, zog mit Ungeltüm feinen

„ Dolch aus, und rief: Beffer wäre es
,

dafs

„ ein König fo ftürbe. Alarcon (ein fpanifcher

General, der den König bewachte) „fiel ihm

„ in die Arme. Er erhielt zwar bald wieder

„ eine gröfsere Faffung, er erklärte fich gleicli-

„ wohl auf die feyerlichfte Weife
,

er wolle

„lieber Zeitlebens gefangen fitzen, als feine

„ Freyheit mit fo fchimpflichen Bedingungen

„ erkaufen.“ — Bis dahin war der unglückli-

che König auf dem festen Schlöffe Pizzighitone,

nahe bey Gremona, aufbewahrt. Er bildete

fich feft ein, die Vorfchläge, die ihm Roeux

gethan, können nicht unmittelbar von demKai-

fer felbft kommen, fondern wären blofs von

der harten Politik feiner fpanifchen Minifter

eingegeben, und hoffte, wenn er eine perfön-

liehe Unterredung mit dem Kaifer haben könn-

te, denfelben zu billigem Bedingungen beftim-

men zu können, „ln diefer Einbildung, fagt

„ R., die ihm eine zu günflige Meynung von

„ dem Charakter des Kaifers eingab, erbot er

„fich, nach Spanien zu gehen, und diefer

„ hochmüthigen Nation dafei bft zum Spektakel

„ gezeigt zu werden.“ — Sein Wunfch, nach

Spanien gebracht zu werden, wurde ihm ge-

wahrt; allein in feinen Hoffnungen fand er

lieh auf das empfindlichfte getäulcht. Denn
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Franz wurde auf Befehl des Kaifers in der Al-

cazer von Madrit aufbewahrt, und von Karl

mit einer unftirftlichen Härte behandelt. „ Der

„ gefangene König, fagt der Gefchichtfchreiber,

j, war in einem alten Schlöffe cingefperrt, unter

„ einem Schliefser, deffen abgezirkelte und

„ rauhe Manieren feine Wachfamkeit noch

„ verdriefslicher machten. Ihm war keine an-

„ dere Leibesübung erlaubt
,

als dafs er auf

„ einem Maulthier, umringt mit einer gerüfte-

„ ten Wache zu Pferde, ausreiten durfte. Karl

,, hatte unter dem Vorwände, dafs er den in

,, Toledo verfammelten Cortes notlnvendig

„ beywohnen nüifste
, feinen Sitz in diefer

„ Stadt aufgefchlagen
,
und liefs viele Wochen

„ verftreichen
,

ehe er einmal (liefen gefange-

„ nen Fiirften befuchte, obgleich derlei be, um
„ eine -Unterredung mit ihm, mit anhaltender

„ unterwürfiger Zudringlichkeit anfuchte.“ —
Die Wirkung, die diefe Behandlung auf den un-

glücklichen König hatte, befchreibt Robertfon

im Folgenden: „Ein fo daurendes unwürdiges

„ Begegnen, machte auf diefen hochdenken-

„ den Fürften einen tiefen Eindruck. Er fing

„ an, allen Gelchtnack an feinen gewöhnlichen

„ Belüftigungen zu verlieren; feine natürliche

» Fröhlichkeit verliefs ihn ; und nach einer

„ langwierigen Mattigkeit fiel er in ein gefähr-

„ liebes Fieber, während deffen er fich upauf-

„ hörlich über die unerwartete unfürftlicheHär-



j, te beklagte, mit welcher man ihm begegnete,

„ und oft ausrief: nun würde der Kaifer bald

„ die Freude haben, dafs er in feinen Händen
* i

„ ftürbe, ohne dafs er ihn jemals gewürdigt

„ hätte, fein Geficht zu fehen. Endlich fingen

„ die Aerzte an, an feinem Leben zu verzwei-

feln.“ — — Um nicht alle Vortheile, die

der Kaifer aus Franzens Gefangenfchaft gewin-

nen könnte, zu verlieren, willigte er, nach-

dem er den unglücklichen König befucht hatte,

in etwas billigere Bedingungen
,
unter welchen

derfelbe feine Freyheit haben ollte. Diefe

waren indeffen immer noch hart, und hätten

auch für einen weniger ehrfüehtigen Fiirften,

als Franz, äufserft demtithigend fevn rnüffen.

Diefe Bedingungen füllten von dem Könige,

wenn er in Freyheit gefetzt wäre, erfüllt, und

bis dahin dem Kaifer zu feiner Sicherheit, der
t

Dauphin und des Königs zweyt r Sohn, der

Herzog von Orleans als Geifseln gegeben wer-

den. — Der König trat hierauf die Reife in

fein Reich an. Doch hier mag der Gefchicht-

fchreiber fei b ft reden. „Franz, fagt R., ver-

„ liefs Madrit, einen Ort, der ihm die Erinne-

5,
rung mancher Drangfale vor allen andern

„ verhafst machte, mit der Freude, die in fol-

y, chen Umftänden natürlich ift, und trat end-

3, lieh die fehnlichft gewünfehte Reife nach fei-

33 nen Ländern an. Er wurde von einer Garde

3, xu Pferde," die Alarcou anführte, begleitet,



„ und je näher der König an die Gränze von

„Frankreich kam, um fo viel mehr hüthete

„ ihn diefer mit einer pünktlichen Genauig-

„ keit, die gröfser war als fie jeinahls gewe-

,, fen. Als er an den Flufs Amläye, der beyde

„ Königreiche von einander abfondert, an-

„kam, zeigte lieh Lautrec (ein franzöfifcher

General} „ an dem gegenfeitigeu Ufer mit

„einer Bedeckung zu Pferde, die eben fo

„ ftark war als die Alarconifche. Mitten auf
I

„ dem Strom ftand eine Barke vor. Anker; das

„ Gefolge ltellte fich an beyderfeitigen Ufern in

„ Ordnung. Zu gleicher Zeit fuhr Lannoy

,, mit acht Edelleuten von der Spanifchen, und

„ Lautrec mit einer gleichen Anzahl von dem

„ Franzüfifchen Ufer; jener hatte den König

„ und diefer den Herzog von Orleans und den

„ Dauphin in feyiem Bote. Sie trafen auf

,, dem ledigen Schiffe zufammen. Die Aus-

„ wechfelung gefchahe in einem Augenblicke,

,, und Franz fprang nach einer kurzen Umar-

„ murig feiner Kinder, in Lantrec’s Schiff und

„ ftieg am Franzüfifchen Ufer aus. Sogleich

„ warf er fich auf ein Türkifches Pferd,

„ fchvvang feine Hand über feinem Kopf, und

„ rief mit freudiger Stimme zu verfchiedenen

„Malen: Nun bin ich wieder König!

„ flog in vollem Galopp nach St. Jean de Luz

„ und von da nach Bajonne. Diefe Begeben-

„ heit, die die Franzüfifche Nation eben fo un-
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„ geduldig gewünfcht hatte, als ihr König,

„ traf ein den achtzehnten März Eintaufend

,, fünfhundert und fechs und zwanzig, ein

„ Jahr und zwey und zwanzig Tage nach der

„unglücklichen Schlacht bey Pavia. “ (Ro-
hertfon’s Gefchichte Kaifer Karls V., über-

fetzt von Remer, zweyte Aufl. 2 Thle. S. 019
— 3550

J. C. Hoffbauer,

w

/

/
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Krankheits - Gefchichte
des Chevalier de .

ehemaligen Sp. Gefandten in D.

J_/or Chevalier de Q., fünf bis acht und vierzig
Jahre alt, von äufserft lebhaftem und felbft heftig-

cholerifchem Temperamente, hatte von feiner Ju-
gend an in der grofsen Welt gelebt, und alle Ver-
gnügen derfelben in vollem Maafse genoffen.
Seine Lebhaftigkeit hatte ihn zu Ausfchweifun-
gen in der Liebe fortgeriffen

, welche mehr als

einmal venerifche Anfteckungen zur Folge gehabt
hatten. Von diefen wurde er indeffen glücklich
geheilt

, die letzte ausgenommen. Denn diele
hatte bereits feit zehn Jahren einen äufserft ftar-

ken, jedoch färben- und geruchlöfen Ausflufs
aus der Harnröhre zurückgelaffen, der ihn in-
deffen zum Beyfchlafe nicht unfähig gemacht,
noch fonft einen nachtheiligen Einflufs auf feine
harke körperliche Conftitution

, oder fernen Ge-
müthszuftand gehabt hatte.

Im Jahr 1797 klagte er über eine drückende
Empfindung in der Gegend der Leber und über vor-
übergehende rheumatifchen Schmerzen im ganzen
Köjper, welche lieh belonders in der Gegend der



Nieren am heftigften äufserten. Sein damaliger

Arzt hielt diefe Befch werde für hämorrhoidalifch,

und liefs ihn dagegen das Karlsbad, und darauf

einige Bäder in Töplitz brauchen. Obgleich der

Kranke Urfach zu haben glaubte, weder mit dem
I

Karls - noch mit dem Töplitzer Bade zufrie-

den zu feyn; fo gereichte ihm doch die Hoff-

nung, den guten Effekt davon erft fpäter
,
und

vorzüglich nach dem im nächften Jahre wieder-

holten Gebrauch derfelben , an lieh zu erfah-

ren
, zum grofsen Trofte. Allein drey "l äge

nach feiner Ankunft in D.
,
wurde er in der

Nacht von einem heftigen Frofte befallen
,

der

über zwey Stunden dauerte, und nach welchem

die ganze rechte Seite beynahe gefühllos und et-

was gelähmt wurde. Der Kopfr hatte dabey

nicht im mindeften gelitten. Diefer Zufall wurde

ändelTen unglaublich fchnell, und ohne Anwen-

dung vieler Medikamente, beynahe innerhalb vier

und zwanzig Stunden gehoben, gab aber zu der

wichtigen Gemüthskrankhcit Anlafs, weicheich

hier mittheile.

DasGewiffen des Kranken» welches fovieleJah-

re hindurch in tiefem Schlummer gelegen batte, war

durch den unerwarteten Zufall aufgelchreckt. Der

Kranke fieht fich in feinem zurückgelegten Leben

um, peinigt lieh mit dem Bilde aller Vergehungen

und Verirrungen, deren er fich fchuldig dünkt;

das GewilTen dringt in ihn
,

wenigftens feine

Seele zu re'ten
,

wenn diefer Zufall fich wie-
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der einftnllen Tollte.—Der Kranke fuchte clen'Bev-

lt d leine' Beichtvaters. Allein Unvermögen des

Urii.'\. klicken, aus den Troftgrtinden deffelben

1. .! ice 7 u ichöpfen
, oder Fanatismus des

Le' •' rers, drückten ihn noch tiefer nieder.

1 jc > iol>'n mg, fein Lehen zu erhalten, war bev-
1T ' hvlVr ifi:, und die Hoffnung, feine Seele

zu erraten, g.iuz autgegeben.

Von nun an nahm der Zuftand des Chev.
eine ganz andere Wendung. Der Chev. wurde
mcdergf-ichlagen

, nachdenkend und ftill
; und

diene lethargische Erfcheihungen konnten durch
nichts als durch die heftigften Nervenerfchütte-

rungen, die iich öfter des Tages einftellten
, un-

terbrochen werden, Aerzte befuchten ihn, und
verordneten Medikamente

; allein umfonft, denn
diefe Erfcheinungen kamen alle von der Seele.

Sie waren das Refultat des Pfaffen - Fanatismus,

der lieh d'fes ohnehin mit keinen reellen Kenntnis-

fen verfehenen Mannes völlig bemächtigte, den

Zeitpunkt benutzte, und den Aberglauben des-

felben
, in dem allein er von feiner Kindheit

an aufgewachfen war, mifsbrauchte. Sie waren
in der Unmöglichkeit der Ausführung von etwas

gegründet, was die Halsftarrigkeit des Beichtva-

ters
, wenn die Seele gerettet werden follte,

V v

fchlechterdings ausgeführt wiffen wollte, und
welches wenigftens ohne Verluft an Ehre nicht:

ausgeführt werden konnte. Eine ganze Biblio-

thek, von mit unter freylich luftigen Büchern,



wurd.e verbrannt, und eine prächtige Sammlung

Herkulanifcher Gemälde, theils dem Feuer Preifs

gegeben, theils aus dem Zimmer des ßüfsenden

verbannt. Heilige Bilder dekorirten nunmehr

die Wohnung des Chevalier, und Gebetbücher

waren feine einzige Befchäftigung.

Dieter Zuftand dauerte drey Monate fort.

Alles war vergebens angewandt
,

den Zuftand

des Kranken zu mildern; felbft die Bemühungen

des Beichtvaters, der, weil er ernftliche Vor-

würfe über fein Verfahren hatte hören müffen,

jetzt nachgiebiger fchien. Unter diefen Umftän-

den konnte der Chevalier die Pflichten
,
die ihm

in feinem Poften oblagen, nicht mehr erfüllen. Es

war daher feinen Bekannten, von dem Arzte und

dem Beichtvater unterftützt, um fo leichter, ihn

zu bereden, bey feinem Hofe die Erlaubnifs zu einer

Keife nachzufucben
,
um in einem andern Klima,

p

allenfalls in S. felbft, feine Gefundheit wieder her-

zu hellen. Diele wurde ihm gleich und ohne alle

Einfchränkung ertheilt, und er liefs, obgleich

ungern, die nüthigen Anhalten zur Abreife tref-

fen. Ich wurde erfucht, ihn auf diefer II ei fe zu

begleiten, und am 1 Jten März ging die Reife vor

fich und nach S. . . In den erften acht Tagen

unferer Reife fiel nichts vor, was hier eine Er-

wähnung verdiente. Die Abwefenheit des Beicht-

vaters, die Abwechfelung der Gegenftände, das

Gefpräch
,
welches ich, da ich mit ihm in einem

Wagen fuhr
,
zu unterhalten , und auf gleicbgül-



9 3

ti

g

e Gegenfrände zu leiten
, mir angelegen fcyn

Üefs, feibft die fchlechten Wege: alles diefes be-
fchäftigte ihn mehr, als die ihn in D. folternden
Ideen. Ich wufste auch fchon die Gebetbücher,
womit ahn der Beichtvater verfehen hatte, auf
eine gefchickte Art zu verftecken

, um feinerZer-

ftreuung mehr Raum zu geben. Zu meinem Ver-
gnügen merkte ich auch, dafs er den vierten Tag
nicht mehr daran dachte. Noch mehr, ich be*

redete ihn in einer freyen Reichsftadt, durch
welche unfere Reife ging

,
zum Spieitifehe zu

gehen, und am Spiele 1 heil zu nehmen. .Diefes

wiederholte er den folgenden Tag von feibft.

Allein, je näher wir der Granze des Landes, wel-
ches das Ziel unferer R.eife war, kamen, um fo

mehr Widerwillen äufserte er, feine Reife zu voll-

enden. Ja, eines Morgens, äufserte er nach dem
Früh ft Lick, da er uiieingefchränkten Urlaub hätte,

fich dahin zu begeben, wo feine Gefundheit am
heften und gefch windeften wieder hergeftellt wer-
den könnte, feiner Reife eine andere Richtung
geben zu wollen. Allein er änderte bald darauf
feinen Entfchlufs. Was wird mir das helfen,

i'agte er, ich kann nirgends demjenigen entgehen,
was mich erwartet. Allein von nun an änderte
fich fein Blick. Er fprach und afs wenig, und
fchlief gar nicht. Sobald wir Abends in einem
Gatthole anlangten, Jjefs er Fenfter und Thüren
feit zu machen

, und laufchte dann durch die

Rille und Locher derfelben. Als ich einftmals

/
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ziemlich fpät in der Nacht, unerwartet, weil ich

ihn herumgehen hörte, in fein Zimmer hiuein-

trat ,
und ihn fragte, warum er noch nicht

zu Bette wäre, antwortete er ganz erblafst, und

mit ftierem Blick: ob ich nicht wiffe, dafs das

ganze Haus mit Militär umgeben fey
,
um ihn

in Verhaft zu nehmen. Meine und feines Privat-

Sekre^ärs, eines rechtfchaffenen Mannes
,
Bemü-

hungen, ihn durch allerley Mittel und Vorftel-

lungen von dem Gegentheil zu überzeugen, wa-

ren völlig fruchtlos, und was noch betrübter war,

er fing an gegen uns felbft, befonders gegen den

Sekretär, mifstrauifch zu werden. Die ganze
«

Nacht wurde fo hingebracht. Wir mufsten

fchrecklicher Scenen gewärtig feyn ;
allein was

war zu thun? Wir fetzten mit Anbruch des Tages

unfere Keife fort. Gern wäre er, wo möglich,

von uns felbft unbemerkt in den Wagen geftie-

gen. Alles, dem wir unterwegs begegneten,

kam ihm verdächtig vor, als wenn alles, felbft

die Viehhirten
,

Königlichen Befehl hätten, ihn

bey dem Eintritt ins Land gefangen nach der

Hauptftadt zu bringen. Selbft die Höflichkeit

eines Kommiffärs des damaligen franzöfifchen

Direktoriums, machte an derGränze von S. einen

fchrecklichen Eindruck auf ihn. Der Weg, der

damals fehl* fehlecht war, ging nämlich durch ei-

nen zu der Zeit fehr angefchwollenen Bach , der

S. von Frankreich fcheidet. Um dem Chevalier,

als einer Perfon von ausgezeichnetem Stande, die



einer befreundeten Macht angehörte, eine Ehre
zu erweil'en, hatte der Kotnmiffär etliche Bürger
beordert, dem Wagen zur Seite zu gehen. An-
fangs fehlen der Chevalier über diefe Begleitung

niedergefchlagen und traurig zu feyn
; dann wur-

de er auf einmal fo heftig, dafs ich, da ich bey
ihm im Wagen fal's

, darüber die gröfste Angft
empfand. Vergebens fuchte ich ihn von den gu-

ten
,
Abfichten des Kommiffärs zu überzeugen.

Er falle die Begleitung für eine militärifche Eskor-
te an, und blieb fo lange bey dem Gedanken, bis

ich die Leute für ihre Mühe reichlich in feinem

Nahmen belohnte, und fie mit einem Kompliment
an den Kommiffär entliefs. Jezt fehlen er etwas
ruhiger. Allein diefe Ruhe dauerte nur eine klei-

ne Stunde. Denn nunmehr fahe er lieh inner-

halb der Grenzen des Landes
, wohin er zu kom-

men fich fürchtete. Jeden Schäfer auf den Pyre-

näen fahe er für eine Militärperfon an, begegne-

te demfelben mit Ehrfurcht und fragte ihn : ob er

nicht irgend einen Befehl in Rückficht feiner vom
Könige hätte? Der äufserft fchlechten Wege hal-

ber mufsten wir fehr langfam fahren, und mehr-

mals aus dem Wagen l'teigen. Einmal, als wir

fo den Wagen hatten verlaffen müffen
, und alle,

aufser ihm, damit befchäftigt gewefen waren,

den Wagen, mit Hülfe einiger Bauern, durch

einen Bach zu bringen, verinilsten wir den Che-
valier. Wir luchten und riefen ihn vergebens,

bis wir ihi* herumirrend in einem Gehölze auf
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den Pyrenäen entdeckten. Wir eilten 7.u ihm

hin; aber wie viele Mühe und Noth hatten wir

nicht, ihn in die nahe Schenke zu bringen Hier

muisten wir uns zu übernachten entfchliefsen,

weil es unmöglich war, den Ort zu erreichen,

wo wir unfer Nachtquartier hatten nehmen wol-

len. Wir hatten ihn bis an die Schenke gebracht,

allein er war nicht zu bewegen hineinzugehen;

denn er hielt die Schenke für ein Gefängnifs, und

uns für Verräther, die ihn hineinlocken wollten.

Wir hatten die Hoffnung ganz aufgegeben, ihn

hineinzubringeu, als ich
,
weil es nunmehr finfler

wurde, den letzten Verfuch dazu wagte. Wider

alle Erwartung gelang es mir, ihn zu bereden,

hineinzugehen ;
jedoch mufste ich ihm verbre-

chen, ihn wieder herauszulaffen. Allein kaum

find wir fünf Minuten in der elenden Sehenkftu-

be, als mit einem Male die völlige Tollheit aus^

bricht, wie ich ihn zu überreden fuchte, fich

fchlafen zu legen und ihm etwas Opium zu geben,

die Ablicht hatte. Seine drey Bedienten, wovon

zwey feit dreyfsig Jahren in feinen Dienften gewe-

fen waren und fein ganzes Zutrauen befafsen,

hielt er für feine Verräther, und den Sekretär

für den Königl. Kommiffär, der ihn nach S. ge-

fänglich zu führen den Befehl hätte. Jeder Ver-

fuch, ihn zu beruhigen, war ihm verdächtig,

und jeder Widerfpruch vermehrte nur leine Wuth.

Er griff nach allem, was um ihn in cler Stube

war,i
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war, nach Stahlen, Stöcken, und felbft nach

dem Leuchter, um fich an feinen Verräthern zu

rachen. Seine Wagen, die vor der Thür ftanden,

falle er für 'Ecliafauds
,
und die dabey verfammel-

ten Bauern, für fo viele Scharfrichter an. Mehr-
rmds verTucLte er zum Fenfter herauszufpringen.

Jeden Wicfefltand
, den er hier fand

,
erwie-

herte er mit Prügeln. Nur ich allein blieb in

dielem furcKterJiphen Sturme vor feinen Angrif-

fen fowolil als feinen Vorwürfen frey. Nur mit
r *

. i

r ' •

mir fprach er ohne Bitterkeit
; weil ich der ru-

higTte war, und fogleich nachgab, als ich merkte,
dals jeder Verfueh

,
ihn zu beruhigen, für ihn ein

neuer Keitz zur W uth wurde. Sonderbar war
es, dafs er zuweilen mitten in der Wuth lucida

Intervalls hatte, während weicher er, was er vor-

hahm, ob es gleich im Zulammenhang mit feinet •

fixen Idee war, mit der gröfsten Ruhe und Kalt-

blütigkeit verrichtete. So z. B. wurde er nach
einem heftigen Anfalle von Tollheit, wo er fei-

nen Sekretär und feine Bedienten geprügelt hatte,

auf einmal ruhig, verlangte von mir den Schiüffel

zu feiner CHatouiie, worin fein Teftament und
auch Pretiofa aufbewahret waren, nahm das Te-
ftament heraus, las es aufmerkfam durch

,
ver-

langte Tinte und Feder, und ftrich das beträcht-
liche jährliche Legat

, das er feinem Sekretär
und feinem alten Bedienten in demfelben ausge-
fetzt hatte, aus. Dann befchenkte er mich mit

I. Band , i* Hefe, .

‘
‘ Q



einigen Gelege»heits * Medaillen, fchlofs das Käft-

clien wieder zu, und übergab mir den Schlüffe!

wieder, ihn aufzubewahren. Eben fo fprach er

mit mir über den Beftand der Reifekaffe, die mir

anvertraut war
,
und fo auch über meine Rück-

reife ziemlich ruhig. Er liefs ferner feinem Se-

kretär zweyhundert Franzöfifche Louisd’or ge-

ben, damit diefer feine Rückreife gleich antreten

follte u. f. w., welches aber der Sekretär aus At-

tachement für ihn, um ihn nicht allein zu laffen,

nicht that. Diefe fo unglückliche
,
ganz fchlaf-

lofe und tumultuarifche Nacht, war nun vor-

über, und wir mufsten uns zur Fortfetzung un-

ferer Reife anfchicken. Man kann fich leicht die

Mühe vorftellen, die wir hatten, ihn in den Wa-

gen zu bringen, und meine Angft, neben einem

völlig tollen Mann litzen zu müffen ; denn keinen

andern von feiner Begleitung wollte er neben lieh

leiden. Diefes erlebten wir alles am Sonnabend

vor Oftern, der mir immer unvergefslich bleiben

wird. Auch der ganze folgende Oftertag war für

uns ein Tag des Leidens. Endlich von den er-

fchrecklichen Anffrengungen des Körpers und der

Seele ganz abgemattet, fing der Chevalier an diefem

Tage gegen Abend an, ruhiger zu werden, legte fich

zu Bette, und fchlief einige Stunden. Hierauf fing

er zwar wieder zu wüthen an; allein doch viel we-

niger, als in den beyden vorhergehenden Tagen.

Auch waren die lucida Intervalla nun viel länger.

Dies ging fo fort, bis wir ein paar Tage darauf
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B,, eine der vornehmften Provinzialftädte des

Königreichs, erreichten, wo er (ich bey feinem Se-

kretär, den er immer noch als den Urheber fei-

nes Unglücks betrachtete, erkundigte, ob er fich

dafelbft einige Zeit aufhalten dürfe? Die Antwort
war natürlich bejahend, und lo entfchlofs er fich,

in diel'er Stadt fein Schickfal, wie er lagte, ruhig

zu erwarten. Unterüeiien bekam der Chevalier

Befuche von den angel’ehenften PeriOuen der Stadt

und von einigen feiner alten Bekannten, die fich

nicht wenig über die Veränderung wunderten, die
mit ihrem alten, fonft fo aufgeweckten, Freunde
vorgegangen war. Nach und nach gewöhnte
er fich auch

, Militärperfonen bey fich 2u
fehen, vor welchen er vorher eine fchreckliche

Furcht hatte. Er wurde zwar mit jedem Tage
aruhiger

; allein, fobald er nur feinen Sekretär
falle, wurde er von neuem niedergefchlagen und
fing wieder zu deliriren an. Da der ehrliche Se-
kretär merkte, dafs der Chevalier ihn nicht mehr
leiden könne, ging er von ihm

, damit feine Ge-
genwart nicht ein Hindernifs der völligen Wieder-
herftellung deffelben werden mögte, und kehrte
nach P. zurück. Diefes gefchah vier Wochen
nach unferer Ankunft in B. . .

Der Kranke überzeugte fich mit jedem Tage
mehr und mehr von dem Ungrunde der Ideen,
die er fich in den Kopf gefetzt hatte; wenigftens
beflerte er fich immer fort. Er ging bald in Ge-

G 2
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fellfchaften und reifete endlich von B. nach der

Hauptftadt, nachdem ich den lag zuvor diele»

Ort vprlaffen hatte.

jn der Hauptftadt fand er feine alten Freunde

in grofser Zahl wieder, und fahe fich von neuem

durch die Gnade feines Monarchen geehrt. Nach

drey Jahren wurde ihm eine neue Gefandtfchaft

anvertraut. Er heyrathete um diefe Zeit ein

•junges Mädchen, das er fehr liebte, ftarb aber

noch vor Verlauf eines Jahres in F. . ., weit von
' • '

j,J j

feinem Vaterlande, vor Verdrufs und Kummer,

oder an einer Gemüthskrankheit , die der eine

oder andere, wenn er fortdauernd ift, fo leicht

erzeugt.

. .

' • •r' •

Dr. Gregorini.
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Unftreitig ift die Gefchichte des Chevalier de
O.

,
pfychoiogifch betrachtet, wenigftens eben fo

wichtig, als die vorhergehende Bourbierfche.

Wir lehen hier nicht Eine, fondern mehrere
Krankheiten, deren eine lieh aus der andern ent-

wickelt, und Krankheiten, in welchen allen die

Seele, und nicht fowohl der Körper leidet. Zu-
erlt eine religiöfe Schwermuth, wie man die

Krankheit nennen könnte; dann einen gänzlichen

Unmuth, als böige der Verzweifelung des Kran-

ken an dem Heil feiner Seele, einen Unmuth, der

alles gehen läfst, wie es gehen will; dann einen

Wahnwitz, der den Chevalier mit einer Furcht
ganz anderer Art beängftigt, und diefen in Wrahn-

finn und Tollheit aus brechen. Diefe Tollheit

ging, wie vorher die religiöfe Schwermuth in

einen verzweifelnden Unmuth über. Ein glück-
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liehes Zu fammentreffen von Umftanden vereinigt

fleh endlich zur Wiederherftellung des Kranken.

Diefes ift die kurz fkizirte Ueberficht des

erften Theils der Gefchichte. Der zweyte

Theil von der Verheiratung des Chevalier bis

zu feinem Tode, bedarf wohl keines Kommen-
tars. Ein fünfzig bis drey und fünfzigjähriger

Mann, — — und diefes Alter hatte er nach

der Gefchichte bey feiner Verheiratung —- der

vielleicht fiebenzig Jahr verlebt hätte, konnte, als

Gatte einer jungen Frau, nicht glücklich fevn,

und um fo weniger
,

je mehr ihn eine perfön-

liche Zuneigung zu ihr geführt hatte. Sein frü-

her Tod kann uns hier nicht in Verwunderung

fetzen.

Der erfte Theil der Gefchichte fcheint um
fo lehrreicher; nicht allein wegen der einfichts-

vollen Behandlung, die der Kranke bey feinem

Arzt zu finden das Glück hatte, fondern auch

wegen des Ganges der Krankheit. Hierüber

erlaube ich mir ein Paar Anmerkungen.

Dafs einen Mann, der wie der Chevalier

gelebt hatte, und wie er erzogen war, nach einer

vielleicht langem Krankheit, bey einem heftigen

Krankheits- Anfalle, eine religiöfe Schwermuth

anwandelt ; dafs diefe durch eine unweife und

unfehonende Behandlung erft in Verzweifelung,

und dann in einen Unmuth, der alles verlohren

gibt, übergeht, darf niemanden wundern. Im

Unmutbe fuoht der Menfch Zerftreuung, um fich



feib ft zu vergeffen, ift aber zu fchwach, fie fich

felbft zu machen
, oder fie anzunehmen, wo er

fie findet. Die Idee, welche feinen Unmuth un-

terhält, hat viel zu viel Gewalt über ihn, als dafs

fie nicht faft allen andern
,

die zu feiner 2er-

ftreuung wirken können
,

den Eingang verfchlie-

fsen follte. Nur das, was eines jezt augenblick-

lichen Bediirfniffes wegen beachtet werden mufs,

kann für den
4
Augenblick die Aufmerkfamkeit

des Menfchen, der in Unmuth verfunken ift, an

fich ziehen. Hierüber lernt er immer mehr

und mehr fich felbft vergeffen
,

fucht bald Zer-

itreuung und Vergnügen, wo er vorher fie fand,

und fucht fie um fo eifriger
,

je mehr fie ihm

Vergeffenheit feiner lelbft gewähren. Soll dem
Unmuthe fo gefteuert werden ; fo mufs man da-

her nur allmählig, nicht zu rafch verfahren.

Diefe Regel fcheint der Arzt, dem wir diefen in-

tereffanten Fall verdanken, fehr weife benutzt zu

haben. Erft unterhält er feinen Patienten mit den

gleichgültigften Dihgen
, die die Abwechfelung

auf der Reife felbft herbeyführt
, läfst ihn fich

vielleicht über die Unbequemlichkeiten der Reife

ängftigen , und darüber immer mehr und mehr

das vergeffen, was ihn zu Haufe quälte. Nun
führt er ihn zum Spiel

; und wie weife er hier

gerathen hatte, zeigte der Erfolg. Denn den

folgenden Tag fucht der Chevalier das Spiel auf.

Es fcheint, dafs er jezt fich auf dem geraden We-
ge zur ßefferung befunden hätte, wenn iha nicht
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die Furcht vor der Ungnade feines Souverains

und den Strafen, die er von derfelben fürchtete,

geängftigt hätte. Und doch hat diele vergebliche

Furcht am meiften zu feiner Wieder herftellung

gewirkt, da diefe durch das bisherige fo glück-

lich vorbereitet war.
%

• * * '
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Ich beforge hier etwas fehr auffallendes zu

fagen. Denn diefe Furcht ftürzt den ujigUiekü-

chen Chevalier in Wahufinn, die fehl ecklichfte

Raferey
,
und in eine gänzliche Geifteszerrü-

tung, wenn ich lo die Krankheit nennen füll,

in welcher nicht etwan das eine und andere See-
I

lenverrnögen leidet, oder das gehörige Verhält-

nis zwifchen diefem oder jenem Vermögen ge-

ftört ift, fondern wo alle aus ihrem gehörigen

Verhältnifie geriffen
,

und alle wie zerftört find;

wo die Seele den Ruinen eines Gebäudes gleicht,

das ein Erdltofs zuiVumnengeftürzt hat. Allein

die Furcht vor der ewigen Verdammnifs
,

die

einmal den Chevalier
,

der an der Möglichkeit,

feine Seele zu retten, verzweifelte, ergriffen hatte,

und gegen welche er Zerftreu ungen fuchte, würde

auf die Dauer von diefen wohl nicht ganz unter-

drückt feyn. Es wäre vielmehr zu beforgen gewe-

fen, dafs diefe Zerftreuungen gegen fie mit derZeit

alleRraft verlohren hätten, und der Chevalier als-

dann in feine lethargische Abgefpanntheit, in wel-

cher wir ihn zu Anfänge feiner Gefchichte gefe-

han haben, zurückgefallen wäre. Eine mächti-

ger wirkende Furcht mufste diefe vertreiben,



oder ihn dieGelbe vergeffen machen. Jenes war
die Furcht vor der Ungnade feines Souveräns
und den Folgen, weiche er von derfelben.

fürchtete.

Die Furcht vor jenen unfichtbaren Mächten,
welche die Vernunft ahndet, oder die Einbil-

dungskraft fch afft
, wirkt allerdings, unwider-

ftehlicher auf den Menfchen als jede andere; aber
nur da, wo das Uebel

, das diefe andere Furcht

,

erregt) nicht nahe bevorftehend ift. Denn bev
einem nahe bevorftehenden Uebel, werden wir
jene Furcht vergeffen, um, wenn wir können,
das uns näher bedrohende Uebel zu entfernen.
Aus «liefern Grunde vergafs der Chev., wie er fielt

der Gränze von S. näherte, die Furcht vor den.
Stuten in der künftigen Weit gänzlich, und iiber-
he;s lieh nur dem Gedanken an die zeitlichen
Strafen

> die feiner Meinung nach, feiner in S.
warteten. Eben deshalb fetzt er feine Reife mit
immer zunehmendem Widerwillen fort; ebendes-
halb will er mit einem Male ftatt nach S. . an-
ders wohin reifen, oder wie es in dem Vorfreu-
den Auffatze heifst, die Richtung feiner Reife
verändern, und vielleicht eben deshalb fchickte
er fich fo ungern zu der ganze* Reife an, fo quä-
lend für ihn auch der Aufenthalt in D. . . war.
Damals indeffen wolfre er nur dem gegenwärti-
gen Uebel, das zu drückend auf ihm lag, entge-
hen, vielleicht unbekümmert darum, welchem
Scliickfale er entgegen ginge. Vielleicht hoffte er
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auch fchon damals dem Schickfale, das er in S. *.
r '

befürchtete, dadurch, dafs er feiner Reife eine

andere Richtung gäbe, zu entgehen
;

vielleicht

auch durch eine Flucht, wie er fie hernach wirk-

lich verfuchte. — Ueber diefes hätten wir viel-

leicht mehr Licht, wenn aus der Erzählung die

Urfach hervorginge
,

warum der Chevalier die

Ungnade feines Souverains auf fich geladen zu

haben glaubte. War es, weil er in den drey Mona-

ten feiner Krankheit in D. . . den ihm anvertrau-

ten Gefchäften nicht gehörig hatte vorftehen kön-

nen oder weil er fich fonft einer Vernachläffi-

gung feiner Pflichten fchuldig wufste; oder endlich

weil fich bey ihm, wie bey Bourbier**), das

JBewufstfeyn einer moralifchen Strafwürdigkeit

mit dem Begriffe der bürgerlichen Strafbarkeit -

verwirrte? — Doch fo fehr es übrigens zu wün-

fchen wäre, dais wir hierüber mehr Licht hat-

ien; fo gleichgültig ift es in Anfehung des Punkts,

auf den ich mich hier einfchränken mufs
,

wie

nämlich die Furcht vor feinem bevorftehenden

Schicklai zur Wiederherftellung des Kranken

wirkte.

Dafs der Chevalier feine Reife nach S. .

.

fortfetzte, und ihr nicht, wie er Anfangs Willens

war

,

eine andere Richtung gab , war nach dem

bisherigen ein wahres Glück für ihn, fo fchreck-

*) f. S. 93.

**) f. S. 9 a.



lieh auch die TÜrfcheinungen waren, die fich bald

darauf einfteJiten. Hätte er einen andern Weg
(hngefchlag^n

; fo hätte er fich vielleicht auf kurze
Zeit froh und glücklich gefühlt; aber bald wären
die alten Ideen wieder bey ihm erwacht, wenn
ftatt ihrer fich nicht, feiner der unheilbarfte

WahnIhm, die wahnfinnige Narrheit, bemächtigt

hätte. Bey einer Reife, die nie ein beftimmtes
Ziel hätte finden können, die in feinen Augen
bald eine herumirrende Flucht, ohne Ausficht

»auf einen fichern Zufluchtsort, geworden wäre,
wäre diefes unausbleiblich gewefeu.

Wie nunmehr der Chevalier anfangs tieffin-

nig und fchwermüthig wurde; wie feine Schwer-
jnuth einen Wahnlinn nach fich zieht, der alles

auf die fchrecklichfte Art nach den Ideen, die

einmal fich feiner bemeiftert hatten, umfehafft, ei-

nen Wahnfinn, der überall Wachen, die feiner

fich bemächtigen follen, Blutgeriifte u. f. w, fieht;

wie die Bemühungen feiner Begleiter, ihn zu be-

ruhigen, ihn mifstrauifch gegen diefelben mach-
ten; wie die vermeinte Verrätherey feines Sekre-

tärs und die immer wachfende Furcht vor feinem
nahen Schickfale ihn endlich in die tollfte Raferey

ftürzt, — alles diefes ift begreiflich. Denn Toll-

heit ift der Zuftand
,

in welchem die Vernunft

über die Begierden und die Handlungen, die dar-

aus entfpringen, ihre Herrfchaft verlohren hat;

und die Tollheit in heftigen Ausbrüchen, alfo

auch Ausbrüche des Zorns nennen wirRaferev,
d

r
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Der Chevalier mogte indeffen feine vermeinte La-

ge zu oft durchdacht haben
,

als dafs ihm nicht

der Gedanke hätte durch den Kopf fahren füllen,

wie vergeblich hier jeder Verfuch feyn würde,

. fich mit Gewalt gegen lein Schickfal aufzulehnen.

Diefes dämpft die Ausbrüche feiner rafenden

Wuth; aber nicht feinen Zorn gegen feine ver-

meinten Verräther
,
feinen Sekretär und feine Be-

dienten. Er will ihnen nur empfindlicher wehe

thun. Deshalb ftreicht er die Legate, die er ih-

nen beftimmt hatte, 'in feinem Teftamente aus. 9

Dm ihnen noch mehr wehe zu thun, befchenkt

er feinen Arzt mit Medaillen
,

fragt vielleicht

auch wohl aus keinem andern Grunde nach dem
Beitande der Reifekaffe, um, wenn diefer es

erlaubte, zum Aerger des Sekretärs und der Be-

dienten, feinem Arzte ein reiches Gefchenk zu

machen. Man rnüfste nicht wiffen
, wie erfin-

derifch die Rachgier eines auf das tieflte Beleidig-

ten i ft., wenn man nicht aus diefem Bewegungs-

grunde das Benehmen desChev.
,
herleiten wollte.

Man irrt hierin auch wohl um fo weniger, da

die Ruhe fich bey ihm mit einem Male einftellt.

Denn mit je mehr Ruhe, je kaltblütiger er alles

das that, je heller pafsie es zu jener Abficht.

Durch diefe, wenn gleich erzwungene, Ruhe,

war viel für die YViederherftellung des Chevalier

gewonnen. Denn jezt konnten nur ftärkere An-
läffe die vorige Raferey wieder herbeyführen.

Deshalb werden feine Anfälle von Raferey jezt

I
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minder heftig, und die lucida Intervalla dauern-
der (S. gS.}.

An einem für feine WiederherfteUung glück-
Jichern Zeitpunkte, -hätte er nicht in B. . WO
er viele feiner alten Freunde wieder fahe, anlan-
gen können. Er war nunmelir empfänglich für
alles, was hier zu feiner WiederherfteUung wirk-
te. Doch iuer bin ich bey meinem Hauptpunkte,
um den es mir vorzüglich zu thuti ift. Deshalb
mögte ich hier ungern einen Um fand überfehen.

Erftens ailo- in B. . . wünfeht der Cheva-
lier einige Zeit verweilen zu dürfen, und fein
Wunfch wird ihm gewährt. Diefes mufste fchon
Viel zu feiner Beruhigung thun. Zweytens, dafs
fein Sekretär ihn der Gewährung feines Wun-
fches ver/ichert, ift auch nicht aus der Acht zu
laflen. Denn delfen Verficherung mufste hier
mehr zu feiner Beruhigung thun, als die Ver-
ficherung irgend eines andern; es fey nun, dafs
er in ihm feinen Sekretär felb'ft, oder denfran-
zöfilchen Kommiflär, in welchen ihn feine Pban-
tafie umgefchaffen hatte (S. 9 6\), fahe. Drit-
tens that auch der Umftaud viel, dafs der Che-
valier hier wenigftens ruhig fcheinen wollte, da
er hier, yyie er fegte, fein Schickfal ruhig’ er-
warten will* Eine Leidenfchaft, ein Affekt u. f.

w. wird fchon merklich gefchwächt
,

wenn er
nicht in feine äufsern Zeichen ausbrechen darf.
Der Zornige z. B., der gelaffen fcheinen mufs,
wird eben dadurch für diele Zeit ruhiger. Jn
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diefem Zeitpuakte ihn zu befänden, ift leichter,

als wo er fich dem Ausbruche feiner Leid nfchaft

Überlaffen kann. Eben fo war der Cheval er

durch diefen Anfchein von Ruhe, den er haben

wollte, wenigftens zu dem Grade der Kühe ge-

bracht, der ihm nölhig war, wenn er für alles

empfänglich gemacht werden follte, wodurch

man ihn von dem Ungrunde feiner Meynung

überzeugen konnte. Viertens, die Aufmerkfam-

keit, die ihm von den angefehenften Perfonen in

R... bewiefen wurde, und die Theilnabme, die er

hier bey feinen alten Freunden an feinem Gelund-

heitszuftande fand, mufsteihn bald um fo mehr von

feinem Wahne befreyen, da er durch das unmit-

telbar Vorhergehende allmählig beruhigt und eben

dadurch wieder zu feinen Sinnen gebracht war;

wenn wir anders von demjenigen fagen, dafs er

bey Sinnen fey, der, was feinen Sinnen vor-

kommt, mit der hinlänglichen Klarheit und Be-

ftimmtheit empfindet, um dem Zeugniffe derfel-

bea vollen Glauben beyzumeffen.

Die Aufnahme, welche er in der Haupt-

fiadt auf eine für feinen Ehrgeiz fo fchmeichelhafte

Art fand, mufste feine Wiederherftellung befe-

ftigen, und wirkte, wie eine weislich angeordne-

/ te Nachkur. Kann man fich jezt wundern, dals

der Chevalier nunmehr die Sorge für fein Seelen-

heil vergafs? Vielleicht bedarf es für keinen un-

l’erer Lefer der Bemerkung, dals alles, was der

Chevalier hier und in B. . . fahe, nicht fo vortheil
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haft auf ihn hätte wirken können, wenn er nicht
durch das zunächft Vorhergehende für die Ein-
wirkungen deffeiben empfänglich gemacht wäre.
'Väre er z. ß. von den Pyrenäen, wo wir ihn fich
der tolJiten Raferey überJaffeu fahen (S. 96. )
gleichfam durch einen Zauber in die Hauptftadt
verletzt; fo wäre alles, was man hier für leine
Wiederherftellung hätte thun mögen, vergebens
gewelen. So wie dort feine verwilderte Einbil-
dungskraft Schäfer in Militär verwandelte, würde
he auch hier alles umgefchaffen haben.

Bourbiers Gefchich'te, bemerke ich gele-
gentlich, und die Gefchichte des Chevaliers, kom-men dann überein

, dafs beyder Unruhe zunimmt,
wie lie lieh ihrem Vaterlande nähern. Bey dem
Chevalier if, die Urfach hiervon klar, bey Bour-
bier lafst lie fich wenigftens mit vieler Wahr-
fcheinJichkeit errathen,

• f - '

) . \
* *
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U e b e r die

pfychologifchen Ausdrücke
i i i

’’ in der Sprache,
mit Bemerkungen

b über die pfychologifche Benutzung

• der Sprachen.
doi ,rn-a

B„ einiger Anfmerkfamkeit auf die Spra-

chen, findet inan, dafs faft jede für moralifche

Begriffe Ausdrücke bat, die eine andere entbehrt.

Diefes find Betgriffe von wahren oder vermeinten

Pflichten in befondern Verdi altniffen ,
von Tugen-

den, die ihnen entfprechen, oder von dem Gegen-

teil derltdbeh: " Das Franzöfifche: attention,

di scretion, poditesse u. a. mag die Deutfch«

Sprache zwar huchftäblich überfetzen können;

aber Wörter, welche ihnen gleichbedeutend wä-

ren, hat lie nicht. Eben fo wenig mögten z. B.

die Deutfchen Wörter; Rechtfc halfen heit,

Redlichkeit, fich durch ein Wort der Iran-

zöfifchen oder einer andern neuern Sprache genau

iiberfetzen laffen.

Dafs



Dafs jede Nation, fo zu fagen
,

ihre eigne
moralifche Sprache habe, ift eine fchon alte Be-
merkung. Eben fo alt ift vielleicht die Bemer-
kung, oder könnte es feyn : dafs jede Nation ihre
eigne pfychologifche Sprache habe.

Die Deutlche Sprache fcheint einen Reich-
thum an pfychologifchen Ausdrücken zu befitzen
Bellen lieh nur wenig andere Sprachen rühmen
dürfen. Für die Pfychologie ift hiermit viel ge-
wonnen, wenn diefer Reichthum mit weifer Spar-
famkeit benutzt, und jedes Wort nur da ge-
braucht wird, wo kein anders fo gut paffen wür-
de. Zu diefem Behufe mul's man unftreitig die
Bedeutung eines jeden genau wiffen. So viel
hierfür auch in neuern pfychologifchen Schriften,
und vielleicht noch mehr in Herrn Eberhard’ s

iynonymifchen Schriften, gefcliehen ift* fo bleibt
doch noch eine grofse Nachiefe übrig. Es kann
meine Abficht nicht feyn, diefe auch nur zum
Theil in einem Auffatze, wie der gegenwärtige,
zu verfuchen, da ihm hierzu viel zu enge Gren-
zen geletzt find; allein vielleicht trage ich dazu,
wenn auch nur mittelbarer Weife durch die nach-
folgenden Betrachtungen über die pfychologifchen
Ausdrücke in der Sprache bey. Sind fie wahr;
fo führen fie wenigftens zu Grundfätzen, nach
welchen die Bedeutungen pfychologifcher Aus-
drucke in einer Sprache mit Genauigkeit beftimmt
-werden können, und durch welche wir er ft in

1. Sand, is Htft. i_r
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den Befitz des Reichthums gefetzt werden
j

den

wir in einer Sprache haben.

Doch hier fcheint zvvifchen zweyerley Spra-

chen unterfchieden werden zu rnüffen : zwifchen

den Sprachen, die gleichfam aus ihrer eigentümli-

chen Wurzel emporgewachfen, und denen, die auf

eine ältere gepfropft find. Jenes ift der Fall bey

der Deutfchen
;

diefes bey der Italienifchen
,
der

Franzöfifchen und den übrigen Sprachen des liid-

liehen und weltlichen Europa
,
die aus der Latei-

nifchen Sprache entftanden find. Diefe mögen

fich ohne Unterlafs noch aus den unbenutzten

Schätzen der alten Sprachen bereichern
,
da jene

aus ihnen nur borgen können ;
allein über das

Vermögen ihrer altern Wurzelfprache
,
wenn ich

fo cRe i
enige nennen foll, aus der fie hauptsäch-

lich entfproffen find, fcheint ihre Bereicherungs-

fähigkeit nicht hinauszugehen, da hingegen diefe

durch den Anbau ihres eignen Grund und Bodens

immer neuen Erwerb ziehen können. Und wie

fchwer ift es den erften Sprachen, den gewonnenen

Reichthum in das allgemeine Verkehr zu fetzen?

’A-Suju»a, ’A find Wörter, die z. B. die

Franzöfifche Sprache, wenn fie ihrer bedarf, mit

geringen Veränderungen ,
mit eben dem Rechte

aufnehmen darf, als fie längft z. B. die Wörter

Apathie, Sympathie und fo vieleandere aus

dem Griechifchen hat; allein wer verfteht fie bey

aller Kenntnifs ,
die er von der Franzöfifchen

Sprache hat, fo fort, wenn er nicht mit dev Spra-
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che bekannt ift, aus der fie entlehnt find? Der
Grieche, der jene Wörter zuerft hörte, verftand

fie fogleich; 'ihm konnte es fo wenig zweifelhaft

feyn, was die ’ASuy.iot
,
von der er jezt zum er-

ften Male reden hörte, feyn follte, als dem Deut-
schen die Ausdrücke: „muthJos und unmu-
thig,“ wenn fie ihm zum erften Male Vorkom-
men. ]ft in einer lebenden Sprache, die nicht

aus einer andern entftanden ift, ein neues Wort
nur richtig, d. h. der öprach * Analogie gemäfs
gebildet; io darf es für fein Glück nicht forgem
Alsdann wird jeder, der deffen benöthigt ift, es

gebrauchen können, und jeder wird es ohne Wei-
gei ung annehmen

; das Wort ift fchon dureb lieh

verftändlich und wird verftanden*

Unterfuchungen über die pfychologifchen

Ausdrücke fcheinen daher nur für die Sprachen
,

die auf ihrem eigentümlichen Grund und Boden
hervorgewachfen find, wichtig zu feyn. Für die
Pfychologie und für die Wiffenfchaften

, welche
pfychologifcher Grundfätze benöthigt find, find

fie es auf alle Fälle. Wie wichtig fie dem Arzte
find

,
wird fich vielleicht unten zeigen.

Die elften Ausdrücke
, auf die wir hier

ftofsen j find die Interjektionen^ Ich nenne fie

mit Fleifs Ausdrücke; nicht Worten Denn fie

find auch Töne, die die Macht einer Empfindung
dem Menfchen ausprefst; nicht immer Töne, de-

ren er fich in der Abfieht bedient, etwas will-

H 2
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külirlich zu erkennen zu geben. Sie find nicht

Theile der Sprache, ob fie fich gleich in die Worte

desjenigen, der von einer Empfindung hingeritfen

ift, milchen. Aus diefem Grunde fcheinen ih-

nen die gründlichem Sprachforfcher keine Stelle

unter den Redetheilen einräumen zu wollen *);

und aus denselben Grunde ift der Deutfche Aus-

druck Zwi fchen wort auch nicht paffend**).

Denn eines Worts bedienen wir uns willkühr-

lich; nicht fo der blofsen Interjektion, in der

die Empfindung hörbar wird. Ich fage: der

blofsen Interjektion. Denn derfelbe Laut der

Stimme, in dem hier die Empfindung ausbricht,

wird dort als ein Wort ausgefprochen. Das ein-

tönige Weh! das der Schmerz ausprefst, ift

eine blofse Interjektion, das „Wehe mir!“

fchon ein Ausdruck in zwey Worten. Jenes ift

der blofse Ausbruch der nakten Empfindung;

diefes drückt fchon die Vorftellung aus, welche

jemand fich von feinem Zuftande macht. Hier

empfindet der Menfch nicht mehr biofs; er er-

kennt fchon, wenn auch nur feinen jetzigen Zu-

ftand, den ihm die Empfindung vorhält, und den

er Andern kund thun will. Wie überall in der

lMatur, fo ift auch hier der Uebergang von einer

*) Jakob Harris Heres aus dem Englifchen,

von C. G. Ewerbeck ,
Halle 1788. S. 232 .

**) Andere Gründe gegen diefe Benennung führt

Adelung in feinem Wörterbuch unter dem Alt.

Zwi fchen wort an. Vergl. auch Harris a. a. O.
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Art zu der andern ftetig
; derfelbe Laut, der die

Empfindung ohne unfern Willen hier offenbart,

wird dort abfichtlich gebraucht, den Zuftand, den

diefe Empfindung hervorbringt, darzulegen. In

diefem Falle mögte er, wie Adelung will

*

) ,
ein

Empfindungswort heifsen, fo wie man ihn

dort einen Empfindungslaut nennen könnte j wenn

diefe Benennungen nur genau paffend wären. Denn

nicht die Empfindung felbft, fondern empfunde-

ner Zuftand
,

oder der Zuftand, den wir uns

nach der Empfindung denken, foll durch jene

W Örter ausgedrückt werden. Doch die Benen-

nung fcheint iiberdem auch zu fpeciell zu feyn.

Adelungs Bemerkung
,
dafs die erften Anfän-

ge einer Sprache in einfylbigen Lauten behänden,

ift unftreitig fcharflinnig ; aber der einfeitige Laut

war nicht blofs
,

wie Adelung will, Ausbruch

unferer Empfindung, fondern auch ein Ausdruck

deffen, was wir in oder aufser pns erppfaoden.

Ausdruck, fage ich, und verftehe hier unter Aus-

druck jedes Zeichen, deffen wir uns abfichtlich

bedienen. Hufch, Platz, Krach, Knax,
und unzählige andere einfylbige Laute, find Aus-

drücke diefer Art, und find auch Wörter, welche

den Interjektionen um fo ähnlicher fehen
,
weil

der Menfch fie auch da ausfpricht, wo er Andern

*) Wörterbuch a. a. O.

**) Lehrgebäude der Deutfohen Sprache, I, Th,

S. 200.



nichts zu fagen hat, auch nichts fagen will. 'Man

beobachte das Rind, wenn es eben den Hund

hat bellen, oder das Schaaf hat blöken hören,

und den gehörten Laut nachahmt. Oft ift fein

Beftreben fichtbar, uns etwas zu fagen
;

es fucht

unfere Augen, weifet uns auf den Gegen-

ftand hin
5
aber eben io oft fehen wir feine Blicke

feit auf den Gegenltand heften, und dann in dem

Augenblicke, wo es ihn verläfst, ohne lieh nach

jemanden utnzufehen, dem Hunde nachbellen,

dem Schaafe nachblöken u. f, w. ln jenem Falle

will das Kind dem Andern etwas fagen, und in

diefem eine Vorftellung fefthalten. Dort ift es

im Begriff, mit einem Andern zu reden; hier wür-

de es am Eingänge eines Seibftgefprächs feyn,

wenn diefer Zuftand nicht föfört abbräche.

Es ift eine längft gemachte, aber bey wei-

ten noch nicht hinlänglich benutzte Bemerkung,

dafs wir nicht allein reden, uiu Andern unfere

Gedanken zu erkennen zu geben, fondern auch,

um unfere eignen Gedanken um fo mehr feftzu-

halten. Daher finden wir den Hang, mit fich

felbft zu reden, bey Biöd finnigen ; die Gewohn-

heit, in gewiffen Fällen, wo einem Andern kein

Laut entfahren würde, zu fich felbft zu reden,

bey Leuten, deren Verband zu wenig Feftigkeit

hat, als dafs er ohne die Bey hülfe laut ausge-

sprochener Worte, lange bey einer Sache bleiben

LöQttte; daher endlich find wir auch geneigt, in

wehr Qder minder laute Worte, auch wenn wir



allein find, auszubrechen, wenn ein Gegenftand,

der uns angelegentlich befchäftigt, unfer ganzes

N'achfinnen auffordert.

Hierin, und in nichts anderm, liegt der

Grund, warum das Rind die Gegen ftände, wel-

che auf daffelbe Eindruck gemacht haben, fich

fei b ft laut zu benennen fucht. Der rohe ganz

ungebildete Menfch
,
dem noch keine Sprache,

die diefen Nahmen verdiente, zu Gebote fteht,

ift mit demfelben in gleichem Falle. Er benennet

lieh die Gegenftände, die er Geht oder hört, fo
/ / V

gut er kann, durch die Nachahmung des Schalls,

in dem lie entweder beftehen, oder der mit ihnen

verbunden ift, auch da, wo er mit niemanden

redet. Die Nachahmungen jenes Schalls, find

die erften Onomatopoiien und erften Anfänge

der Sprachen. Erft mufste der Menfch in ihnen,
%

wenn auch nicht mit fich felbft, doch zu fich

felbft reden, ehe er darauf kommen konnte, fich

einem Andern fo verftändigen zu können. Denn,

hier mufste die, wenn auch nur dunkele, Bemer-

kung vorher gehen, dafs der oder der Laut, die

Vorftellung des und des Gegenftandes errege*

Ein folcher Laut ift wefentlich von der Interjek-

tion, als Interjektion, verfchiedeu. Diefe ift ganz

unwillkührlich, jener Laut willkührlich, wenn 1er

Menfch fich feiner Willkühr dabey gleich nicht

bewufst feyn follte. Durch die letzte ill er eine

Vorftellung bey fich erhalten; die erfte prefst ihm

eine Empfindung aus, deren er los feyn mogle.
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Die vollkommenfte Onomatopoiie ift die

des Schalls, oder feiner Hervorbringung; dann
» —

folgt die d£r fchallenden Gegenftände. Heulen,
Schreyen, Brummen, Pfeifen, find ono-

matopoietifcher
,

als Trompete, Pfeife, und

andere Wörter, welche nicht fo wohl einen Schall

felbft, als die körperliche Urfach deffelben be-

zeichnen. Man kann keines jener Wörter aus-

fprechen, ohne den Schall hervorzubringen, des-

fen Nähme es ift; man kann das Wort; Pfei-

fen, nicht ausfprechen, ohne felbft zu pfei-

fen, Nähme und Sache ift hier Eins. So ift es

nicht in dem zweyten Fall. Hier halten wir uns

fchon an eine Vergefellfchaftung von Vorftellun-

gen. Von dem erlten Falle kann man das nicht

fagen, oder man mögte in der Allgemeinheit der

Mathematiker reden wollen, und eben fo fagen,

eine Vorftellung fey mit fich felbft vergefellfchaf-

tet, wie der Mathematiker fagt, dafs eine Gröfse

fich felbft gleich fey.

i; •

Hier hätten wir alfo fchon eine zwiefache

Onomatopoiie. Die nach bilden de müfste

man die erfte
, und die nach zeichnend 6

• die letzte nennen ; wenn die Sprache für das Au-

ge und nicht für das Ohr wäre. Et fey mir daher

erlaubt, beyder Ausdrücke mich in der angege-

benen Bedeutung zu bedienen, um nicht durch

eine immer wiederkehrende Befclireibung zu er-

müden.
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Die nachzeichnende Onomatopoiie hat nicht

blofs den i'chalJenden Körper, fondern auch Ru-
he und Bewegung, den Uebergang von der einen
zu der andern, den ruhenden und bewegten Kör-
per zum Gegenftande. Ja felbl’t Eigenfchaften,

die fich dem äufsern Sinne ganz entziehen, und
Gegenftande^, in welchen wir diefe antreffen, be-

nennet (liefe Onomatopoiie, oder vielmehr fie hält
hch bey den Gegen ftänden, für welche fie Nah-
men fchafft, an Beziehungen, die nicht mehr unter
die äufsern Sinne fallen. Glatt und Rauh,
Herbe und Siifs, find Töne, bey welchen,
wenn wir fie hören oder ausfprechen, uns eine

%
ähnliche Luft oder Unluft, wenn auch nur fehr
unmerklich anwandelt, als wenn wir das Glatte
oder Rauhe betaften

,
und das Süfse oder Herbe

fchmecken. Diefe unvollkommenere—unvollkom-
mener in der vorhin angegebenen Sinne, — aber
dennoch feinere Onomatopoiie, fcheint auch die
Onomatopoiie der pfychologifchen Benennungen
zu feyn. So mag es allerdings bey dem erften An-
blick fcheinen ; aber es ift keineswegs allgemein.

Um diefes darzuthun
, mufs ich die zeichnende

Onohiatopoiie noch näher betrachten,

Diefe beruht immer auf einer Affociation

einer Vorftellung mit einem Tone, und auf einer

natürlichen, nicht zufälligen. Natürlich ift die

Affociation einer Voritellung mit einer andern,
wenn fie auf einem Verhältniffe beruht, worin
ihre Gegenftande an fich zu einander liehen; zu»
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fällig, wenn fie von diefen Verhältniffen unabhän-

gig i ft. Die Vorftellung von dem fchiefen Stande

einer Mauer ift mit der Vorftellung ihres Falls,

die Vorftellung des Rauchs mit der Vorftellung

des Feuers vergefellfchaftet; und diefe Vergefell-

fchaftung ift eine natürliche und keine zufällige,

wie etwan die Vergefeilfchaftung der Vorftellung

eines Orts mit einer Perfon, die ich an demfdhen

durch ein Ohngefähr gefehen habe.

Auf einer folchen natürlichen Vergefellfchaf-

tung von Vorfteliungen beruhet alle zeichnende

Onomatopoiie
,

und beftimmter noch auf einer

folchen Vergefeilfchaftung allgemeiner Vorfteliun-

gen. Die und die Bewegung kündigt lieh z. B»

in d iefem befondern Schalle jeder Zeit an, und

dieler Schall ift, fo weit ihn die menfehiiebe

Sprache nachbildet, ein Zeichen derfelben. Eine

Vorftellung kann auch mit der Vorftellung eines

Individui, und zwar natürlich vergefellfchaftet

feyn, z. B. die Vorftellung einer gewiffen Stimme

xnit der Vorftellung eines gewiffen Menfchen
; al-

lein eine fo’che Affociation kann bey der allge-

meinen Betrachtung der Sprache, die nur Zei-

chen für allgemeine Begriffe hat, nicht in Betrach-

tung kommen, wenn in ihr auch der Grund von

dielem oder jenem Eigennahmen liegen follte.

Die erften pfychologifehen Ausdrücke in

in der -prache find Onomatopoiien. Daraus,

d d 1 die allererften Wörter in der Sprache Ono-

lnatopuiien fiud, würde diefes noch nicht folgen.



Denn zu pfychologifchen Ausdrücken gelangt die

Sprache erft fpäterhin
; und da könnte es feyn,

dafs alle pfychologifche Ausdrücke entweder blofs

metaphorifch, oder ionft uneigeritlich, oderendlich

von andern Ausdrücken abgeleitet wären. Abge-
leitete Wörter hat eine Sprache nicht eher, als

he urfprüngliche hat, und jedes abgeleitete Wort
fetzt fchon einen mehr oder minder entwickelten

Begrdf von dem Verhältniffe desjenigen, Avas es

bedeutet
, zu demjenigen

,
was das Wort

,
vo»

dem es abgeleitet ift, anzeigt, voraus. Diefes

ferner fetzt fchon einen Vorrath von Kenntniffen

wnd eine Entwickelung derfelben voraus, der, wo
die erften pfychologifchea Ausdrücke in einer

Sprache erfcheinen
,

noch nicht zu erwarten ift.

Auch zu den Metaphern oder andern Wortfigu-

ren, nach welchen diefe pfycLiologifchen Gegen-

ftände uneigentlich bezeichnet Averden können,
Avar der Menfch damals wohl nicht vorbereitet

genug. Denn um ein Wort figürlich zu brauchen,

mufs man fchon ein Verhältnifs zwifchen demje-

nigen, Avas es eigentlich fagt, und in einer unei-

gentlichen Bedeutung anzeigen foll
,
fehen, oder

Avenigftens empfinden. Diefes ift nicht möglich,

ohne zwifchen dem einen und dem andern mehr
oder minder klar zu unterfcheiden

,
und mehr

oder minder klare Begriffe von dem einem und

dem andern zu haben. Pfychologifche Begriffe

bat aber der rohe Menfch
, von dem die Sprache

ausgeht
,
noqh nicht. Dazu ift er noch nicht ge-



mig zu fich felbft gekommen. Die Onomntopoiie

bleibt ihm alfohier, als das einzige Mittel
,

fich

auszudrücken; und den Weg zu ihr bahnten die

Interjektionen. Aechzen, Jauchzen, Wim-

mern, Juchhein z. ß. find folche von Inter-

jektionen ausgegangene Wörter. Sie bezeichnen

aber nicht den Ton allein, den fie uns vorbilden;

auch nicht den Gemüthszuftand allein
,

der in

einem folchenTone fich ankündigt: fondern bey-

des, den Ton und den Gemüthszuftand ,
der in

ihnen fich Luft macht, in Verbindung. Das

Jauchzen z. B. ift der Ausdruck nicht allein eines

Gefchreys, fondern auch der Freude, die in die-

fes Gefchrey ausbricht, fo, dafs wenn von jeman-

den gefagt wird, er jauchze, man beydes zufam-

inengenommen ,
feine Freude und fein Gefchrey,

ausdrücken will. Das Wort ift eine Onomato-

poiie eines Zuftandes, nicht der Seele allein, fon-

dern der Seele und des- Körpers zufammengenom-

men, kurz, des ganzen Menfchen. In der Vor-

ftellung von diefem Zuftande wird zwar die Seele

und der Körper befafst ,
aber jene von diefein

noch nicht unterfchieden. Erft in dem Munde

des gebildeten Menfchen erhält das Wort eine

weitere Bedeutung, und bezeichnet einen ZuftancJ

der Seele für fich, ohne den damit verbundenem

körperlichen Zuftand des Menfchen dabey noch

in Betracht zu ziehen» Auch hier fcheint da$

Wort nocl^ onomatopoietifch
,
ob es gleich fchon

in einer abgeleiteten Bedeutung genommen wird.



Das Wort ift immer noch dem Zuftande ähblich,

den es ausdrücken foll ; es ftellt uns den fchnel-

len Flufs der Vorftell ungen in der Seele während
i 0

der Freude gleichi'am vor Augen. Dennoch ent-

hält das Wort keine eigentliche Onomatopoiie

mehr, da es feine Aehnlichkeit mit feiner Bedeu-

tung, nicht durch eine Nachahmung derfelben, die

immer beablichtigt ift, hat. Denn wie fchon gefagt

ift, das Wort war fchon in einer andern, wenn
auch verwandten

,
Bedeutung da, und wurde nur

in feine jetzige eingefetzt.

Man kann es aus dem vorhin Angegebenen,

und aus Gründen, welche weiter unten Vorkommen
werden, als ausgemacht annehmen, dafs alle pfy-

chologifche Ausdrücke, zu allererft nicht einen Zu-

ftandoder eine Veränderung der Seele rein, fondern

immer nur in Verbindung mit einem körperlichen

Zuftande oder einer Veränderung des Körpers, von

welchen jene begleitet werden, bezeichnen, und

dafs fie in fo fern onomatopoietifch find. Allein

nicht alle diefe Onomatopoiien, gehen von Lauten

aus, in welchen Seelenzuftände ausbrechen. Wir

ftutzen, wenn wir uns verwundern, und da-

durch aus dem Zuftande der Bewegung jählings

in den Zuftand der Ruhe verfetzt werden; wir

ftaünen, wenn die Verwunderung uns unbe-

weglich erhält. Das erfte Wort ftellt uns gleich-

fam den plötzlichen Uebergang von der Bewegung

zur Ruhe; das letzte den Zuftand einer eingetre-

teaen Unbeweglichkeit v«r Augen. Das erfte



Wort mag, wenn wir von dem Menfclien fagen,

er ftutze ,
fchon in einer abgeleiteten Bedeutung

genommen werden; das letzte hingegen fcheirit

ganz eigentlich von ihm gefagt zu werden, nicht

um den Seelenzuftand ,
den es jezt ausdrückt,

rein zu bezeichnen, fondern um denfelben und

den körperlichen Zuftand, der damit verbunden

ii't, zufammengenommen ,
zu bezeichnen. Die

Onomatopoiie bezieht fich hier auf keinen Laut;

denn wer weifs nicht, dafs das Staunen ftumm

ift? Sie beruht vielmehr auf der Aehnlichkeit,

welche fich auf der einen Seite zwilchen Verhält-

jiilfen der Bewegung und Ruhe, und auf der an-

dern Seite zwilchen den Sylben des Worts und

iiirer Folge findet, oder ganz allgemein: auf ei-

ner Aehnlicbkeit zwilchen Veränderung und Ver-

änderung in Anleitung ihrer Form. Diele Aehn-

lichkeit ilt nicht allein zwilchen Sylben eines

Worts und iiirer Folge auf der einen, und einer

Bewegungauf der andern Seite; fondern auchzwi-

fchen jenen und reinen Seelenzul'tänden oder Ver-

änderungen, welche während derfelben Vorgehen,

Bey der ununterbrochenen Mittheilung des

Zuftandes zwilchen Seele und Körper, ver-

möge welcher die Veränderungen beyder in ihrer

Form übereinftimmen
,

wird fo ein Wort auch

den Zuftand der Seele, den es, wenn auch nicht

uranfänglicb, doch jezt bezeichnet, gleichfam ab-

mahlen; in lo fern nämlich die Form diefes Zu-

ftandes in ihm gieichfam abgedruckt ilt. Das



J

127

Wort follte den körperlichen Zuftand nach feiner

Form abbiJden
; diefer ift aber das treue Gemälde

des Zuftandes der Seele, mit dem er verbunden

, ift. Was dürfen wir uns daher wundern, in dem
Worte das Bild eines Seelenzuftancfes zu finden?
In der Seele ift nichts wahrzunehihen

, als ein be-
_ *

ltä idiger Ilufs von Veränderungen
; oder viel-

mehr alles
, was wir in der Seele durch den in-

nern Sinn wahrnehmen, fcheint durch diefen

Flufs fortgetrieben zu werden, Diefen Flufs

von Veränderungen kann ein Wort abbilden

;

theils durch den gedehnten oder gefchärften Ton
feiner Sylben

,
und theils durch die Folge derfel-

ben. Das jähliche Stillftehen unferer Gedanken
liebt man in dem Worte ftützen; deffen beton-

te Sylbe ganz gefchärft ift; und in dem Worte
ft., unen, den fortwährenden Aufenthalt des

Flufles der Vorftellungen in der Seele. Die ge-

dehnte Sylbe: St Tu, ftellt diefes gleichfam vor
Augen. Sind ftaunen und ftutzen gleich

nicht eigentliche Onomatopoiien der reinen Seelen-

zuitände, die fie bezeichnen, fondern vielmehr Ono-
matopoiien der mit denfelben verbundenen körper-

lichen Zuftände, oder Onomatoppiien des körper-
lichen und des Seelenzuftandes in Verbindung mit
einander; fo drücken iie doch den reinen Seelen-

zuftand onomatopoietifcher aus, als den körper-

lichen Zuftand, der mit ihnen verbunden ift.

Eine Onomatopoiie ahmt den Gegen-

itand nach; das Wort ilt der Sache nicht aiieia
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ähnlich, foodern ihr abfichtlich älinlich gemacht:

onomatopoietifch ift jedes Wort, welches feinem

Gegen ftuude ähnlich ift, feine Aehnlichkeit mit

demfelben fey nun beabfichtigt oder nicht. Hier-

aus folgt, dafs jede Onomatopoiie onomatopoie-

tifch, aber nicht umgekehrt jedes onomatopoieti-

fche Wort eine Onomatopoiie ift. Je ähnlicher

ein Wort der Sache, die es bezeichnet, ift, um

fo onomalopoietilcher ift es. Das Wort, das

durch feine Sylben und ihre Succeffion, kurz:

durch feine Form einem Seelenzuftande als einer

Reihe von Veränderungen ähnlich ift, wird die-

sem ähnlicher feyn, als einem körperlichen Zu-

stande, dem es nur nach der Form, die derfelbe

in Rücklicht auf Bewegung und Ruhe hat, ähn-

lich feyn kann. ln jenem Falle haben wir nur

Veränderung überhaupt mit Veränderung über-

haupt; in diefem hingegen eine befondere Art der

Veränderung, die Bewegung, durch das Wort

auszudrücken. Dort ilt das Zeichen fowofal als
%

die bezeichnete Sache etwas blofs in der Zeit

;

hier hingegen das Zeichen etwas blofs in derZeit,

die bezeichnete Sache hingegen etwas in der Zeit

und dem Raume befindliches.

Das Onomatopoietifchc in pfychologifcben

Wörtern diefer Art lieht man, oder empfindet es

wenigftens leicht. Es weifet fofort auf die torm

des Zuftandes der Seele hin, den lie ausdrückt;

und kann daher zur nähern Kenntnils deiielben

ange*

I
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angewandt werden. Ich bleibe, um diefes näher
2u erläutern, bey dem letzten ßeyfpiele.

Das V\ ort, Staunen, bezeichnet den See-
lenzuftand

,
in welchem der Flufs der Vorftellun-

gen aufgehalten wird. Von der Urfach diefes

Zuftandes fagt das Wort noch nichts, noch nichts
von der Veranlaffung zu demfelben; aber es wird
mir bald eine Veranlaffung, die ich dazu hatte,

vergegenwärtigen und mich hiedurch in den Stand
fetzen

, den Begriff davon zu entwickeln. In
den Wörtern Luft, Vergnügen, Freude,
YV oh lgef allen, fcheint nichts onomatopoieti-
fches zu feyn

; fie werden ;uns daher auch nicht
fo leicht zur Entwickelung der Begriffe führen,
welche fie bezeichnen.

Wir hatten alio für pfychologifche Gegen-
ftände zw;ey Arten onomatopoietifcher Ausdrücke
in der Sprache: Ausdrücke

, welche fich an den
Ton halten, der einen Gerntiths zuftand begleitet*

und Ausdrücke, die ihn blofs in feiner Form ab-
bilden, es fey nun, dafs fie fich zunachft an den
damit verbundenen körperlichen Zuftand, oder
unmittelbar an den Zuftand der Seele halten. Dafs
diefes Letzte möglich fey, fleht man daraus,
dafs pfychologifche Ausdrücke oft eine neue Be-
deutung annehmen, in der fie onomatopoietifcher
find. Luftig nennen wir jezt nicht alles und jedes,
was Luit überhaupt erregt, fondern wir verbin-
den mit dem Worte immer den Begriff einer wil-

1, Band , is Hef«, j
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den Ausgelaffenheit. Vor nicht viel länger als

hundert Jahren, that man das noch nicht. Denn

der fromme A uguft Herrn ann Franke, der

allem luftigen Wefen ahhcld war, wollte die Zög-

linge in feinen Anhalten durch luftige Spazier-

gänge erheitern *). Damals führte aifo das Wort

die Nebenidee noch nicht bey fich
,

die ihm jezt

anhängt. Der Grund von feiner jetzigen Bedeu-

tung liegt unftreitig wohl darin, dafs es in der-

lei ben, durch den gefchärften Ton feiner Haupt-

fylbe **) onomatopoietifcher ift, und die gröfse-

*) In A. H. Frankens erftem Projekt zu einer

Erziehungsanftalt, aus welcher bald das Halli-

fche, im Jahr lögheröffnete, Pädagogium hervor-

ging, lieifst es No. 10. „Zu ihrem Divertiffement,

„ wird aufser dem, was von derMatheli und Me-

,
chanica fchon erwehnt ift, angelegt — — —

-

„Auch follen dazu dienen luftige Spazier-
gänge.“ S. A. H. Nieineyer's vollftändige

Nachricht von der gegenwärtigen Einrichtung

des Königlichen Pädagogiums zu Halle etc. Halle

1796. S. i 3 . und 9.

**) Diefes dürfte wohl kaum bemerkt werden,

wenn man in manchen Dialekten nicht die erfte

Sylbe des Worts gedehnt ausfpräche, nud luftig

ftatt: luftig fpräche. Da verfchwindet freylich

die Onomatopoiie, eben fo wie iie verfchwindet,

wenn man B 1 ft z ftatt: Blitz fpricht. Das
letzte Wort, wenn es gefchärft ausgefprochen

wird, ftellt uns die Rapidität der Sache gleich-

fam vor Augen , und ift alfo alsdann onamato«

poietifch.
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re Lebhaftigkeit Her Luft ausdrückt, in welcher

eben nre Ausgelaffenheit liegt.

Aufser dielen onomatopoietifchen Ausdrücken,

giebt es tür plyrhologifche Gegenftände ferner

1 )
figürliche, 2) abgeleitete und 3) Ausdrücke,

die theils figürlich
, theils abgeleitet find. Jede

diei’er Arten fordert eine eigene Betrachtung.

Im weititen Sinne find vielleicht felbft die

onomatopoietifchen Wörter, in fofern fie einen

Seelenzuitand rein, d. h. fo weit er blofs unter

den innern Sinn fällt, bezeichnen, figürlich, und

werden durch eine Metonomie auf die Seele ein-

gpfchränkt. Diele Wörter will ich indefs aus

guten Gründen nicht mit unter den figürlichen

Ausdrücken begreifen. Denn dasjenige, was

bey den übrigen pfychologifchen Ausdrücken in

Betrachtung kommt, findet auf fie keine Anwen-
dung.

Die figürlichen Ausdrücke, von welchen

hier die Rede ift, find immer von dem Körperli-

chen, oder allgemeiner, der Materie oder gewiffer

Arten derfelben entlehnt. Neigung, Abnei-
gung, Hang, Begreifen u. a. m. find Aus-

drücke, die von Körpern entlehnt find; heiter,

trübe u. f. w. von der Materie. Eine vollftän-

dige Klaffifikation diefer Ausdrücke kann ich

nicht unternehmen, fondern nur einige Klaffen

auszeichnen, welche mir einer nähern Betrach-

tung werth fcheinen.

I 2
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Es giebt erftens Ausdrücke, die von dem

merifchlichen Körper entlehnt find, wie begrei-

fen, einfehen, fühlen. Eigentlich begreifen

wir etwas mit der hohlen Hand, fo weit es in allen

Punkten berührt wird; uneigentlich begreift der

Verband etwas, wenn es ihm, fo zu lagen, in

allen Punkten , worauf es dabey ankommt
,

ge-

genwärtig ift. Einfehen ift eben fo von dem

Körper entleht. Denn dem rohen Menfchen,

bey welchem nur der Anfang der Sprache zu fu-

ehen ift, ift das Auge nicht das Organ des Se-

hens, fondern das Subjekt des Sehens. Das

Auge fieht bey ihm, in eben dem Sinne, worin

bey uns die Seele denkt. Diefe Bemerkung läfst

fich von feib ft auf das Fühlen ausdehnen. Nicht

die Seele fühlt dem rohen Menfchen, fondern der

verwundete Arm, Fufs, oder welcher Theil des

Körpers es fonft ift, der die Seele den Schmerz

fühlen macht.

Die Ausdrücke diefer Art find vielleicht die

verftändlichften, und es bedarf nur einer gerin-

gen Abftraktion ,
um den Begriff, den fo ein

Ausdruck bezeichnet, in feiner gröfsten Allge-

meinheit aufzufaffen ,
oder dem Worte die Bedeu-

tung zu geben , in der es genommen werden

mufs ,
wenn wir den Reichthum der Sprache

am vortheilhafteften benutzen wollen. Ich bleibe,

um diefes zu erläutern, bey dem Gefühle.

Der Schmerz z. B.ift ein Gefühl; das Weiche,

Glatte u.f.w,, wenn wir es mit den Fiugerfpitzen

/
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berühren, erregt gleichfalls ein Gefühl* Beyde

Gefühle find in einem Punkte verfchieden: den

Schmerz fliehen wir; dem Gefühl, welches die Be-

rührung des Platten uns verurfacht, hingegen über-

laffen wir un* gern. Eben diefelben Gefühle kom-
men aber in andern Punkten überein. Denn er-

ftens find beyde Zuftände unferer felbft, und dann
find wir gegen den einen fo wenig als gegen den

andern gleichgültig. Hierin kommen fie mit al-

lem, was wir Gefühl nennen, wie Freude* Trau-
rigkeit, öder Luft und Unluft im befondern Sinne,

dem Gefühle d.es Wohlgefallens und Mifsfallens,
v

ganz überein
;

ja auch mit den Gefühlen, in wel-

chen Luft und Unluft zufammenfliefst. Bey den
eben angeführten Gefühlen

, verlieren wir fchon

unfern Körper ganz aus den Augen, noch mehr
diefen oder jenen befondern Theil deffe]be,n. Mit
Einem »Male, oder durch einen Sprung, war der
Begriff und die Bedeutung des Worts, durch wel-
ches er bezeichnet wird, nicht fo verallgemeinert;

fondern diefes gefchah durch mehrere Schritte.

Zu alle rer ft fühlte nur die Hand, der Fufs, oder
welcher befondere Theil des Körpers es war,
der den Menfchen fchmerzte, oder etwa bey ihm
auf eine angenehme Art berührt wurde

; dann
fühlte der ganze Körper oder der ganze Menfch,
z. B. was wir jezt das Wohlbehagen oder Mi£s-
behagen nennen. Diefe Zuftände wurden alfo

auch unter dem Nahmen des Gefühls befafst.

Nun war der zweyte Schritt bald gethan, un.i
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auch ein folcher Seelenzuftand
,

den wir fliehen,

oder nach dem wir ftreben
,

wurde Gefühl ge-

nannt, wenn wir bey ihm auch den ganzen Kör-

per fowohi als einzelne Theile au 'S den Augen,

verlieren, wie z. ß. die Freude überfein angeneh-

mes
,
und die Traurigkeit über ein unangenehmes

Ereignifs.

Diefe allmählige Verallgemeinerung findet

iich bey mehrern pfychologifchen Ausdrücken.

Sinn z. ß. heilst urfprüriglich Sehen *). VVir

fehen, was wir durch das Auge wahrnehmen.

Wir nehmen nicht allein durch das Auge, fon-

dern auch das Ohr, die Fingerfpitzen ,
mit wel-

chen wir etwas betal'ten u. f„ w. etwas wahr*

Diefes Wahrnehmen war auch ein Sinn. Es

ift eine Bemerkung, die fich bald jedem auf-

dringt, der auf die Sprache aufmerkfam ift, dafs

alle Wörter, mit welchen wir einzelne Vermögen

der Seele bezeichnen, auch die Aeufserungen

derfelben anzeigen. Wille z. B. bedeutet nicht

allein das Vermögen zu wollen
,

fondern auch

das Wollen felbft; Verftand ift nicht allein ein

Vermögen zu verftehen
,

fondern auch das Ver-

ftehen felbft. Man hat Verftand von etwas, wenn

man davon etwas verfteht. Diefes ift freylich nur

die Sprache des gemeinen ungebildeten Mannes;

allein defto beffer. Denn diefer kann hier eben

unfer Lehrer fevn
,
wo es darauf ankommt, zu

*) Adelungs Wörterbuch, Art. Sinn»



zeigen, wie gewiffe begriffe und die Bedeutungen

gewiffer Wörter mit der Ausbildung des Men-
fchen lieh allmählig erweitert haben.

Hat es mit der Bemerkung, dafs die Wör-
ter, welche Seelenvermögen anzeigen, auch die

Aeufserungen diefer Vermögen bezeichnen, feine

Richtigkeit; fo kann wohl die Frage nicht feyn,

ob fie zuerft jene oder diefe Bedeutung gehabt ha-

ben. Denn die Aeufserung eines Vermögens ift

etwas in der Erfahrung wahrnehmbares; nicht fo

das Vermögen felbft, auf welches wir von jenen

nur fchliefsen und durch einen Schlufs, der noch

über die Vernunft des ungebildeten Menfchen ift.

Wurde Sehen, Hören u. f. w.
, das eine wie

das andere Sinn genannt; fo war es natürlich,

mit diefern Ausdrucke, die Vermögen zu fehen,

zu hören u. f. w. zu benennen. Hier hatte der

gemeine Mann fchon feine fünf Sinne. So wie
diefe die Aufsenwelt uns darftellen, ftellt die

Seele fich felbft ihre eignen Veränderungen und
Zuftände, welche fie in fich empfindet, vor. Es
bedurfte jezt nur einer kleinen Verallgemeinerung

des Begriffs und Ausdrucks, um unter Sinn, mit

dem Pfychologen das Vermögen, fich etwas durch

einen Sinn überhaupt vorzuftellen
,
zu verftehen,

und den innern von den äufsern Sinnen
zu unterfcheiden.

Eine z weyte Klaffe figürlicher Ausdrücke,

welche wir von der Seele brauchen ,
find von

Körpern und ihren Verhältniffen überhaupt, ent-



lehnt. Dergleichen find z. B.
,
aufser den fchon

vorhin angeführten, Neigung, Abneigung
und Hang noch: Zerftreuung, Vertie-

fung, Faffung, Verwirrung und viele

andere, Diefe Ausdrücke find insgefammt meta-

phorifch; fie werden von einem Aehnlichen auf

das andere übertragen. Hat man die eigentliche

Bedeutung fo eines Worts genau aufgefafst; fo

kann man die pfychologifche Bedeutung leicht

finden. Man zerftreuet z. B. etwas im eigentlichen

Sinne, wenn man es durch Streuen auseinander

bringt ; metaphorifch lagen wir daher von der

Aufmerkfamkeit des Menfchen, dafs fie zerftreuet

ift, wenn fie auf zu viele Gegenftände, und daher

auf keinen mit der nötbigen Stärke gerichtet ift.

Nach einer bekannten Metonymie Tagen wir dann

auch von einem Menfchen, dafs er zerftreuet fey.

Ich fagte vorhin, dafs alle Ausdrücke djefer

Art metaphorifch find. Rein * metaphorifch find

fie aber meiftens nur in ihrer erften pfychologi-

fchen Bedeutung, wenn die erfte Bedeutung die-

jenige ift, in welcher die übrigen, nach dem Zu-

fatnmenhange zwifchen unfern Begriffen, gegrün-

det find. Denn wir leiten unabläffig von alten

neue Bedeutungen, die wir Wörtern geben, ab;

und jede Ableitung einer Bedeutung aus einer an-

dern gefchieht durch eine Figur. Daher ift zwar

nicht jede pfychologifche Bedeutung eines Worts,

welches von Körpern und ihren Verhältniffen ent-

lehnt wird, rein -metaphorifch •, aber immer wird



ihr eine Metapher zum Grunde liegen, öder fie

wird im Verhältnifs zur Grundbedeutung zum
Theil metaphorifch feyn. Nenne ich einen Men-
fchen zerftreut; io ift die Bedeutung diefes

Worts hier nicht rein -metaphorifch
, aber doch

metonymifch- metaphorifch. Vielleicht fagte man
indelfen eher von dem Menfchen felhft, dafs er

zerftreut fey, als man es von feiner Aufmerkfam-
keit fagte. VVenigftens ift diefes nach einigen an-

dern Metaphern zu vermuthen, die gerade das
Gegentheil anzeigen. Denn der Menfch nimmt
hch z ufa m men, fafst lieh u. f. w. in einem
eben fo figürlichen Sinne, als wir ihn zerftreut

nennen.

Eine und eben diefelbe Sache kann auf ver-

fchiedene Art metaphorifch benannt werden. Der
eine greift nach diefer, der andere nach jener

Aehnlichkeit der zu benennenden Sache mit et-

\vas Anderm. VVas der eine Neigung nannte
nannte der Andere Hang. Ift fo ein Ausdruck
glücklich gewählt, oder vielmehr glücklich ge-

troffen
>

*"*“ denn das Bedtirfniis, fich auszudrü-
cken, Jäfst zur W ahl leiten Zj&it — fo wird er

fofort verbanden und bald in Umlauf kommen.
Es kann daher feyn

, dafs mehrere Ausdrücke
für eine Sache, die nicht mit einem eigentlichen

Nahmen benannt werden kann, in Umlauf kom-
men. Der gemeine Sprachgebrauch, der auf die

feinem Unterfchiede nicht fieht, braucht den ei-

nen Ausdruck für den andern, ohne zwifchen ih-



nen zu wählen; allein derjenige, dem es auf die

feinem Unterfchiede ankommt, und der eben da-

her diefe bemerklich zu machen fuchen wird,

wird zwifchen ihnen bald zu wählen und zu un*

terfcheiden wiffen. Er wird wohl von einem

Hange zum Spiel, zur Verleb Wendung, zum

finnlichen Wohlleben, und er wird auch von

einer Neigung dazu reden; aber nicht von einem

Hange zur Wohlthätigkeit
,
nicht von einem Han-

ge zu einer Kunft, wohl aber von einer Neigung

zu derlei ben. Ausdrücke, die lange Zeit gleich-

bedeutend waren, wenn Ausdrücke gleichbedeu-

tend find, die genau eine und eben dielelbe Sache,

wenn auch nicht nach eben denlelben Merkmalen

bezeichnen, hören alsdann auf es zu feyn. Nicht

diefer oder jener allein, fondern der gebildete

Theil der Nation fängt an, unter ihnen zu unter-

fcheiden, wenn der Unterfchied der Bedeutungen

auch nur mehr empfunden, als deutlich eingefehen

wird. Um zu unterfcheiden
, hält man fich an

die urfprüp gliche Bedeutung der Metaphorifchen

Ausdrücke, oder wenigftens an die, welche man

als die urlprüngliche betrachtet. Hier findet man

denn leicht, dafs die eine Metapher Nebenideen

mit fielt führt, welche mit der andern nicht ver-

binden lind. Will man diele nicht mit ausdrü-

ken ,
oder will man die Vorltellung desjenigen,

was man zu bezeichnen hat, gerade davon rein

erhalten; lo wird man fich an die letzte Metapher

halten; hingegen kommt es einem eben auf diefe
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Idee an; fo wird man fich an die erfte Metapher

halten. I enn diefe ift alsdann ausdrückender und
I

^
mehr als ausdrückend : fie wird mahlend.

Neigung drückt eigentlich den Zuftand aus,

in welchem etwas von oben nach unten in einer

fchieferi Richtung bewegt wird
; Hang den Zu-

ftand, wo etwas, z. B. ein Gewicht, hängt. Den letz-
•

ten Zuftand denken wir uns immer als paffiv, aber

nicht den erlten. Denn dieferkann auch aktiv feyn.

Ich fage: er kann es feyn. Eben daher brauchen

wir Neigung von einem habitueller. Verlangen

nach etwas, oder vielmehr von dem fortwählen*

den fubjektiven Grunde deffelben, wir mögen
nun jenes Verlangens noch Herr feyn oder nicht;

Hang hingegen von einem folchen Verlangen,

das wir nicht zu unterdrücken im Stande find.

Wer einen Hang zum Spiel hat, wird der Ver-

führung, die eine Gelegenheit zu fpielen für ihn

hat, nicht widerftehen können; wer eine Nei-

gung zum Spiel hat, wird gern fpielen, aber er

wird vielleicht auch feine Neigung in ihren gehö-

rigen Schranken zu halten willen. Hang drückt

immer eine ftärkere Neigung aus, und wird im-

mer im böfen Sinne; Neigung hingegen im guten
fo wohl als böfen Sinne gebrauctit. Ein guter

Hang würde etwas widerfprechendes feyn
,

weil

gut etwas nur in fofern feyn kann, als es frey ift.

Einen Hang kann jemand zur V erfch wendung ha-

ben; zur YVoblthätjgkeit aber nur eine Neigung.

Toll fcheint Anfangs jede Verrückung, wenn
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Verrückung die Krankheit ift, in welcher das

gehörige Verhältnis der Seelenvermögen gehört

ift, bezeichnet zu haben. Nach einem fpätern

Sprachgebrauche fcheint es nur diejenige Art von

Verrückung zu bezeichnen, in welcher die Ver-

nunft die Herrfchaft über das Begehrungsvermö-

gen verlohren hat. Ich glaube diefes fchon an-

derwärts *) bewiefen zu haben, und führe es jezt

nur zur Betätigung an, dafs der Sprachgebrauch

auf die vorhin angegebene Art fich verändert, und

bald die Bedeutung eines Worts erweitert, bald

fie wieder verengt. Hatte man für das, was man

Anfangs: toll nannte, auch das Wort verrückt

gebraucht; fo hatte man bald einen Anlafs, das

Wort Tollheit für eine befondere Art der Ver-

rückung insbefondere zu brauchen, für diejenige

nämlich, wo die Vernunft über die Begierden des

Menfchen ihre Herrfchaft verlohren hat. ln die-

fer urtheilt der Menfch nicht allein falfch, fon-

dern wir fehen ihn unvernünftig handeln
;

oft

felbft vernunftlos handeln
,

wenn er gleich das

Vernunftlofe in feinen Handlungen felbft einfieht,

und es mifsbilligt, aber dem Üngeftüm einer Lei-

denfchaft, die ihn fortreifst, nicht widerftehen

kann, (Die Fortfetzung folgt.)

J. C. H offbau er.

*) Unterf. über die Krankheiten der Seele, 2 , Th.'

S. S42 *
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Beobachtungen über den Wahnfinn
nebft (einer) Prüfung der Gallfchen
Schädellehre von A. Winkelmann

,

Dr. und Profeffor in B r a u n f c h w ei g.
Berlin 1S06. VII, und 208. 8.

W,ir find unfern Lefern um fo mehr eine An-
zeige diefer Schrift fchuldig

, da fie nach dem
Vorbericht des Verlegers, von ihrem zu früh ver-
dorbenen Verf. für ein von ihm herauszugeben-
des : „Archiv für die Gemüths- und
Nervenkrankheiten“ beftimmt war, und
das erfte Stück diefer Schrift

, oder vielmehr
diefer Sammlung von Auffätzen, den Plan diefer
Zeitfchrift, deren Zweck auch ein Zweck der
unTrigen ift, wenn der Zweck der unfrigen gleich
mehr umfafst, darlegen folj.

Wir übergehen das, was der Verf. in dem-
feiben von dem Nutzen einer Zeitfchrift fagt, die
befondern medicinifchen Wiffenfchaften gewidmet
ift, da daffelbe fich auf alle Zeitfchriften für be-
londere \\ iffenfchaden an wenden läfst

; inglei-



chen auch übergehen wir, was von den Umftän-

den ge lagt wird
,

die fich jezt fo glücklich für die

Kultur der Pathologie und Therapie der Nerven-

und Geinüthskranhheiten zu vereinigen fche nen,

da wir und unfereLefer hierin mit dem Verf. einig

feyn mögten. Wenn der Verf. den Grund der

fo langen Vernachläffigung jener Wiffenfchaften

,

auch darin findet, dafs man die phyfifchen und

pfychifchen Erl'cheinungen von einander getrennt

habe ; fo können wir ihm fo wenig unbedingt

beyftimmen, als unbe fingt widerfprechen. Denn

allerdings mufste die Trennung diefer und jener

Erfcheinungen beynahe den Arzt verleiten, fich

in der Behandlung jener Krankheiten lediglich an

die phyfifchen Erfcheinungen zu halten. Allein

dennoch hätte nicht allein diele Trennung früher

benutzt werden follen
,

londern fie ift felbft noth-

wendig ,
wenn wir das Phyfifche und Piychilche,

jedes für fich und beydes in feiner Verbindung,

genauer wollen kennen lernen. In der Natur ift

das eine nicht ohne das andere, allein beydes in

feiner Verbindung ift ein zu komplicirtes Objekt

der Beobachtung, als dafs wir nicht zum Behufe

derlelben, und noch mehr zum Behufe der Theo-

rie, jedes vorerft allein, und dann beydes in fei-

ner Veröindung betrachten mülsten, um davon

an feinem Orte eine richtige Anwendung zu ma-

chen. Vielleicht wäre dieles dem Verf. nicht ent-

gangen, wenn er, wie man allerdings mit Recht

erwarten könnte, den Begriif einer Cjemüths -
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krankbeit, beftimmt angegeben hätte. Diefes
wäre um fo nöthiger gewefen, da vielleicht keine
Gemüthskrankheit ohne eine Nervenkrankheit
exiftirt, obgleich Nervenkrankheiten, wie mei-
itens die fpaftifohen

, ohne eine Gemüths-
krankheit beheben können. Allein wenn

, wie
der Verf. in dem Folgenden vorauszufetzen
fcheint, beydes, eine Nerven - und eine Gemüths-
krankheit, auch unzertrennlich mit einander ver-
bunden ift

; fo ift dennoch nicht, wie gleichfalls
der Verf. vorauszufetzen fcheint

, das eine
das andere; eben fo wenig als die Ausdehnung
und die Schwere, obgleich beyde nothwendig mit
einander verbunden lind. Hätte der Verf. den
Begriff einer Gemüthskrankheit, mit der erfor-
derlichen Deutlichkeit gedacht; fo würde er auch
die Behauptung fchwerlich gewagt haben, dafs
ohne eine befondere Kultur der Therapie der
Nervenkrankheiten keine Fortfehritte in der Leh-
re von den Gemüthskrankheiten gemacht werden
können. Allerdings mag das Beftreben

, diefe
Therapie zu kultiviren, eine fehr auffordernde
Veranlaffung feyn

,
die Lehre von den Gemüths-

krankheiten zu bearbeiten
; fo wird dennoch die-

fe Theorie dadurch nicht erft möglich
, fondern

umgekehrt mufs jene Therapie auf diefe Lehre
fufsen.

Die Zeitfchrift füllte i) theoretifclte Abhand-
lungen über Gegenftände der Phyfiologie, Patho-
logie und Therapie des Nervenfyftems

, und den
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gefunden und kranken Zuftand des Gemüths ent-

halten; 2 ) Beobachtungen kranker Zuftände des

IN ervenfy Items und des Gehirns — „vonAerzten

aufgezeichnet, von Pfychologen bemerkt,“ (fagt

der Verf.
,

welches wir aber nicht zu verftehen,

bekennen muffen) und aus Lebensbefchreiburigeu

und Kriminalakten gezogen, mittheilen; imglei-

chen auch 5 ) Nachrichten von Irrenanftalten und

dem Zuftände derfelben ,
und zuletzt 4) unter

dem Titel: „Literatur,“ Kecenfionen hieher ge-

höriger Schriften und Anzeigen aus medicini-

fchen und andern Werken, in fofern fie den ge-

funden und kranken Zuftand des Gehirns und

INervenfyftems betreffen, liefern.

Bemerkungen über diefen Plan halten wir

um fo weniger für nöthig, da der Tod des Verf.

uns der Hoffnung beraubt Hat, ihn ausgeführt zu.

fehen. Nur hätten wir, wenn auch nur zu un-

ferer eignen Belehrung, gewünfcht, dafs der Verf.

fich über einige Punkte deffelben, befonders den

zweyten, näher erklärt hätte. Denn bey diefem

treten die Forderungen der hiftorifchen Kritik,

und mit nähern Beftimmungen ein, welche nur

-
. (|ie Natur der pfychologifchen Thatfachen an die

Hand geben kann.

Uni fo weniger können wir umhin
,

eine

Aeufserung des Verf., die uns wenigftens in der

Hauptfache, wie aus der Seele gefchrieben ift,

«nitzntheilen* „Die Wiffenfchaft, fagt er S. i4,

j>ver-

I



„ verlangt eine völlige Freyheit derUnterfuchung;

„ die Medicin aber reine, vollftändige, von kei-

„ ner Vorftellung getrübte Beobachtungen. Je-

3 ,
der Beytrag wird daher gleich willkommen

3, feyn. Ein einzelnes Werk kann das Gepräge

5, einer philofophifchen Schule tragen, wenn es

„ihr leibeigen oder fehr dankbar ift ; aber eine

,,
fortfehreitende Sammlung von Arbeiten weif*

„ von keiner Befchränkung. Hier fey keine Er-

„ klärung zu kühn oder voreilig: denn ße wird

„ bald genug ihre Berichtigung finden; keine

3, Beobachtung unbedeutend: denn fie gehört zu

,, einem bedeutenden Ganzen. <c

Der zweyte Auffatz ift: „Allgemeine
Definition, Eintheilung und Aetiolo-

gie der Gemüthskrankheiten“ über*

fchrieben. Schon der Anfang deffelben läfst we*

nig von den Definitionen, als Definitionen, er-

warten: denn dafelbft werden jene Krankheiten

Erfcheinungen genannt. Allein wenn gleich jede

Krankheit fich uns in gewiffen Erfcheinungen

offenbart; fo find diefe Erfcheinungen doch nicht

die Krankheiten felbft. Denn eine Erfciieinung

ift doch nichts anders, als was fich unmittelbar

in der Erfahrung darftellt
, oder wahrnehmbar

ift, d. h. unmittelbar, ohne erft Schlüffe zu ma-

chen, als wirklich erkannt werden kann. So

etwas kann eine Krankheit überhaupt nicht feyn

,

da fie nicht felbft unter unfere Sinne fällt, fondern

I. B*nd, xs H tfc K
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nur gewiffe Wirkungen derfelben
,

von welchen

wir auf lie fchliefsen ,
und daher die Krankheit

erkennen. Eine Gemüthskrankheit überhaupt,

die derVerf. auch Mania nennt, definirt er(S. i y.)

durch „denjenigen Zuftand des raenfchlichen Le-

bens, in welchem das Nervenfyftem, namentlich

die Sinne, tliätig find, in welchem aber kein ße-

wufstfeyn möglich ift,“ und unterfcheidet drey

Gattungen derfelben
,
den B 1 ö d fi n n (Amentia),

Unfinn (f u r o r

)

und Wahnfinn (M elancholia),

wie er lie nennt. „Im Blödfinne ift das Bewuist-

feyn unmöglich ,
und alle Erl’cheinungen zeigen

ein fchwaches unthätiges Gehirn
,

ein Ich waches

Nervenfyftem, und einen unvollkommenen oder

leidenden Organismus; im Unfinn fehlt das Ge-

dächtnifs, weil das Gehirn zu thätigift, und alle

Erfcheinungen verrathen eine heftige Bewegung

des Nervenfyftems
;

und im Wahnfinn fehlt das

Bewufstfeyn ganz, und eine oder die andere Thä-

tigkeit des Gehirns tritt an deffen Stelle. “— Ohne

noch über den allgemeinen Begriff, unter welchem

die hier angegebenen Gattungen unterfchiedea

werden follen, und die Benennungen derfelben

eine Bemerkung zu machen, können wir nicht

umhin, zu erinnern, dafs diefer Eintheilung, mit

welcher der Verf. felbft, auch nicht ganz zufrie-

den zu feyn ,
eingefteht, gerade das Allerwefent-

lichfte, ein Fundamentum divifionis ,
fehlt. Die

beyden erften Glieder oder Gattungen
,

wie fie

genannt werden, find, wenn die Begriffe von
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denfelben nur Realität haben, allerdings entge-

gengefetzt, wie die Logik es von Gliedern einer

Eintheilung fordert, und unterfcheiden fich durch

die UrJach, in welcher die Unmöglichkeit des

Bewuftfeyns gegründet ift. Diefe fcheint alfo der

Eintheilun - grund zu feyn
;

allein wie lafst fich

nach deml’elben die dritte von der erften und
zweyten Art — oder Gattung, wie der Verf. es

nennt — unterfcheiden? Und wie ift überhaupt

das dritte Eintheilungsglied dem erften oder

zweyten entgegenfetzt? Denn das Bewufstfeyn

fehle aus Schwäche oder aus einer zu grofsenThä-

tigkeit des Gehirns
;

fo kann doch in dem erften

wie in dem zweyten Falle, eine andere Thätig-

keit an feine Stelle treten
; Wahnfinn könnte alfa

nach Verfchiedenheit der Fälle JBlüdfinn oder Un-
finn, in der Bedeutung, wie der Verf. djefe Aus-
drücke nimmt, feyn. Wenn man. auch, um die

gröfste Billigkeit gegen den Verf. zu beweifen,

jene Unterfcheidung des Blödfinns, Unfinns und
Wahnfinns, nicht als eine Eintheilung, fondern

nur als eine Rlaffifikation
,

oder als eine Grund-

lage derfelben betrachten wollte; fo würde man
dadurch doch die eben gemachten Einwürfe nicht

*

entfernen. Eine Rlaffifikation hat allerdings das

Vorrecht, einftweilen unvollftändig zu feyn, und .

fich
, fo wie der Kreis unferer gemachten Erfah-

rungen fich erweitert, zu vervoliftändigen ; allein

fie darf nicht Gattungen oder Arten neben einan*

K 2

\



der ftelleu, von denen die eine in die andere

greift.

ßeftehen alle Gemüthskrankheiten, nach dem

Verf., in einer Unmöglichkeit des Bewufstfeyns,

und daher auch in einem Mangel deffelben
;

fo

würde die Frage feyn, was der Verf, »denn eigent-

lich unter Bewufstfeyn verftehe. Denn jene De-

finitionen weifen fchon darauf hin, dafs von dem-

feiben jenes Wort in einer andern, als der ge-

meinen, jedermann verftändlichen ,
Bedeutung ge-

nommen werde. Das Bewufstfeyn ift ihm aber

S. 3 1 . derjenige „Akt der Intelligenz, in

„welchem das Seyn und das Wiffen, die ob-

„ jektive und fubjektive Welt, zufammen fallen.“

— Wir irren wohl nicht, wenn wir diefem zu

Folge vorausfetzen : das Bewufstfeyn im Sinne

des Verf. fey eine wahre Erkenntnifs deffen, was

als wirklich vorgeftellt wird
,
und alle Gemüths-

krankheiten beftehen nach dem Verf.’, in der Un-

möglichkeit einer wahren Erkenntnifs des Wirk-

lichen als folchen. Wir wenigftens zweifeln dar-

an
,
ob diefes fich auf irgend eine Gemüthskrank-

heit, oder irgend eine Krankheit überhaupt an-

wenden liefse. Denn wo wäre wohl der Menfch,

dem das Bewufstfeyn
,

in dem vorhin angegebe-

nen Sinne, überhaupt fehlte ? Und das müfste es

doch, wenn er ein Gemüthskranker feyn foll, da

eben in der Unmöglichkeit deffelben feine Krank-

heit beftehen foll. Wichtiger, als diefe Bemerkung,

fcheint uns eine andere ,
weil fie mit der Kultut
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der Pfychologie und der pfychifchen Medicin in

2 u naher Beziehung fteht. Denn der Verf. kommt
auf den vorhin mitgetheilten Begriff des Bewufst-

feyns nicht fogleich, fondern erklärt das Bewufst-

feyn zuerft (S. 20.) durch den Zufand des menfch-

lichen Lebens, in welchem das Gehirn, feiner
1

,

J

urfprünglichen Anlage nach, thätigift. “ Es fey,

dals das Bewufstleyn eine Folge diefer Thätigkeit

ift, und daher beydes, das Bewufstfeyn und diefe

rhätigkeit, unzertrennlich mit einander verbun-

den find; fo ift dennoch das eine nicht das andere,

eben fo wenig wie die drey Seiten des Triangels

die drey Winkel deffelben find. Dadurch aber,

dafs der Verf. diefe Thätigkeit der Wirkung der-

felben fubftituirte
, wurde er mit einem Maie von

feinem Wege abgeleitet. Der Arzt mag fich aller-

dings, bey der Ausübung feiner Kunft, an die

Urfach der Krankheit, die er heilen will, zu hal-

ten haben; fo ift es ein anderes, eine Kunft aus-

üben, und ein anders, an der Vervollkommnung
der Theorie derfelben arbeiten. Die erfte Frage

ift hier, worin eine Sache beftehe, oder was fie

fey; nicht, was ihre Urfach fey, oder woraus fie

entftehe. Diefes können wir erft aus Schlüffen

wiffen
,

welche wir aus jenem Begriffe mit oder

ohne Hülfe der Erfahrung ziehen. Ift fo die Ur-
fach

, von der eine Krankheit unterhalten wird,

gefunden; fo mag man, um die Krankheit zu hei-

len, fie, wenn man ihr beykommen kann, weg-
räurren; in der Theorie fange man hiervon aber
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nie an. Denn eine fo ungründliche Theorie

kann nie die Grundlage einer gründlichen Praxis

werden. Die hier gerügte fehlerhafte Subftitu-

tion der Urfach an die Stelle der Wirkung, um

deren Begriffes zunächft zu thun war, findet fich

nicht allein in der Definition des Bewufstfeyns >

fondern auch in den Definitionen der Gemüths-

krankheit und der Gattungen, welche davon an-

gegeben werden, Denn um bey dem, was der

Verf. Unfinn nennt, ftehen zu bleiben, fo fällt

wohl in die Augen, dafs wir den JVIenfchen, bey

welchem das Gehirn in zu grofser Thätigkeit ift,

nicht deshalb unfinnig nennen, fondern weil er

verkehrt urtheilt und handelt, oder vielmehr des
»

heftigen Stroms feiner Vorftellungen wegen nicht

dazu kommen kann
,

richtig zu urtheilen und

mit Verbände zu handeln. So urtheilt jeder,

ohne an das Gehirn und die Nerven eines folchen

Unglücklichen zu denken, und urtheilt richtig,

weil derfelbe nach wie vor unfinnig bleiben wür-

de, wenn fein Gehirn und feine Nerven auch un-

fchuldig an feinen Verirrungen wären. Jeder hat

liier eine rein pfychifche, mehr oder minder ent-

wickelte Anficht der Sache, Der rein pfychifche

Begriff, auf welchen diefe Anficht führt, würde

Vorerft ZU erörtern feyn. Wäre diefes gefchehen,

fo würde es erft Zeit feyn, nach den fomatifchen

Gründen des Unfinns zu fragen, die wir vielleicht

beftimmter, und nicht hlofs in einer fo magern

Allgemeinheit auffinden, wenn wir, wie dort



das Pfychifche, fo hier das Somatifche vorerft für

fich betrachten, und dann erft beydes zufammen-

ftellen. Auf diefem Wege find die Erfahrungen

über das Verhältnifs des Pfychifchen und Somati-

fchen, an welchen es uns bis jezt faft gänzlich fehl-

te, zu hoffen, und Erfahrungen, durch welche

wir uns dem Ziele nähern, um welches man fchon

fo lange herumgeirrt i ft. Hierzu ift, wie aus

dem Gefagten erhellet, eine Trennung der pfy-

chifchen und phyfifchen Erfcheinungen
,
um mit

dem Verf. zu reden, nöthig, fo fehr er hiergegen

auch eingenommen war.

Von S. 80. bis zu Ende des Auffatzes, fo

weit er hier abgedruckt ift, führt der Verf. die

entfernten Urfachen des Wahnfinns an, in fofern

fie in Unvollkommenheiten des Gehirns, des Ner-

venfyftems und des Organismus überhaupt behe-

ben, und liefert insbefondere eine . fchätzbare

Nachlefe zu den hierüber von Arnold und an-

dern über das Gehirn wahufinniger Perfonen ge-

fammelten anatomifchen Beobachtungen.

Das Vorzüglichfte in diefer Sammlung ift

der dritte Auffatz : Prüfung der Hirn - und
Schädellehre des Herrn D. Gail
QS. i 1 3 — 208.). Der Beweis, durch welchen

der Verf. den Kardinalfatz der Gallfchen Kranio-

fkopie, dafs jede Anlage ihr eigentümliches Or-
gan im Gehirn habe, dadurch widerlegen will,

dafs er zeigt, das Gehirn fey das Organ aller gei-

ftigen Erfcheinungen, kann uns freylich nicht ge-
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nügen. Denn durch diefen Beweis, wenn er

übrigens auch richtig ift, ift doch nichts mehr

und nichts weniger dargethan, als dafs das gan-

ze Gehirn das Organ aller Seelenerfcheinun-

gen zufammengenommen fey; aber nicht,

dafs nicht diefer oder jener Theil deffelben das

eigenthümliche Organ diefer oder jener Erfchei-

nungen insbefondere fey; da jenes mit diefem fo

wenig in Widerfpruch ift, dafs, wenn diefes wahr

ift
,
auch jenes wahr feyn mufs. Allein fo ver-

unglückt diefer Beweis ift; fo fcharffinnig ift die

Prüfung der Erfahrungen, von welchen Gail aus-

gegangen ift, und die Schlüffe, die er aus denfel«

ben gezogen hat. Ohne den Scharffinn Anderer,

welche die Gallfche Lehre geprüft haben, zu ver-

kennen, dürfen wir behaupten ,
dafs die Winkel-

mannfehe die vollftändigfte Prüfung fey, und wün-

fchen lie deshalb um fo mehr zu empfehlen
,
da

die Kraniofkopie, in welcher das Pfychifche und

Somatifche immer mit einander parallel läuft,

wenn fie einmal wohlbegründet ift, in mehr als

einer Rücklicht
,

dem pfychifchen Arzt wichtig

feyn mufs.

j
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VIII.

Nachfchrift
der Herausgeber.

Der erfte Auffatz diefes Stücks ift als eine Vor-
rede, nicht allein zu demfelben, foncfern zu der

ganzen Zeitfchrift zu betrachten. Was wir un-
fern Lefern zu ieiften

,
und worin wir uns die

Unterltiitzung der freunde unfers Unternehmens
wün fchen

, haben wir darin ausführlicher gefagt,

und das vorliegende Stück wird den erftern Ta-

gen
,

wie lehr wir es uns angelegen feyn laffen

werden, ihre Erwartungen zu befriedigen. Nur
über einen oder zwey Punkte haben wir geglaubt,

uns fchicklicher, hier als dort, erklären zu kön^
nen, weil wir, was wir darüber zu Tagen haben,

dort nicht fo kurz hätten faffen können als hier,

wo wir uns auf das Vorhergehende beziehen

können.

Diefes Stück enthält nämlich zwey Krank-
heitsgefchichten, und viel ausführlicher erzählt

und mit ausführlichem Anmerkungen, als man
es fonft bey Fällen diefer Art in den Schriften der

Aerzte gewohnt ift. Wir glaubten zuvörderft um
fo weniger, des Herrn v. Schlözer und des Herrn
Dr. Gregorini Erzählung abkürzen zu dürfen, da

wir an Krankheitsgefchichten diefer Art fo arm,
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als wir an Erzählungen von Krankheitsfällen die-

fer Art, wenn hier der Ausdruck palst, über-

reich find. Denn nicht jede Erzählung von einem

Falle, und wenn lie auch Umftand vor Umftand

wahr ift, kann auf den Nahmen einer Gefchichte

Anfpruch machen. Eine Gefchichte foll uns nicht

allein fagen, wie ein Umftand nach oder neben

dem andern erfolgt ift, fondern uns auch fichtbar

machen, wie er neben und nach den andern Um-

ftänden hat eintreten müffen. Wir irren wohl

nicht, wenn wir behaupten, dafs beyde Erzäh-

lungen diefes in einem ungleich höhern Grade

leihen, als oft in ganzen Bänden von erzählten

Fällen diefer Art auch nur ein einziger. Die Er-

zählungen cliefer Art find meift zu fummarifch,

als dafs fie fonderlich unterrichtend feyn könnten,

da bey diefen Krankheiten hundert und abermals

hundert Umftände in Betrachtung kommen, die

bey andern nichts zur Sache thun. Der Stand,

die Geburt ,
die häusliche Lage, der Charakter

eines Menfcben, feine längft erlebten Schickfale

u. f. \v. : alles diefes find hier Umftände, die feine

Krankheit, oft auf diefe oder jene Art beftimmen.

Fs mag immerhin feyn, dafs der Arzt, der einen

foJehen Kranken zu behandeln hatte, von ihnen

den wedelten Gebrauch macht ;
allein dennoch

in feiner Erzählung von der Krankheit und feiner

Behan. l»na d rfelben uns nichts davon Tagt, oft

nichts uavon fagen wilh



i55

Haslam beklagt fich darüber, dafs es ihm
fchwer geworden fey, über die feiner Behand-
lung anvertrauten Kranken die nöthigen Erkun-
digungen einzuziehen. „Wenn Kranke, fagt er *),

in das Bethlehem -Hofpital gebracht werden; fo
weide allezeit bey den Verwandten, von welchen
fie begleitet werden, Erkundigung über die Ur-
fach, von der man vermuthe, dafs fie den Wahn-
finn veranlaist habe, angellelll. Diefe feyen aber
in vielen Fällen fehr zurückhaltend, oder delikat
(wie H. es nennt) in diefem Punkte. Sie hüten
fich, die Schwachheiten oder unmoralifchen Ge-
wohnheiten der Kranken bekannt zu machen,
und feyen noch zurückhaltender, wenn die Krank-
heit eine Familienkrankheit ift.“ Der Arzt, der
von allem diefem vielleicht hey feinem Kranken
unterrichtet ift, und von der Kenntnifs

, die er
davon hat, bey der ßehandlung-des Kranken den
glücklichften Gebrauch gemacht hat, wird, wenn
er den Fall erzählt, fehr oft eben fo behutfam alle
folche Umftände verfch weigen

,
als man vielleicht

fie ihm
,
aus einer unzeitigen Schaam

, verheim-
licht haben würde. Wir unfers TheiJs find nicht
allein weit entfernt, diefe Verfch wiegenheit des
Arztes zu tadeln, fondern halten fie vielmehr für
klug, und in vielen Fällen für pflichtmäfsig. Nur
bedauren miiffen wir es, dafs hierüber fo man-
che lehrreiche Gefchichte verlohren geht. Denn
nach einer Reihe von Jahren, wo der Kranke
vielleicht verfchollen ift

1

, und jene Rückfichten
den Arzt nicht mehr abhalten könnten

,
die Ge-

*) Beobachtungen über den Wahnfinn S, 63 , der
deutfchen Ueberf.



fchichte deffelben zu befchreiben, ift fie ihm viel-

leicht aus dem Gedächtniffe gekommen?

Aerzte, welche uns mit ganzen Sammlun-

gen von Erzählungen von ihnen behandelter falle

befchenken, wie Profect, Haslam, Chia-

rugi und andere, konnten eben, weil fie uns

viel erzählen wollten, nicht ausführlich erzäh-

len. Wir erfahren daher von ihnen viele Fälle,

aber doch nicht vieles.

Aus diefem Grunde glauben wir, dafsKrank-

lieitsgefchichten von Wahnfinn
,

Schwermutb

u. f. w.
,

die mit der Ausführlichkeit, wie die

Bourbierlche oder des Chevalier de (^1. Ge-

fchichte erzählt find, zu den interellantelten

Beyträgen gehören werden, die untere Sammlung

erhalten wird. Aerzte, welche uns diefelben

mitzutheilen die Güte haben werden, können

eben fo fehr darauf rechnen, dafs wir jeden Um-

ftand, den fie uns etvvan blofs ,
um die übrigen

Umfiände richtiger zu würdigen, mittheilen wer-

den, ohne uns zu erlauben, ihn in die Erzäh-

lung, wie fie gedruckt erfcheint, aufzunehmen,

au f das gewiffenhaftefte zurückbehalten werden,

als auf die Dankbarkeit, die wir ihnen dafür

fchuldir find. Auch das pfychologifche fowohl

als das medicinifche Publikum mufs ihnen um fo

mehr dafür dankbar feyn, da für die Erzählung

fblcher Fälle wohl kein fchicklicherer Ort gefun-

den werden kann, als eine Zeitfchrift, wie die

un rjge. Werke überden Wahnfinn, die Melan-

cholie u. f. w., die viele folche Fälle, und fo aus-

fübrlich erzählen follten
,
würden für einen Verf.

bald zu ftark werden. Sie würden eine Beharr-

lichkeit erfordern, unter welcher auch die gedul-

dete Thätigkejit ermüden würde. Unfere Zeit-



fchrift würde durch folche Beyträge, einem künf-
tigen SchriftftelJär über jene Krankheiten, viel-
leicht eben den Dienft leihen, den Moriz’ens be-
kanntes Magazin einem der fcharffmnigften Schrift-
fteller über denfelben Gegenltand, dem vortreff-
lichen C rieh ton, nach feinem eignen Geftänd-
niffe *) geleiftet hat.

Die pfychiko - nofologifchen und hiatrifchen
Bemerkungen, welche von einem von uns der
einen Krankheitsgefchichte angehängt, und der
andern eingewebt lind, ftehen wohl um fo weni-
ger an ihrem Unrechten Orte, da man diefe An-
ficht aller ähnlichen Fälle, bisher nur zu fehr ver-
fäumt hat. Ueber den Werth derfelben mülfen
wir das Urtheil unfern Lefern überlaffen.

Ci-ichton, der des Morizfchen Magazins,
wie eben bemerkt ift, fo dankbar erwähnt, macht
dabey demielben einen unverdienten Vorwurf.
„Es fey zu beklagen, fagt er, dafs der gröfste
Theil, der in demfelben enthaltenen Fälle, für
den Arzt unwichtig fey. Die Deutfchen gleichen
einer dem andern faft durchgängig in einer Liebe
für das Wunderbare; und man müffe geftehen, dafs
diefe Begierde, die nur von Schwachheit zeuge,
hier ihre volle Nahrung erhalte. Die Gefchich-
ten prophetifcher Träume, überrafchender Einge-
bungen u. f. w. nehmen zu viel Platz in dem Wer-
ke ein. Diefe und vieles Andere fey in demfelben
dem Arzte unwichtig. “

*) Ueber die Natur und den Urfprung der Gei-
iteszerrüttung, aus dem Engl, in Auszügen, Vor-
rede S. VI.
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„Für den Arzt allein
,
könnte Moriz hier-

auf erwiedern ,
fey fein Magazin nicht beftimrnt,

fondern für jeden
,
der an der Kultur der Pfycho-

logie ein lntereffe nehme, es fey nun, dais er

felbft daran Hand lege, oder ihrer nur zu gewis-

fen Anwendungen benöthigt ley
,

wie der Arzt,

der Rechtsgelehrte und andere. Der erfte Theil

jenes Vorwurfs fey alfo nicht gründlicher, als

wenn der Arzt, oder wer es fey, an einem Ma-

gazin der Phyfik oder Chemie es tadeln wolle,

dafs es vieles enthalte ,
was ihn nicht zunächft

angehe. Zu dem fey auch die praktifche Wich-

tigkeit eines Falls ,
einer Anmerkung u. f. w.

nicht blofs danach zu ermeffen, was darin unmit-

telbar für die Anwendung liege, fondern wozu he

überhaupt führen. Finden wir z. ß. in der Er-

klärung der fogenannten propnetifchen Träume

Licht; fo werden wir auch fchon heller in Anfe-

hung des Somnambulismus leben.“

Crichton’s Tadel trift alfo nicht, wohin er

zielt ;
er könnte aber dahin treffen ,

wohin er gar

nicht zielen konnte: er würde uns treffen, wenn

nur das für die Kultur einer Wiffenfchaft einen

Werth hätte, was unmittelbar zur .Anwendung

bey einzelnen Fällen gebraucht werden kann. Ein

Auffatz z. ß. über die pfychologifche Benutzung

der Sprache, fcheint fo ein blofs theoretifches

lntereffe zu haben, und doch führen diefe Be-

trachtungen zu mehr als einer Bemerkung, die

für die Erkenntnifs und Behandlung der Krank-

heiten, in welchen hauptfächlich die Seele leidet,

von Erheblichkeit ift.

Aber die Liebe zum Wunderbaren? —
Von dieler geftehen wir gern, mögten die Deut-

schen nicht ganz frey zu fprechen fevn, und zu



wtinfchen wäre es ihnen gewifs nicht, wenn man
he ihnen ganz abfprechen müfste. Es giebt näm-
lich eine zwiefache Liebe zum Wunderbaren.

'

Die
eine gafft und ftaunt und kennt kein gröfseres
Vergnügen, aJs fich im Anftaunen des Wunder-
baren zu verJieren; die andere fucht es zu erkJä-
ren. Jene ift die Mutter der Schvvärmerey und
des Aberglaubens; diele die Mutter der Natur-
willenlchaften. Diefe find mehr befchäftigt, was
uns die Beobachtung lehrt, au£ allgemeine Ge-
ietze zurückzuführen und es daraus begreiflich
zu machen, als aus dielen allgemeinen Gefetzen
neue zu folgern.

Denn das Problem aller Naturwiffenfchaften
“t kein ander*> als die Naturgefetze in ihrem
Zu .ammen hange darzuftellen. Hier giebt es nur
zwey Wege : entweder folgern wir aus einem
oder aus mehrern Naturgefetzen ein anders; oder
\yir bemühen uns, den Zufammenhang von einem

' Geietze, das wir, wenigftens der Erfahrung zu
JoJge, als ein Gefetz betrachten miiffen, mit all-
gemeinem, die wir als ausgemacht betrachten
midien, aufzufuchen. So lange fich uns die Na-
tur in der Erfahrung immer mehr und mehr of-
fenbart, werden wir den letzten Weg viel öfter
als den erften zu betreten Anlafs haben. Und
was könnte uns mehr auf ihn ziehen, das Wun-
derbare oder das Natürliche? — Natürlich heifst
hier nichts anders, als was wir in dem gewöhn-
lichen Laufe der Natur wahrzunehmen gewohnt
hnd; und Wunderbar das

, was uns nicht allein
als neu befremdet, fondern mit unferer Kennt-
ni s es Natürlichen im Widerfpruche fcheint.
Scheint, müffen wir fagen. Demi, dafs es kein
Wunder gebe, ift gerade der Satz, von welchem
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alle Bemühungen des Naturforfchers ausgehen;

uhd diefer wird durch alles, was uns An ang

als ein Wunder erfcheint, anf menten bei u tg •

Denn nicht feiten fehen wir in dem Wunderbaren

das Natürliche nur vergröfsert; das ISatürlic

nämlich, das in den alltäglichen Erfche.nungea

in einem fo unmerklichen Grade vorhanden «ft,

dafs es fich unfern Augen eben deshalb, weil üe

es alle Tage fehen könnten, um fo mehr entzie .

Einer folchen Vergröfserung des «Natürlichen in

dem Wunderbaren ,
bedarf es alfo wohl ,

um

auch den aufmerkfamen Beobachter in ‘ em|e“'

«.en, was er foult als das Natürliclifte betrachte

darauf aufmerkfam zu machen. Doch hier dt

nicht der Ort, diefe Betrachtungen weiter fortzu-

fetzen. Genug, wenn wir uns nur damit rech -

fertigen, wenn wir hie und da unlerm Lefer et-

was, was einem Wunder ähnlich falle Vorfahren

füllten. Es wird, wie es fich von felbft verfteh ,

nie gefchehen, als wo die hiflorifche Wahrheit

deffelben keinem Zweifel unterworfen feyn

kann.

Verbefferung.

S. 9. Z. 19. iftftatt daran zulefen: davon.

j 1

\



Begriff der Medicin
t

l

und ihre Verzweigungen,
befonders in Beziehung auf die Berichtigung

der Topik der Pfychiaterie,

v o m

Profeffo r Reil.

' ' ' .LA V - ns ;;

E i n 1 e i t u n g.

Die Medicin ift Naturkunde der Or-
ganismen, in ihrem Wechfel verhält-
nifs zur Aufsen weit

, angewandt auf
den Zweck der Heilung ihrer Krank-
heiten. Die reine Naturkunde ift eigent-
liche, die Medicin technifche Wiffenfchaft.
Jene beftimmt ihren Inhalt durch ihren Begriff,
mit demfelben ihren Umfang

, innerhalb welchem
he blofs intenfiv erweitert werden kann. Sie

I. Band, as Heft. TLa
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kennt kein Verhältnifs aufser fich, und hat kein

anderes Ziel, als ihre eigene Selbftentwickelung.

Hingegen werden in diefer die Principien ,
nach

welchen fie zu Stande kommen foll, durch ihren

Zweck beftimmt. Ihre Gränzen find beweglich,

und einer nicht blofs intenfiven ,
fondern auch

extenfiven Erweiterung fähig. Die Naturkunde

iftalfo die Grundlage, und die beftimmte An-

wendung derfelben der eigenth üm liehe C ha-

rakter der Medicin, durch welchen fie fich

nicht allein von der reinen Naturkunde felbft,

fondern auch von jeder andern, ihr zur Seite fle-

henden, Anwendungsart derfelben unterfcheidet.

In der angewandten Naturkunde ift nicht

mehr von einem blofsen Wiffen um die Natur der

Organismen, fondern von einem beftimmten Han-

deln die Rede, wozu das Wiffen die Regeln her-

giebt. Nun fetzt aber jede Anwendung derfelben

zu befondern Zwecken eine Gemeinfchaft

oder eine Wechfelwirkung zwifchen den Orga-

nismen und ihrem Aeufsern voraus, welche man

nach einer doppelten Richtung betrachten kann,

je nachdem die Organismen in diefem Verhältnifs

fich als Subjekt oder als Objekt verhalten. Die

Wirkung geht nämlich entweder von ihnen aus,

und auf ein anderes aufser ihnen, oder das Aeu-

fsere wirkt auf fie ein. Doch kömmt es, Behuis

unferer Abficht, vorzüglich darauf an, das letzte

Verhältnifs, nämlich den Einflufs alles

Aeufsern auf das Innere überhaupt

i



in feinem Princip und in feiner höch-
ften All gern einh ei t richtig aufzufaffen. Al-

lein an einer folchen Theorie alles äufsern Ein-

flufl'es auf die Organismen überhaupt
,

die ihn

von Seiten feiner ! Möglichkeit aufftellte
, und

damit zugleich alle befondern Formen deffelben

geben würde, die in jener ihre gemeinfchaftliche

Wurzel haben, fehlt es uns ganz. Man hat zur

Zeit keinen Verfuch gemacht, fie zu bearbeiten;

auch würde fie nicht voliftändig gelingen. Denn
fie fetzt etwas voraus, woran es uns noch ge-

brieht: eine rationelle Erkenntnifs des Innern und
Aeulsern

, aus welcher erft alle Gemeinfchaft
und WechfelWirkung refultiren mufs, die zwi-
lchen beyden ftattfinden kann. Eins der Verhält-

Jiiffe des Aeufsern zum Innern ift nicht ohne
das andere verftändlich

;
und wer das eine derfel-

ben wahrhaft begriffen hat, hat fie alle begriffen.

Denn es giebt nur ein oberftes Geletz, auf wel-
chem jede Metamorphofe der Organismen durch
äufsere Einflüffe beruht, nach welchem ihre pfy-

chifche, chemifche und mechanifche Seite erregt

wird, nach welchem fie gebildet
, entwickelt,

zur Aktion beftimmt werden, nach welchem die

Nahrungsmittel, Arzneyen, Krankheitsurfachen
und Gifte fie umwandeln, die Sinnenwelt zu ih-

nen gelangt, fie unter fich in WechfelWirkung
tieten, und nach welchem endlich ihre Bildung
zur Thierheit, Kuult, Intellektualität und Alora-

h *
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lität bewirkt werden mufs. Hier ,
wo blofs vorn

Allgemeinen die Rede ilt, foll noch keine Tren-

nung, weder durch, Zwecke, noch durch die Qua-

lität des Aeufsern, keine Scheidung zwilchen

Suhltanz und Potenz, pfychifchen oder phyfifchen

Reizen ,
Gift oder Heilmittel ,

keine Scheidung

zwilchen Gymnaftik, Pädagogik oder Heilkunde

zugeiaffen werden.

Erft nachdem jene Theorie uns vor Augen

liegt, in welcher die Möglichkeit und der letzte

' Grund aller Wechfel Wirkung zwifchen dem .Or-

ganismus und feinem Aeufsern überhaupt objek-

tivst ift, kann die Analyfe der befondern Ein-

flüfle, die fehr verfchiedener Art, pfychifch oder

phyfifch ,
zufällig oder ablichtlich und nach fehr

verfchiedenen Zwecken ablichtlich veranftaliet

feyn können, und die Richtung derfelben auf be-

ftimmte Zwecke mit Glück unternommen werden.

Es kann alsdann, wenn jene Theorie gegeben

ift, jede Methode ihrer Anwendung, d. h. die

Regel, nach welcher das Verhältnis des Aeu-

fsern zum Innern geftellt werden mufs, um dies

durch jenes auf eine beftimmte Art, und unferer

Ablieht gemäfs ,
zu modificiren ,

leicht gefunden

werden. Alle verfchiedenen Doktrinen, die

technifch find, Gymnaftik, Pädagogik,

Heilkunde und die verfchiedenen Zweige der

letzten: Hy gi ei n e
,
D i ä t e ti k ,

Pharmako-

logie, Aetiologie der Krankheiten,

Toxikologie und Pathematologie haben
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hre Grundlage in jener Theorie; aber ihren

wefentlichen Charakter in dem Zweck,

7.u welchem fie die Naturkunde anwenden. Da-

her darf auch keine jener Doktrinen in das Ge-

biet der andern hinüb^rfpringen. Denn, wenn

he gleich alle einerley Fundament haben; fo be-

ftimmt nicht dies
,
fondern ihr Zweck ihren Cha-

rakter und die Differenz
,

durch welche fie lieh

unter lieh und von der Naturkunde unterfchei-

den. Aus diefem erhellt auch, dafs es wohl eine

Naturkunde, auf Police y und Rechtspfle-

ge angewandt, aber keine medicinifche Po-

licey und gerichtliche Arzney künde

g geben könne. Denn wenn die Medicin allein in

der Beziehung der Naturkunde auf das Heilge-

fchäft ihre Realität hat; fo kann fie nicht mehr

Medicin bleiben, wenn diefe Beziehung aufgeho-

ben, und ftatt derfelben eine andere auf das

Hecht und die Policey gefetzt wird. So würde

es auch eine . unphilofophifche Anmafsung der

Philofophen feyn
,

wenn« fie die Pfychiaterie von

der Medicin trennen und diefelbe fich zueignen

wollten. Nur die reine Wiffenfchaft der realen

und idealen Natur des Menfchen gehört in die

Philofophie; aber die Anwendung derfelben auf

die Heilung der Krankheiten macht das Wefen
der Medicin aus, die jede Erkenntnifsart, die zu

ihren Zwecken führt, nimmt, wo fie fie findet.

^Yas fich mit diefer beftimmten Technik befafst?

ift nicht mehr Philofoph, fondern Arzt.
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Jede technifche Doktrin trSgt ihre Grund-

wiffenfchaft gleich mit Rücklicht auf den Ge-

brauch derfelben vor. So die Medicin. Sie be-

fchäftigt fich vorzüglich mit der Naturkunde der-

jenigen Thierart, von der die Rede ift, und be-

fonders mit demjenigen Einflufs des Aeuisern

auf diefelbe, durch welchen ihre Krankheiten er-

regt und geheilt werden.

'

'§• 2 .

Verzweigungen der Heilkunde, nach

den Receptivitäten, in w eiche der

Lebensprocefs fich ausbreitet.

Die Medicin foll die Gefundheit des Men-

fchen erhalten, vermehren und herftellen ,
wenn

fie verlohren ift. Das Ideal des Lebensproceffes,

deffen Frucht die höchfte Gefundheit ift
,

kann

als folches nur Eins feyn. Es liegt daher im ab-

foluten, der Normal- Procefs des konkreten Le-

bens in der Breite des relativen Mittelpunkts.

Von demfelben gehen die Differenzen (Krankhei-

ten, Modi vitae anomali) als Radien, zwar nach

allen Punkten des Umkreifes, doch ftärker ge-

gen die Pole deffelben, und tragen den Charakter

derfelben an fich. Aber diefe möglichen Formen,

nach welchen der Lebensprocefs variiren, und

von der Norm abweichen kann, liegen fchon in

feinem Begriff; und es ift das Objekt der rei-

nen Nofologie, fie unmittelbar aus demfel-

ben auzuleiten und in fyftematifcher Ordnung
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darzuftellen. Jeder anomale Procefs , als Ab-
weichung vom Mittelpunkt, hat einen entgegenge-

fetzten, durch welchen er zu demfelben zurück-

kehrt. Die Konfti uktion diefer Proceffe, durch

welche die Heilkraft der Natur thätig ift, fällt in

das Gebiet der allgemeinen Heilkunde.

Der endliche Menfch ift keine abl'olute, fon-

dern eine blofs relative Totalität. Er felbft ift

nur in und durch die Relation von dem
, was

\Y efen in ihm ift; und diefe befteht wieder blofs

in dem allgemeinen Wechfelverhältnifs
,

durch

welches die ganzeSinnenwelt fich gegenfeitig und
in der Succeffion trägt. Er bedarf daher des

Aeufsern. Einflüfte
,
die mit feinem Begriff har-

moniren
,

erhalten ihn gcfund; die entgegenge-

fetzten machen ihn krank, und durch andere,

die wir in diefer Beziehung Heilmittel nen-

nen, kehrt er wieder zur korm zurück. Doch
find diefelben nur die äufsere Bedingung des Ge-

nefens; die unmittelbare Heilung ift lediglich

Werk des Innern. Der Organismus ift in allen

Verhältniffen Produkt feiner eigenen Kraft; alfo

auch fein eigener Arzt. Sofern das Verhältnis

des Aeufsern zum Innern
, welches die Heil-

kraft der Natur begünftigt, durch eine bewufste

Idee beftimmt wird, heilt die Kunft
; im Gegen-

theil die allgemeine, blinde und zufällige In-

fluenz. Denn das technifche Heilen ift nichts

anders, als ein Setzen eines folchen
Aeufsern, durch welches die innere
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Heilkraft der Natur auf eine Art er-

regt wird, dafs fie dem Zwecke der

Genefung gemäfs thätig ift. Nun kann

aber nur in fofern
,
und auf fo vieJerlev Art eine

Gemeinfehaft, oder ein gegenfeitiges Ineinander-

wirken zwifchen dem Organismus und feinem

Aeufsern zu Stande kommen
,

als er fich der

Welt und die Welt fich ihm öffnet, d. h. als er

verfchiedene Receptivitäten für die

Aufsenwelt hat, durch welche diefelbe erft feine

Aufsenwelt und fähig wird, auf ihn einzuwirken.

Mit der Zunahme der Receptivitäten auf den ho-

hem Bildungsftufen der Thierreihe
,

die eben

nichts anders, als für die Welt immer ftärker

aufgefchloffene Wefen find, welches in dem Men-

fchen am vollkommenften gelungen ift, wächft

die gröfsere Möglichkeit der Heilung durch

Aeufseres.

Der Menfch hat eine pfychifche, phy-

fikalifch-chemifche und mechanifche

Receptivität: diefe zuverlaffig, aber auch keine

mehr. Denn es läft fich in der Theorie des ge-

genseitigen Einfluffes der Subftanzen auf einander

leicht beweifen ,
dafs es überhaupt nur

diefe drey Seiten gebe, mittelft wel-

cher diefelben in Wech fei Wirkung

treten können. Die pfychifche Re-

ceptivität ift an dem einen, und die

mechanifche an dem andern Extrem

die abfolute Gränze aller gegenfeiti-
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gen Empfänglichkeit. Jenen Receptivitä-
ten

, die nichts anders als verfchiedene Modifi-
kationen eines Lebens von Seiten feiner Paffivität

find, mufs das Aeufere, in der nämlichen Tripli-
cität, als pfychifcher, phyfikalifch-che-
mi fch er und mechanifcher Reiz entfpre-
chen, weil ohne Reize keine Receptivitäten ge-

denkbar find, und beyde nicht ohne innere und
welentliche Einheit in Gemeinfchaft treten kön-
nen. Hier ilt es, wo die Differenz der Heilkun-
de ihren Grund, und die Theorie der Medicin
wenigftens in Anfehung ihrer Gränz*en, ihre
\ ollendung findet.

Es giebtnur eine Medicin, fofern es eine
Naturkunde ift, die auf den einen Zweck der
Heilung angewandt wird. Die Prädikate ihrer
Differenzen gehören alfo nicht ihr, fondern ih-
ren Theilen an, von welchen fie das Ganze ift
Es giebt alfo keine pfychifche Medicin'
fonderneine Pfych iateri e; eine C h i r u r g i e |
aber keine chirurgifche Medicin. Denn
die Prädikate, durch welche das Ganze in Theile
zerfällt, können nicht auch wieder dem Ganzen
heygelegt werden. Auch kann die Trennung der
Medicin in Chirurgie, Arzneykunde und

&

Pfy-
diiaterie

, weder von der Differenz der Krank-
heiten, noch von der verfchiedenen Qualität der
Mittel, an fich betrachtet, ausgehen, durch wel-
che fie geheilt werden. Denn wenn auch die
drey Seiten des Menfchen in feinem gefatnmten

X. -
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Handeln, wie in feinem Leiden, ficli in felir ver-

fchiedenen Verhältniffen offenbaren, und in fei-

nen Krankheiten bald die pfycbifche ,
bald die

chemifche oder mechanifche Seite, als hervorfte-

chend verletzt, erfcheint; fo ift damit doch keine

abfolute, fondern eine blofs relative Differenz

gefetzt, fintemahl keine jener Seiten allein, fon-

dern alle zugleich, nur mit einem Ueberwiegen

der einen oder der andern ,
afficirt werden kann.

Daher finden wir auch niemals reine pfycbifche,

oder reine chemifche und mechanifche Krankhei-

ten, fondern in allen ftralt das Ganze wieder:

Affektion des einen Lebensproceffes ,
der bald

«liefe, bald jene feiner Seilen ftärker heraus wirft.

Eben dies gilt von den äufsern Einflüffen. Da-

her kann auch das nämliche Mittel alle Seiten des

Organismus erregen, und es erregt diefe oder je-

ne nicht immer nach der Potenz, die in ihm vor-

-waltet, fondern auch nach dem Zugang des Or-

ganismus, auf den es zugeiaffen, und nach der

Empfänglichkeit, mit der es in Oemeinfcbaft ge-

bracht wird. Wenn gleich die Rhabarber an

fich eine chemifche Kraft ift; fo wirkt fie doch,

als folche, nicht aufs Auge, fondern blofs auf den

Darmkanal. Jene Differenzen der Krankheiten

nnd der Heilmittel beruhen alfo blofs auf einem

Vorwalten der Aeufserungen eines Subftrats, find

Verhältniffe intenliver Gröfsen, die nirgends eine

abfolute Trennung zulaffen. Sie können daher

auch nicht der Punkt feyn, von welchem dieVer-



zvveigung der Medicin ausgehen mufs. Auch
kann diefeJbe nicht von dem Total Effekt abhan-
gen, den die differenten äufseren Potenzen in der
Organifation hervorbringen, weil diefer bey aller

Verschiedenheit des Aeufsern immer der näm-
liche, Modifikation eines und deffel-
ben Lebensproceffes ift, die lieh nach fei-
nen drey Seiten ausbreitet. Es ift daher nicht
möglich, die Krankheiten und die Mittel wider
dielelben, nach der Gleichheit der Seiten, die in
ihnen vorwalten, zufammenzubringeiJ: den pfy-
chifchen Krankheiten pfychifche, den mechani-
cien mechanifche Mittel entgegenzuftellen. Das
an fich pfychifche Mittel heilt auch chemifche
Krankheiten, und umgekehrt, werden pfychifche
Krankheiten durch chemifche Mittel geheilt. Das
Licht an fich ift eine pfychifche Potenz, das Auge
ein Organ

,
in dem die pfychifche Receptivität

vorwaltet. Doch kann der Eindruck von jenem
auf dies chemifch feyn

, z. ß. au f einen MenIchen
der mit offenen Augen fchläft.

Da alfo jene relativen ßeftimmungen
, die

überall mit fich im Gleichgewicht find, ^nd nurm der Vergleichung mit Anderem differiren die
Medicin nicht in ihre Theile zerlegen können;
fo bleibt nichts übrig, als das dritte, was in der
Gemeinfchaft des Organismus mit feinen Einflüs-
fen, «Jer Krankheit und ihrer Mittel entfteht,
nämlich der primaire Eindruck, in wel-
chem beydes zufämmenfällt, Die Kurmethode
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jft pfychifch, wenn der erfte Eindruck des Mit-

tels, und wenn es eine Ruthe wäre, auf die See-

le und die Sinne gewirkt hat u. f. w. Es kann

nur die Frage feyn ,
welche Veränderungen des

Organismus, Behufs der Heilung feiner Krank-

heiten, durch primaire Eindrücke auf die pfychi-

fche, chemifche oder mechanifche Seite deffelben

möglich find. Die Mittel, welche durch ihre

Qualitäten wirken, vermarken das Gebiet der

Arzneykunde. Wo die Qualitäten erlofchen

find, und die Körper nur noch als Körper, durch

Mittheilung der Bewegung wirken, da beginnt

mit fcharfer Gränze die C h i r u r g i e. Wo end-

lich
,
am entgegengefetzten Pol, das Beharrliche

im Raume verfch windet, und das Freythätige Och

offenbart, geht die Heilkunde, durch Licht und

Wärme, in die Pfychiaterie über. Jeder die-

fer Zweige hat eine theoretifche und prak-

tifche Seite. So viele Differenzen äufserer Ein-

flüße und fo viele Receptivitäten des Organismus

für diefelben ,
vermittelt: der Sinnorgane, der

Affimilationswege und der körperlichen Begrän-

zung es giebt, durch welche jene erft als Einflüffe

möglich find; fo viele Zugänge zum Menfclien,

fo viele Möglichkeiten der Heilung, fo viele

Zweige der Heilkunde giebt es. Dies alles in

fein natürliches Verhältnifs zu teilen, und das

Getrennte in dem zu verbinden ,
in welchim es

Eins ift ,
ift die unendliche Aufgabe für die wis-

fenfchaftliche Heilkunde. Damit ift nun alle

t
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äufsere Mannigfaltigkeit der Medicin gegeben,

die man zwar dunkel geahndet, und durch Son-

derung der Arzneykunde und Wundarzneykunde
angedeutet, aber weder in Abficht ihres Grundes
klar vorgeftellt, noch ihre Differenzen volll'tän-

dig aufgezählt hat *), Der Chirurgie habe ich

zuerft Sinn und fefte Gränze gegeben
,
und der

Chirurgie und Arzneykunde den dritten noch
fehlenden Theil, als integranten der Triplicität,

in der Piychjaterie, zugefügt,, wodurch es erft

möglich wird, jeder Rur den Charakter derVolI-
ftändigkeit mitzutheilen

,
den fie nothwendig ha-

ben mufs. Von der Differenz der Aerzte in
wi f fen fc h a f tl i c h e, in denen Wiffen und
Handeln Eins ift, und in empirilche, die
als p fychol ogi fche Automaten zwar nach Regeln
handeln, aber der Begründung derfelben fich

nicht bewufst find
, habe ich an einem andern

Orte geredet **).

Aber woher diefe drey Seiten alles Subftan-
t! eilen, und nurtliefe drey, auf welchen alleMög-

*) Iisdem temporibus in tres partes Medicina di-
dncta eft: utuna effet, quae victu

; altera, quaa
medicamentis; tertia, quae manu mederetur.
Priuiain ätcuryjTtx^

, fecundam (pa^ax^r^v,
tertiam Graeci nominaverunt. C e 1-

fus Lib. I. Praefat.

**) Reil
> Pepinieren, zum Unterricht ärztlicher

Routiniers, als Bedürfniffe des Staats nach fei-
ner Lage, wie fie ift. Halle 1804. §. 3. und 4 .



lichkeit gegenfeitigcr Wech fei Wirkung deffelben

beruht und befchränkt ift? Sie find nicht etwan

zufällig, fondern allem Leben und aller 1 hätig-

keit in der Natur, fo wie der Idee ihre Diinen-

fionen, nach welchen üe fich ausbreitet, urfprüng-

lich eingebohren. Daher kehrt überall, in den

drey Kräften der Materie ,
in den drey Dimen-

fionen des Raums, in den drey Stufen des dyna-

mifchen Proceffes, in den drey Grundformen,

nach welchen fich das Univerfum entfaltet, und

'in den drey Acten alles Wiffens ,
die nämliche

' Triplicität; nur unter verfchiedenen Formen zu-

rück. Was auf der tiefften Stufe der Natur ein

blofses Seyn, todtes, bewufstlofes Object ift,

erhebt fich in der zweyten Potenz zum Objekt

für fich, und percipirt entweder bewufstlos in

den chernifchen Affinitäten, oder mit Bewufst-

feyn in dem Empfindungsvermögen der Organis-

men. In der höcldten Potenz werden endlich

jene zwey im Selbftbewufstfeyn als Eins gefetzt;

und das Empfindende percipirt nicht blofs das

Empfundene, fondern in denselben zugleich fich

felbft.

Das nämliche Gefetz ,
nach welchem fich

das Abfolut-Thätige in der Natur, was

Allem Polarität und Gleichgewicht giebt, gegen

feine eine Seite, mit quantitativer Differenz, als

Ideales und Repulfives
,

gegen die andere, als

Reales und Kontraktes, ausbreitet, und im Mit-

telpunkt das gleiche Wefen beyder ift

;

das nätn-
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liehe Gefetz, nach welchem fich der dynamifche
Procefs in feiner hochlten Einfachheit bildet, ift

auch das Urgefetz jeder Metamorphofe in der end-
lichen Welt, welches überall, fowohl in ihren
Urkräften und Elementen, als in der ganzen Ska-
le ihrer verwickelften Kompofitionen

,
als das

ordnende Princip, durchblickt. Es ift der nämli-
che dynamifche Procefs, der auf einer höheren
Stufe der Relationen als Lebensprocefs her-
vortritt; diefer alfo mit jenem gleiches Wefens.
In jedem einzelnen Theile des Organismus wirkt
cler nämliche Procefs: jeder ift Produkt deffel-

ben. Die einzelnen Theile treten, als eben fo
viele Gegenfätze, mit einander in Wechfelwir-
kung, reihen fich in Syfteme zufammen

, die
wieder, als neue Gegenfätze gegen einander, und
immer nach- dem nämlichen Gefetz polareren,
bis das Ganze in fich den Schlufsftein des Gleich-
gewichts findet. Da alfo das Ganze in feiner Zu-
fammenfetzung nach dem nämlichen Typus, wie
die Grundkräfte und Elemente, gegen einander
gravitiren; fo muis auch am Ganzen wieder die
nämliche Polarität des Ideellen und Reellen her-
vortreten, die im Einzelnen war, und zwar nach der
Vollkommenheit, die in derSynthefis waltet. Das
vollendefte Product der Relation ift der Menfch,
das Ebenbild der abfointen Totalität

,
iri dem daher

jene Tnplicität, nach welcher fich das Univer-
lum entfaltet, vorzüglich unterfcheidbar ift. Je-
dem Einzelnen ift das Ganze eingebohren, doch
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fo dafs in der Komparation mit Anderm eine Sei-

te vor der andern vorwaltet, ln ihm wirken die

getrennten Gegenfätze, als differente chemifche

Kräfte, die nach Gleichgewicht ftreben ,
auf ein-

ander, und äufsern lieh, als bildendes Leben, in

der AfGmilation und DecompoGtion des Stoffs.

Gegen den realen Pol zu, wo die Qualitäten im

Gleichgewicht erlöfchen, das Thänge im Pro-

dukte gefeffelt ,
und neben dem, was wechfelt,

zugleich ein anderes, in welchem das Befchrän-

kende vor waltet, vorhanden ift, nimmt er den

Schein eines beharrlichen Körpers an, der fähig

ift, Bewegung mitzutheilen und aufzunehmen,

dem Gefetze der höchften Notlnvendigkeit und

dem Mechanismus der reinen Körperlichkeit un-

terworfen ift. Endlich entfaltet lieh die Thätig-

keit gegen den repulfiven Pol des Ganzen zu,

immer mehr, bis fie Geh im Selbftbewufstfeyn am

vollkominenften objektivirt, alles in Geh einigt,

den Mechanismus im Gemeingefühl, und die

qualitative Seite in der EmpGndung hinter Geh

aufnimmt, und Geh
,
als höchfte Freyheit in der

Vernunft, der blinden Naturnotwendigkeit ent-

•fiegenftellt.

>Das Gefetz des einfachen dynamifchen Pro-

ceffes ift es alfo, was Geh als Urgeletz in allen

Zufammenfetzungen uhd in der ganzen Mannig-

faltigkeit des Lebensprocelfes wiederholt, fich

im Einzelnen, wie im. Ganzen, reprodu-

ci r t

»
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cirt, was in dem Organismus am vollkommen-
ften gelungen ilt. Daher kann man auch den
Reproduktions Procefs in ihnen, fofern er Wie-
derholung des Nämlichen nach einerley Gefetz
ift, als den allgemeinen Central - Procefs des
mannigfaltigen Lebens anfehen, in dem Thätiges
und Materielles url'prünglich und unbedingt Eins
£nd; als den Brennpunkt, in dem Repulfion
und Kontraktion, Kraft und Stoff, Form und
Subftanz fich gleichgefetzt find und lieh gegen-
feitig in einander auflöfen

; endlich als den Pro-
cefs, der aus feiner Tiefe alles herausfehafft,
der das Subjektive und Objektive, das bildende
und animalifche Leben, Leib und Seele, das
Anfchauende und Angefchaute in gleicher Paral-
lele gegenteilig in fich bildet, an dem fubjekti-

ven Pol als Receptivität und Spontaneität, als Sen-
fation und Intelligenz, und an dem objectiven
als Subltanz und Form, mit allen Qualitäten der
chemifchen VV ahlverwandfehaft, in der Metamor-
phofe des Stoffs, hervortritt.

Diefer eine Procefs, der im Einfachen, wie
in dem, was durch Zufammenfetzung und Re-
lation aus dem Einfachen hervorgeht

, immer
dem nämlichen Urgefetz folgt, und unwandel-
bar durch das Ganze geht, ift es, der fich nach
drey Seiten ausbreitet, und fich der Auffen weit
als mechanifche, chemilche und pfychifche Re-
ceptivität öffnet, aber auch wieder alle Eindrücke

I, Band , as Heft. ]\X



auf dieselben in die Einheit feines Wefens und

in das Ganze aufnimmt. Das nämliche Gefetz

der Polarität geht durch das Einzelne ,
wie

durch das Ganze. Das fenfible Syftem ftellt

lieh zwar dem irritablen entgegen; doch trennt

es lieh auch wieder in fich felbft, als Senlation

und Intelligenz ,
von welcher jene lieh gegen

die Realität, diefe gegen die Idealität kehrt. Das

Gehirn ift zwar das Centrum der Pfyche, doch

walten auch in ihm die Qualitäten; und fein Me-

chanismus ift fo unvergleichlich, aber auch fo

verfteckt, dafs ihn noch kein Anatom enträth-

felt hat. Wo das Subjektive im Einzelnen wie
v

im Ganzen vorwaltet, percipirt die Erregbarkeit

das Aeufsere als Thätigkeit und pfychifch; wo
/

das Objektive vorwaltet, und der Organismus

einem Fertig - gewordenen gleich ift, find die Pei>

ceptionen zum Mechanismus herabgefunken
;
und

endlich ,
wo Gegenfatz auf Gegenfatz in der

Qualität chemifcher Potenzen, die noch an die

Schwere gebunden find
,

aufeinander wirken -

ift die Perceptiou chemifch.

§. 3.

Wiedervereinigung der Verzweigun-

gen der Medicin in der Einheit des

Lebenspr oceffes.

Oben ift gezeigt
,
wie die Einheit des Le-

bensproceffes fich nach drey Seiten entfalte,

gleichfam auseinander geh© , und fich in ver-
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lchiedene Receptivitäten vom Mittelpunkt gegen
die Peripherie aushreite. Eben fo geht es nun
aber auch wieder rückwärts vom Umkrei fe dem
Mittelpunkt zu. Jeder Eindruck, welche Re»
ceptivität er primair auch berührt haben mag,
der pfychilche, wie der cheinifche und mecha-
nil'che Reiz, wird zulezt in ein und das näm-
licne Centrum aulgenommen. Der fecundaire
Effekt ift überall und von allen immer der
nämliche, Modifikation diel'es einen Le-
ben sproz eff es, die fich aber wieder über
das Ganze verbreitet, durch alle Verhältnilfe
des Organismus geht, und jede feiner Seiten,
die ideelle, cheinifche und mechanifche beftimmt.
Der urfprüngliche Eindruck ift fo v.erfchieden*

als die Receptivität
, von der er aufgenommen

wird; aber er beharrt nicht als folcher, fon-
dern geht zum gemeinfamen Centrum fort, und
wird von demfelben wieder gegen alle Seiten
des Organismus hin gebrochen. Die Färber-
röthe wirkt primair chemifch, doch macht f, e
die krummen Beine rachitifcher Kinder gerade,
ändert alfo mit einem aus dem Centro zurück-
gebrochenen mechanischen Effekt. Der Faden
mit welchem wir ein Fleifchgewächs unterbin-
den, wirkt dem erften Eindruck nach mecha-
mfch

, fch neidet aber durch den Druck nicht
ab, fondern durch einen erregten Vegetations-
procels, in welchem der Factor der Einfaugung

Al a

A



vorfchlägt, und den Stiel des Polypen konfu-

mirt. Wir kennen daher den fekundairen Ef-

fekt aller Eindrücke, wenn wir ihn von einen

kennen, weil er in allen der nämliche ift; und

es kann nur die Frage feyn
,

wie die primitiv-

verfchiedenen Eindrücke umgewandelt, und in

einen und den nämlichen fekundairen Effekt

aufgelöfst werden? welches wahrfcheiniich darin

liegt, dafs keine Richtungspolarität ohne che-

mifche, und diefe nicht ohne jene ift. Im Ge-

ruch und Gefcli mack, wenn fie gleich der pfy-

chifclien Einwirkung angehören ,
find beyde

fchon fichtbar vereint. Dies gehört aber in die

Theorie jedes befondern Zweiges der Heilkunde.

Endlich mufs jede Heilung, wenn fie dau-

erhaft feyn foll ,
durch eine Metamor-

phofe des Körperlichen beftättiget

und gleichfam fixirt werden. Der Hei-

lungsprocefs mufs als Bildungsprocefs enden,

und das beharrliche Subftrat modificiren
,

damit

es, wie das Ideelle und in gleicher Parallele

mit demfelben, dem Begriff der Gefundheit ent-

fpreche. Denn die Krankheiten find nicht et-

wan Anomalien des Subjektiven oder des Ob-

jektiven allein ,
fondern des gemeinfchaftliclien

Grundes, in welchem fie beyde wurzeln. Der

Genefungsprocefs mufs fich alfo auch gegen beyde

Seiten deffelben reflektiren» Denn tlieils ift das

Materielle diejenige fixirte Thätigkeit
,

welche

in den Lfebensaktionen entbunden
?
und frey ge-
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macht wird
,

theils das beharrliche
, welches

die Leitungen, Kongeltionen und Entweichun-

gen des Thätigen beftimmt, und zwar dem Zu-
ftande angemelfen

, in welchem es fich jedes

Mal befindet* Es fcheint zwar, dafs beydes ge-

trennt feyn könne, aber zuverläffig nur für eine

kurze Zeit. Mehrmals habe ich es beobachtet,

dafs Krankheiten, die in unheilbaren Felllern der

Eingeweide begründet waren, dem Schein nach,

vollkommen geheilt wurden, wenn man fie nach
Brown’lchen Grundfätzen behandelte. Aber
plözlich brach das Uebel mit verdoppelter Kraft

wieder aus
, und endete mit einem fchnellen

Tode, weil das Gleichgewicht zwifchen Kör-
per und Kraft nicht hatte hergeftellt werden kön-

nen, auf welchem allein alle dauerhafte Gefund-

heit beruht.

§• 4-

'

Krankheit und ihr Heilmittel.

Nachdem ich das, was in der Relation

des Organismus mit feinem Aeufsern entfteht,

beftimmt habe, komme ich noch befonders auf

diejenigen Zuftände beyder, der Krankheit
und des Heilmittels, in welchen fie den
Arzt vorzüglich intereffiren.

Krankheit ilt Abnormität des Lebens*
proceffes, wenn auch nicht an fich, doch in

der Synthefis des Mannigfaltigen zur organifchen

Einheit. Sie mufs daher auchj als Affektion



diefes einen Proceffes
,

nach allen Richtungen

fichtbar werden, in welchen er fich ausbreitet.

Daher find in allen Krankheiten, nur mit quan-

titativer Differenz, Erfcheinungen des verlezten

Ganzen und jeder Seite des Lebensprozeffes ficht-

bar. Oft drücken Krankheiten, die an fich ply-

chifch oder chemifph find, felbft da ihre Spuren

ein, wo das Leben faft in ''der Körperlichkeit

erftarrt ift. Die Kühe bekommen Ringe in uen

Hörnern vom Kalben, die Schaafe Lager in der

Wolle, wenn fie erkranken, und die Menfchen.

Eindrücke und Flecke an den Nägeln, wenn fie

an Ophthalmieen
,

Podagra oder Gefälsfiebern

leiden; und es ift mir wahrlcheinlich
,

dais Per-

fonen, denen Flecke an den Nägeln gewöhnlich

find
,

diefelben allemal von irgend einem un-

bemerkten leichten Schock auf ihre allgemeine

Gefundheit bekommen. Man kann daher zwar
*

die Krankheiten nach dem überwiegenden Lei-

den der pfychifchen, chemifchen oder mechani-

fehen Seite des Organismus anfchauen, und in

diefer Hinficht eine allgemeine Reflexion über

fie in der generellen Pathologie anftellen, aber

fie darnach nicht abfolut und in drey Klaffen

theilen, weil das Ueberwiegende zum Gleichge-

vvichtspunkt, und von da zum Entgegengefezten

mit folcher Stätigkeit fortgeht , dafs nirgends

ein Punkt der unbedingten Trennung ftatt findet.

In jeder Art ftechen zwar die Symptome

der vorzüglich afficirlcn Seite hervor, hier die



pfychifchen, dort die chemifchen oder mecha-

nifchen Zufälle, aber gemifcht mit Erfcheinun-

g€n der übrigen mitverlezten Seiten. Nun foll

der Arzt jede Symptomatologie einer Art voll-

ftändig geben, allo nicht blofs die Erfchei-

nungen der vorzüglich verlezten Seite, fondern

er foll fie alle, wie fie in der refpektiven Art
begründet find, aufnehmen. Allein feiten ge-

fchieht dies. Das Grelle und Hervorftechende

bemeiftert fich feiner, dafs er blofs dies und

nicht die übrigen gedrückten und im Hinter-

gründe liegenden Symptome gewahr wird. Ich

kenne von der älteften Zeit her
,

fo weit die

Gefchichte der Medicin hinaufreicht
,

bis auf

uns erft eine vollftändige Symptomatologie, näm-
' lieh die vom Diätophylus, der noch dazu

kein Arzt war. In dem vorigen Hefte diefer Bey-

träge habe ich einen Verfuch gemacht, das Pneu-

matifche und Somatifche, Behufs der Semiolo-

gie
, zu paralleleren

,
deren Doppelheit man

nicht einmal richtig aufgefafst hat. Denn fie

foll nicht fowohl auf Runde des Verdeckten,

fondern vorzüglich auf Erkenntnifs des Dynami-
fchen aus dem Zuftande des Materiellen ausgehen,

welches Kraft des ewigen Gefetzes der Subjekt-

Objektivirung in der ganzen Natur Ausdruck
und Symbol des Innern ift.

Man hat die verfchiedenen Seiten des Or-
ganismus, die blofse Formen find, in welchen
er fich äufsert, für fich genommen

,
und fie



nach ihrem zwiefachen Zuftande, als gefund oder

krank betrachtet. Daher die Naturlehre einer

gefunden und kranken Seele, Pfychologie

und pfychifche Pathologie. Man hat je-

nes den theoretifclien, dies den prakti-

fchen Theil und das Ganze pfychifche Me-

dici n genannt, und ift fo weiter zur chemi-

fchen und mechanifchen Seite des Organismus

fortgegangen. Allein diefe Differenzen find blofs

relativ, weil weder das Subjektive allein, noch

das Objektive allein krank feyn können, fon-

dern das in beyden Gleiche fchlechthin das Sub-

ftrat der Gefundheit und Krankheit ift.

Den Heilmitteln mufs man die weite-

fte Ausdehnung geben, und lie in ihrer a 11-

gemeinften Wechfelwirku ig zum Orga-

nismus betrachten. Denn es leuchtet von felbft

ein, dafs man die Kunft vollftändig, d. h. mit

allem bewaffnen mufs, was nur irgend im Stande

ift, wider eine Krankheit zu wirken. Die ganze

Auffenwelt, fo weit fie fähig ift, mit dem re-

fpektiven Organismus in Gemeinfchaft zu treten,

mufs ihr zu Gebote ftehen, und das unermefs-

liche Feld feyn, von dem fie ihre Mittel ernd-

tet. Es ift daher ein verderbliches Vorurtheil,

den Begriff des Heilmittels auf den Arzneivor-

rath einzufchränken, der nur einen Theil vom

Ganzen ausmacht. Wir inüffen ferner nicht zu*

erft darnach fragen
, wie die Auffenwelt als

Heilmittel wider Krankheiten wirke
,

fondern
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wie und auf welche Art fie überhaupt mit dem
Organismus in Wech feiWirkung treten könne,
wodurch die Principien jedes befondern Ein*
flu lies

, alfo auch der Heilmittellehre gegeben
lind. Denn es ift einerley Gefetz, nach wel-
chem Aeufseres und Inneres fich gegenfeitig
durchdringen, der Erfolg mag erhaltend oder
zerftörend feyn. Nur mit Hülfe diefer allge-
meinen Erkenntmfs, die ein integranter Theil
der Naturkunde der Organismen ift, und die
Heilmittellehre, als beionderes und technifches
Element, m fich aufnimmt, find wir im Stande,
aus den Mitteln auf ihre Erfolge zu fehlten,
und diefe durch jene zu beftimmen.

Das Aeufsere ift mit dem Innern gleiches
Wefens, daher die Möglichkeit des gegen feiti-

gen Ineinander - Wirkens. Jedem Einzelnen ift

das Ganze, doch mit quantitativer Differenz, ein-
gebohren, im Aeufsern das nämliche dreyfache
Vermögen zu reizen, was am Organismus als
eben fo mannigfaltige Receptivitäten deffelben

fichtbar wird. Daher kann das nämliche Mit-
tel alle Seiten des Organismus erregen. Nach
dem, was in der WechfelWirkung zwifchen Aeu-
fserm und Innerm

,
nach dem primairen

Eindruck, mufs die Heilkunde; die
Heilmittellehre aber nach dem geordnet
•werden, was in dem Heilmittel

, an fich und
ohne Relation betrachtet, vorfchlägt. Daher
die Verzweigung der Auffenweit , als Heilmit-
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tel

,

in Acologie, Pharm acologie und

pfychifcher Heilmittel - V orrath. Sie

felbft ift eine zusammenhängende Produkten -

Reihe, in der zwar auf jedem Punkt das glei-

che Wefen des Realen und Idealen gefetzt ift,

doch mit quantitativer Differenz, dafs es von

dem Mittelpunkt des absoluten Gleichgewichts

aus, gegen den einen Pol zu, mit überwiegen-

der Hydrogenität ,
Expanfion, Idealität und

Freyheit, gegen den andern mit überwiegender

Oxygenität, Contraction, Materialität und INoth-

wendigkeit geht. Die mechaniichen Mittel be-

fchliefsen hier, wie dort die pfychifchen; in

der Mitte beyder liegen die chemifchen Poten-

zen. An dem realen Pol ift das innere Leben

vollkommen eritorben, und blots noch das Zu-

fammenwirken der Körper auf Körper übrig;

dem Mittelpunkt zu erwacht das Thätige in den

chemifchen Affinitäten, wird frey in den ideal-

realen Potenzen der Wärme und des Lichts,

und endet mit den pfychifchen Kräften
,

die wir

als ein völlig Freyes und als reine Thätigkeit

betrachten. Dem Indifferenzpunkt der Produk-

tenreihe entfpricht die Arzneykunde ,
dem idea-

len Pol die Pfychiaterie, dem realen die Chi-

rurgie. Die pfychifchen Potenzen wirken rafcli

und ungebunden ,
ihr erfter Eindruck ift böchft

tranfitiv, und ihr Totaleffekt läfst fich fchwer

im voraus beftimmen. Hingegen werden die

mechanifchen Kräfte am langfamften in das all-

gemeine Leben aufgenommen, dafür ift aber auch

ihr erfter Eindruck defto beharrlicher. Beyde



ändern blofs die Form des fchon Vorhandenen,
dadurch fein dynamilches Verhältnifs, können
aber feJbft nicht als Subltanz in den Organismus
aufgenommen werden. Hingegen werden die
chemifchen Mittel, vorzüglich die in der Mitte
liegenden Nahrungsmittel-, und was zunächft an
diefelben angränzt, gröfstentheils alle als Sub-
ftanzielles der Organifation unmittelbar einver-
leibt. Die pfychifchen Mittel breiten lieh zu-
nachft in die Sphäre des Cerebral Syftems aus,
und erregen den thierifchen Menfchen zu Vor-
ftell ungen

, Gefühlen und willkührlichen Mus-
kelaktionen im Gefolge eigenmächtiger Ent-
fchlulfe

; die chemifchen Kräfte wirken zunächft
auf das Gebiet des Ganglien - Syftems, und er-
regen den plaftifchen Procefs io dem Gefchäft
der Alfimilation und Dekompofition des Körper-
lichen. Beyde begegnen lieh von der thierifchen
Seite zur vegetativen, von der vegetativen zur
thierifchen, alfo in entgegengefezter Richtung.
Blofs der erfte Eindruck der vermiedenen Mit-
tel differirt nach der Verfchiedenheit der Recep-
tivitaten

; der fekundaire Effekt ift von allen der
nämliche, und der Totaleffekt geht wieder ge-
gen alle Seiten. Das Ganze ift ein Wirken des
Centrums gegen den Umkreis, und des Umkrei-
les gegen das Centrum.

Jede Klaffe von Heilmitteln hat ihre eige-
nen Zugänge zum Organismus, die gleichem
die aufgefchloffenen Seiten find, welche er der



1 88

Aufsenwelt zukehrt. Die pfychifchen Krliite ge

langen durch die Sinn organe und das Ge-

meingefühl, die chemifchen durch die As-

fumptions- Wege und die mechanifchen Po-

tenzen durch die Fläche jeder körperlichen

Begränzung zu ihm. In dem Maals, als die

Einwirkung von der Idealität zur Körperlichkeit

herabfinkt ,
erweitern fich die Berührungspunkte

zwilchen Aeulserm und lnnerm. Die Sinnor-

gane nehmen den kleinften ,
die Affumptions-

Wege nehmen fchon gröfseren Kaum ein, und

der Mechanismus wirkt endlich überall,
v
wo er

Körperlichkeit und Begrenzung findet, dafs fo-

gar durch die Oscillation in den Commotionen

jeder Atom der Materie bewegt werden kann.

Aus dem Obigen erhellt nun, dafs jede

der Zweige der Heilkunde, die Pfychiaterie

,

Arzneykunde und Chirurgie, ihre befondere

Theorie haben müffe, die zufammen in die all-

gemeine Heilkunde gehören ,
welche aber leider

noch aus Fremdartigem befteht und der das fehlt,

was ihr wefentlich ift. Von jeder derfelben, auch

von der Theorie der Arzneykunde und Chirur-

gi ,
will ich einige Fragmente hinwerfen, theils

weil ich für Aerzte fchreibe, theils weih fich

der Begriff der Pfychiaterie am vollkommenften

im Angefichte jener entwickeln wird. Jede der-

felben mufs den Begriff ihrer Doktrin richtig

au Taffen ,
damit man wiffe, was fie feyn folle,

ihre Principien feftfetzen ,
damit fie Fundament
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bekomme, und ihre Topik berichtigen. Sie
mufs die ihr zukommende Seite des Organismus,
die diefer entfprechende Seite des Mittels, das
was durch die Beziehung beyder unmittelbar
enti'teht, den primairen Eindruck, die Aufnahme
deflelben in die Einheit des organifchen Lebens,
und alle diefp befondern Momente in ihrer höch-
ften Möglichkeit entwickeln. Sie mufs endlich
ihre Lücken bemerken

, die Mittel zur Kultur
anweifen, eine Architektonik zur fyftematifchen

Darfteilung derfelben geben, kurz: ihr Ideal
gleich fatn in der Ferne bemerklich machen und
für uns zum Ziel aufftecken. Die Pfychiaterie
fordert eine wiffenfchaftliche Erkenntnifs der
Pfyche, die Arzneykunde der Vegetation
und die Chirurgie des Mechanismus, als dif-

ferente Seiten eines Lebensproceffes, in wel-
chem wieder alles, Vegetation und Animalität,
Leib und Seele Eins find.

Die Trennung der Heilkunde in Pfychiate-
rie, Arzneykunde und VVundarzneykunde kann
immer nur eine relative feyn, die nicht über
das Gebiet der allgemeinen Heilkunde hinausge-
hen darf. Denn in der befondern Heil-
kunde wird jede Art der Krankheit, als ein ei-

gentümliches Objekt des Heilgefchäfts, gefezt,
dem wir jedes Mittel, durch welches es ent-

fernt werden kann, entgegen ftellen, ohne uns
darum zu bekümmern, welcher Natur es fey,

und auf welche der Keceptivitäten es zuerft



eingewirkt habe. Auch giebt es fchwerlich-

Krankheiten, die blofs allein durch diefen oder

-jenen behindern Zweig der Heilkunde heilbar

hnd. Einige Krankheiten erfordern zwar ihrer

Natur gern als ,
vorzüglich chemifche ,

aridere

vorzüglich mechanifche Mittel zur Heilung. Al-

lein zwilchen beyden liegt eine grofse Malle von

Krankheiten ,
die durch den gleichzeitigen Ge-

brauch von Mitteln aus allen Klafien geheut

werden müffen. Daher giebt es auch keine

fcharfe Gränzen zwifchen Krankheiten, die zu in

Reffort des Arztes oder Wundarztes geboren,

und die Verfuche mifslingen, eine reine lpecielle

chirurgifche Therapie ,
was die fogenannten

Chirurgien feyii follen, zu entwerfen.

§. 5 .

Chirurgie.

Wenn rohe Völker zur Kultur fchreiten*

und die Heilkunde nicht etwan durch Tradition

empfangen, fondern felbft unter fich ausbilden;

fo werden fie wahrfcheinlioh mit der Chirurgie

den Anfang machen. Jede Geburt erfordert

fehon eine chirurgifche Hülfe, und das thätige

Leben fezt den ungebildeten Naiurmenfchen ehei

der Gefahr mechanifcher Verletzungen als djna-

jnifchen Krankheiten aus. Manche chirurgifche

Operation bedarf nichts weiter als einer einfa-

chen Reflexion über das Sinnlich* Anfchaulichc.

Döi: durch Verrenkung verkürzte Arm wird aus-
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gedehnt, dem zerbrochenen und aus feiner Rich-
tung fallenden Knocken eine Schindel zur Stütze
gegeben. Daher die Beyfpiele, dafs Laien ohne
Anvveifung die fohwerften Operationen gemacht
Bauern ihre hülflofen Weiber durch den Kaifer-
fchnitt entbunden, und Hirten ihren Töchtern
die Eyerftöcke exftirpirt haben, wenn Ge fan f-
tern Anmahnungen zur Keufchheit kein Gehör
leiiteten. Die Arzneykunde fetzt fchon abftrakte
Begriffe voraus, z . B. von einer Geh felbft hel-
fenden Natur und ihrer Wech feiWirkung mit
dem Aeufsern. Doch hat auch hier noch das
Unhchtbare ein Symbol, und die Krankheit, das
Mittel und fein Erfolg eine finnliche Seite.

* Am
tiefften wurzelt die Plychiaterie in dem’ was
über das Sinnliche hinaus, und blofs der intel-
lektuellen Anlchauung offen liegt. Daher be
auch bis auf den heutigen Tag noch eine Terra
incognita ift. Dennoch hat man Geh bis jezt
troz des Alters der Chirurgie, weder um einen
haltbaren Begriff und noch weniger um eine
Theorie derfelben bekümmert, die ihr doch al-
lein eine wiff.nfchaftliche Grundlage und ihrem
Handeln eine fichere Leitung geben mufs. In
derfelben, die ein wefentlicher Theil der allge-
meinen Heilkunde ift, füllten der Begriff und die
Principien der Chirurgie feftgefetzt, die mecha.
nilche Seite des Organismus mit der mechani-
Ichen Seite der Auffenwelt verglichen und den
Vorgang gelehrt werden, Wie das organifche
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Leben mechanifche Eindrücke überhaupt und

jede Art derfelben befonders aufnehme ,
und

endlich foll diefelbe diefen ärztlichen Hebel mit

den Krankheiten zufammen ftellen, wider wel-
i

. r*

che er vorzüglich geeignet ift.

Was Chirurgie fey, ift bereits oben gefagt.

Sie ift nicht etvvan eine Kunft, durch die Hand

zu heilen; der Kopf mufs die Hand leiten. Die

Hand ift nicht das einzige Mittel, durch wel-

ches fie wirkt; fie wirkt auch durch Schwämme,

Bandagen, Inftrumente. Sie heilt nicht äulsere

Krankheiten ;
denn alle Krankheiten find ein

Inneres. Selbft auf die Gränze der Körperlich-

keit kann das Aeufsere nicht bezogen werden ;

denn fie dringt jenfeits derfelben ein. Chirur-

gie heilt nicht durch äufsere, Medicin durch

innere Mittel ;
denn alle Mittel find in Bezie-

hung auf den zu heilenden Organismus ein Aeu-

fseres. Chirurgie ift alfo Kunft, durch

Mittel auf den Organismus zu wirken,

deren primairer Eindruck mechanifch

ift, behufs der Herftellung feiner Ge-

fundheit. In Beziehung auf einen mecham-

Ichen Eindruck mufs das Mittel als eine mecha-

nifche Potenz und der Organismus als Körper,

und mit mechanifcher Receptivität begabt, be-

trachtet werden, der aber fähig ift, den ur-

fprüngliob mechanifchen Eindruck in das orga

nifclie Leben aufzunehmen. Denn der gehoffte

Erfolg,
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Erfolg, die Heilung einer Krankheit
,

ift ledi*.

lieh allein das Werk orgauifcher Kräfte. Hier-
mit find nun alle Principien der Chirurgie an-

gedeutet, auf welche es bey der Gründung ih-

rer 1 ueorie ankömint, die den vviffenfchaftli-

chen Theil derfelhen ausmacht. Sind diefe Mo-
mente in ihrer Allgemeinheit richtig eingefehen,
und die mechanischen Eindrücke und ov''ani-
fchen Metamorphofen durch alle möglichen Ver-
hältnille vollständig durchgeführt

; fo wird es
uns dann leicht feyn, den fpeciellen Fall zu be-
ftimmen

, wo wir mit Vortheil durch mechani-
fche Handlungen organifche Veränderungen her-
Vorbringen können.

i. Das mechanifche Verhältnifs, rein
für l'i c h.

Wir betrachten zuerft das Rein- Mecha-
nifche für lieh und gehindert von allem An-
dern; den Organismus, als Körper und Mafchine,

'

mit Receptivität für mechanifche Potenzen be-
gabt; die Körperlichkeit, Form und den Me-
chanismus des chirurgilchen Apparats; die be-
wegende Kraft deSfelben

, mittelft welcher er
fich mittbeilen kann; und endlich den primai-
ren mechanifchen Eindruck, der in der Wech-
fel Wirkung der bewegenden Kraft des Apparats
und der mechanifchen Receptivität des Organis-
mus entftehen mufs. Die Idee des Arztes fetzt

I. Uand, as Heft. tv
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die Gemeinfchaft beyder und leitet das Spiel me*

chanifcher Kräfte auf beftimmte Zwecke. Auf

diefer Stufe abftrahiren wir noch von allen Qua*

litäts - Verhältniffen und von dem Beytritte je*

der andern wirkenden Urfach
,
nehmen den Or-

ganismus als reinen Körper, und ftellen ihn der

Körperlichkeit des chirurgifchen Apparats, blo-

fses Objektives dem Objektiven gegenüber, um

defto reiner unterfcheiden zu können
, wie

beyde in diefetn Verhältniffe noth wendig auf ein-

ander einwirken müffen. Beyde Gegenfätze wer-

den in Bezug auf ihr Inneres in Ruhe und im

Gleichgewicht gedacht ,
als träge und leblofe

Dinge, die nicht felbftthätig auf fich und das

Aeufsere wirken ,
fondern in ihrem Zuftande

beharren, und ihre fämmtlichen Beftimmungen

von aufsen bekommen müffen. In diefetn Zu-

ftande find fie blofs noch fähig, Bewegung von

aufsen aufzunehmen
,
und diefelbe andern mitzu-

theilen. Wir denken den einen Körper als die be-

wegende Kraft, er mag fie urfprünglich befitzen

oder empfangen haben
•,

den andern, als den,

der fie aufnimmt und beachten das Refultat in

der Mittheilung, welches von der Maffe, Ge-

fchwindigkeit und Richtung abhängt. Hier ift

alfo die Chirurgie noch ganz in dem Mechanis-

mus, und mit demfelben in der Sphäre des Leb-

lofen, wo alle Gefetze der Mechanik auf fie

anwendbar find.



a. Der Organismus hat eine mechani-
fche Se»te, die wir Behufs der Wundarznei-

künde rein fiir lieh und abgefondert von allen

feinen übrigen Verhältniflen betrachten. Als

Einheit des Dynamifchen und Materiellen mufs
er durch Geftaltung als Körper hervortreten,

und damit aller Affektionen der Körperlich-

keit theilhaftig werden. Als folcher wird
er dem gleich, was auf der unterften Stufe

der Natur ift, wo blofs noch Körper auf Kör-
per durch Mittheilung ihrer Bewegung gegen-

feitig auf einander einwirken. Das Aeufsere,

welches diefen Einflufs auf ihn hat

,

ift ein

akologifches Mittel ; die Kraft deffelben Be-
wegung

,
die es mittheilt

; fein Gebiet alles

was körperlich am Organismus ift; fein pri-

jnairer Eindruck Metamorphofe des körperli-

chen, und die Gefetze, nach welchen alles

dies erfolgt, die Gefetze der Mechanik. Im
Bildungsprocefs wird der beftändige YVechfel
des Stoffs dergeftalt modificirt, dafs theils im
Ganzen wie im Einzelnen immer die nämliche
Form reproducirt, theils immer nur ein Theil
des Materiellen in den Vegetationsprocefs auf-

genommen wird
,

ein anderer in Ruhe und
im Gleichgewicht bleibt

, den Körper reprä-

fentirt und die Geftalt erhält. In der tod-

ten Natur fetzt c!ie Mechanik eine Urfachder

Bewegung voraus , die nicht in dem Körper

N 2.
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felbft liegt. Denn jede andere, z. B, eine chemi-

fche Bewegung, würde den Körper feibft, alfo

die erfte Bedingung jedes mechanifchen Ein-

flußes zerftöhren. Daher die Unmöglichkeit, ein

Perpetuum mobile zu erfinden, das in fich felbft

die Kraft feiner Bewegung habe. Der Organis-

mus allein ift ein folches gelungenes Kunftpro-

dukt, in dem ein ununterbrochener chemifcher

Procefs, alfo Bewegung durch Qualität und aus

einem innern Princip, ftatt findet, und der da-

bey doch feine Geftalt, die nämliche Körper-

lichkeit und das Vermögen zu mechanifchen

Bewegungen behält. Er hat zwar nur in der

Kontinuität des Werdens des Nämlichen das Be-

harrende
,

alfo nur ein tranfitives Seyn eines

Körpers in der ununterbrochenen FJuxion der

organifchen Wirkfamkeit; aber deswegen nicht

minder alle Prädikate der Körperlichkeit, Aus-

dehnung, Inpenetrabilität und Trägheit. Seine

Theile find cohärent, elaftifch, dehnbar, bieg-

fam, fchlüpfrig, feft oder flüffig, hart oder

Aveich. Er ift ein Syftem von Inftrumenten
;

je-

des derfelben hat feine beftiinmte Geftalt, Gröfse

und Zahl
,

die fich in \rerfchiedenen Abftu-

fungen zu untergeordneten Syftemen zufammen-

reihen ,
die wieder in ein Ganzes zufammentre-

ten
,

in welchem jeder Theil fein Verhältnifs,

Ort, Lage, Verbindung und Gliederung hat.

Er ift nicht blofs in feinem äufsern Umrifs, Avie

eine Statue, nicht blofs in feinen gröbften Be-



ftandftücken, wie eine todte Mafchine, fondern
durchaus und bis zu feinen Elementen hinab,

die in den Urfafern fei b ft nicht einmal mehr
fichtbar find, gebildet. Daher übertrifft auch
feine Mafchinerie fo unendlich weit jede an-
dere, die ein Produkt der Kunft ift, der es oft

fch wer wird, nur ein Gelenk zu fchaffen, die in
ihm io vielfältig find. Diele mechanifche Seite

der Organismen ift das Objekt der Anatomie,
die in ihrer Theorie die Entltehung des Gebil-

deten aus den Abltufungen des dynamifchen
Proceifes, als dem Prototypus der Plaftik

,
nach-

weifen, und in ihrem praktifchen Theil die ge-
testeten Formen, wie fie nach dem Erlöfchen
des Proceffes

, feiner Idee entfprechend
,

als Kör-
per Zurückbleiben

, in ihren räumlichen Ver-
hältnifien befchreiben foll. Daher die NothWen-
digkeit anatomifcher Erkenntriiffe für den Wund-
arzt, die ihn, wenigftens in feinem mechanifchen
Handeln, vorzüglich leiten müffen. Als Körper,
im Einzelnen wie im Ganzen

, haben die Theile
des Organismus ein mechanifches Verhältnifs

gegen einander, und theilen fich ihre Bewegun-
gen mit, die durch den wundervollen Mecha-
nismus in den fchöriften Formen zu Tage kom-
men

, welches Barthez*) mit ungemeinem
Scharffinn auseinander gefetzt hat; als Körper

*) ^eue Mechanik der willkührlichen Bewegun-
gen der Menfchen und Thiere. Halle, 1800.
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ift er allein im Stande, aufser fich und auf die

Welt zu wirken; als Körper find die Ofcillatio-

nen in ihm, deren Einflufs auf die Entftehung

der Gegenbrüche, der ßerftungen dichter Ein-

geweide durch ftumpfe Schläge, der Paralylen

von Commotionen, und befonders auf die man-

cherley gefunden Verrichtungen des organilchen

Lebens noch zu wenig bekannt ift; als Kör-

per hat er endlich eine Receptivität für mecha-

uifche Potenzen
,

und wird durch diefelbe für

chirurgifche Hülfen empfänglich.

b. Die c h ir u r gi fc h en Mittel müffen

als rein - mechanifche Potenzen aufgefafst wer-

den, die blofs nur noch durch ihre Eigenfchaf-

ten
, welche fie als Körper haben ,

auf den Or-

ganismus zu wirken im Stande find. Wir miis-

fen ihre Kräfte in ihrer Malfe und in ihrer

Bewegung fuchen, die als Druck, Stofs, Zug

und Ofcillation modificirt ,
von verfchiedener

Gefchwindigkeit feyn
,

durch die Geftalt des

Mittels auf befondere Zwecke gerichtet , und

von der Idee des Wundarztes auf mannigfal-

tige Art geleitet werden kann. Die Form

der Mittel ift wichtig, die Qualität gleichgül-

tig ;
die Binde kann von Flanell oder Lein-

wand , die Sonde von Silber oder Fifchbein

feyn* Hingegen wirkt das Arzneymittel al-

lein durch feine Qualität und in jeder Form

auf die nämliche Art. Nur die Rhabarber,

eben diefe eine Subftanz, kann als Rhabarber
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wirken. Die erfte Wirkung cler chlrurgifchen

Mittel erfolgt mit mehr Nothwendigkeit, als von

jedem andern Mittel; daher auch die gröfsere

Sicherheit in ihrem Gebrauch. Dazu kömmt
noch, dafs ihr primairer Eindruck finnlich ange-

fchaut
, und nach mechanifch * phyfikalifchea

Gefetzen vollkommen verbanden werden kann.

Ihr Zugang zum Organismus ift allenthalben,

wo Fläche und körperliche ßegränzung ift; für

fie hat alfo derfelbe extenfiv die gröfste Recep-

tivität.

Der Inbegriff diefer mechanifehen Kräfte,

fofern fie ärztliche Inftrumente find, macht das

Objekt der- Akologie aus. Allein auch diefe

Doktrin erwartet noch erft von der Zukunft

ihre Entwickelung aus dem Chaos der mancher-

ley Gebrechen, mit welchen fie kämpft. Sie

ift, wie fie jetzt noch exiftirt, fo mangelhaft als

die pfychifche Heilmittellehre. Wir haben zwar
chirurgifche Heilmittellehren, ja fogar allgemeine

chirurgifche Therapieen; aber die Verfaffer ha-

ben nicht einmahl den Sinn diefer Doktrinen

gekannt; in jener chemifche Mittel, in diefer

allgemeine Reflexionen über die Behandlung fo-

genannter äufserer Krankheiten vorgetragen
,

die

blofs in der Einbildung da find. Die Akologie
hat hier Mittel aufgenommen, die nicht mech*-

nifch wirken, dort andere übergangen, die

offenbar in ihr Gebiet gehören. Den Anfang

zu ihrer Begründung müfste man wahrfcheinlich
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damit machen
,

dafs man die ganze Aufsen-
welt von ihrer mechanifchen Seite vor Augen
legte, und an fielt die Frage richtete: was
dadurch überhaupt und im Allgemei-
nen auf den Organismus möglich fey?

Man foll das Syftem akologifcher Mittel nicht

ptwan zwifchen Lanzetten
,

Spritzen
,

Binden

und andere ähnliche * Dinge einengen, fondern

die ganze Seite mechanifcher Potenzen mufterDj

und diejenigen herausheben
,

die zu heiliamen

Veränderungen der Organifation überhaupt taug-

lich find. Ich will nur einiges anführen. Das
Kneten, Streichen, Ziehen, Manipuhren

,
Frot-

tiren
, die Motions * Mafchinen in der Hypo-

chondrie, das Reiten in der Lungenfucht, die

ruffifche Schaukel
,

die Douche
, das Wogen

des Meers im Seebade, die Seereifen find of-

fenbar nichts anders als mechanifche Kräfte,

Alle aktiven und paffiven Bewegungen und die

verfchiedenen Arten gymnaftifcher Leibesübun-

gen wirken zum Theil mechanifch
,

z. B. auf

tlen Umtrieb der Säfte. Selb ft durch neue Er-

findungen könnte man hier noch den akologi-

fchen Vorrath erweitern, Fis ift z. B. möglich,

ein kleines Haus fo zu bauen, dafs es durch

den Druck des Waffers und die Mafchinerie ei-

ner Mühle ganz und in verfchiedene Arten von

Ichwankender oder erfchütternder Bewegung ge-

fetzt werden kann
, welches in mancherley chro-

nifchen Krankheiten, die eine Umbildung ver-



letzter Theile verlangen, von grofsem Nutzen
feyn würde.

Uebrigens kann die Akologie generell und
fpeciell, fcientififch und gefchichtlich feyn. In
der generellen wird ihr Begriff entwickelt, ihre
Granze beftimmt, ihre Lücken, wie die Mittel
zu ihrer Kultur angezeigt; in der fpeciellen die
Arten der Mittel, ihre Benennung, Bereitung,
Kräfte, Gebrauch u. f. w. angegeben.

c. Die Kraft des mechanifchen Mittels,
mittelft welcher daffelbe thätig wird, hängt theils
von leiner Form und von feinen phyfikalifchen
Eigenfohaften

, theils von der ihm beywöh-
nenden Bewegung ab, woher diefelbe ur-
fprünglich auch entftanden feyn mag. Sie in-
harirt dem fei ben als Schwere, oder wird ihm
von der Hand des Wundarztes oder anders-
woher mitgetheilt. Die Bewegung ift man-
mgfaltig

, nach Maafsgabe ihrer Stätigkeit,
Gefchwindigkeit und der Form des Inftru-
ments; Druck, Stofs, Zug, oder Erfchütte-
rung. Die ofcillatorifche Bewegung pflanzt
fich fort nach dem Gefetze der Elafticität

dringt bis in das Innere, und bewegt jedes*
Atom der Körperlichkeit. Durch Schwere
wirkt die Bleyplatte im Ganglion, durch
Schwere und Volubilität das Queckfilber im
Ileus

> der Schwamm und Bovift durch die
Lockerheit ihrer Textur, die Federn der
Bruchbänder durch ihre Elafticität, die Sai-



ten und der Prefsfchwamm durch ihr Vermö-

gen anzufchwellen ,
die Schiene durch Starrheit,

Catheter und Binden durch Biegiamkeit, durch

den Stofs die Spritze und Douche, durch Form

und Bewegung Zange und Hebe).

d. Der erfte Eindruck, rein als fol-

cher, kann nur mechani Ich feyn. Aus

der mechanifehen Potenz, als dem Aeufsern,

und der Receptivität des Organismus für mecha-

uifche Kräfte vermöge ieiner Körperlichkeit,

als dem Inneren, kann fchlechterdings ,
wenn

beyde mit einander in Wechfelwirkung gera-

then, kein anderes Refultat hervorgehen, als

eine Veränderung des Mechanismus der Or-

ganifation ,
die jenen Faktoren proportional

ift. Durch die mitgetheilte Bewegung ent-

fteht Trennung oder Verbindung ,
Erlchütte-

rung, Ofcillation, Druck, Biegung, Stützung,

Erweiterung ,
Verfchliefsung u. f. w. Dahin

gehören folgende Zwecke der Chirurgie. Die

Synthefis, in der Reunion getrennter und

der Zurückhaltung vorgefallener Theile. Die

B i ä r e f i s in der Trennung zufammenhän-

gender Theile ,
die getrennt feyn muffen; die

Trennung der zufammengewachfenen Augen-

lieder ,
Finger ,

verfchlollenen Scheide oder

Maftdarms. Die Wiederherftellung der Nor-

mal - Form verunftalteter Theile , der Klump-

füfse, des gekrümmten Rückgrats, krummer

Glieder durch die Diarthrofis. Die Be-
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freyung von fremden Körpern durch mecha-
ml'che Hülfen bey dem Abzapfen des Waflers

und Urins
, der Entledigung von der Nachge-

burt und todten Früchten, der Extraktion der
Kugeln aus Wunden

, der Steine aus ihren
Höhlen

, der Körper
, die im Schlunde fte-

cken geblieben find, in der Exaerefis. End-
lich die Profthefis und Anaplerofis in

dem mechanifchen Erfatz verlohren gegangener
Theile

, des Zapfens
, Gaumens

, der Arme
oder Beine. •

Uebrigens mufs ich noch erinnern, dafs
wir es wohl unterfcheiden müffen

, ob der Ein-
druck rein- mechanilch oder gemifcht fey? Denn
das nämliche Mittel, welches dem Vorwalten
nach zwar mechanifch ift

, kann doch neben
der mechanifchen, auch die übrigen Seiten des

Organismus erregen. Bey Manipulationen kann
der thierifche Magnetismus, bey der Applika-
tion metallifcher Inftrumente, befonders, wenn
fie aus Mifchungen beftehen, der Galvanismus
mitwirken, und beym Sondiren Zuckungen her-
vorbringen. Nach Operationen, die mit Ent-
blöfsung innerer Theile verbunden find

, tritt

die Luft als chemifche Potenz hinzu, und er-

regt mancherley ihr angehörige Erfcheinungen,
ß * nach der Eröffnung folcher Höhlen, die

mit feröfen Häuten ausgekleidet find. Das, was
der Operation vorgegangen ift, die Operation
felbft und alle fie begleitenden Nebenzuftände,
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muffen die ideelle Seite des Menfchen nothwert-

cüg erregen. Furcht, Schmerz und die bange

'Erwartung der Zukunft wirken auf ihn, und

der Eckel, das Erbrechen, die Ohnmächten,

Krämpfe, Zuckungen, Fieber und andere Ner-

venzufälle, können eben fowol Folgen des See

-

lenxeitzes als der mechanifchen Impreffion feyn.

Daher gelingen auch manche Operationen an

Thieren beffer als an Menfchen. Der Inbegriff
i

der Zufälle
,

die nach Operationen entftehen

,

kann alfo 'eine Mifchung von Erregung aller drey

Seiten des Organismus feyn; und es gehört ein

ungemeiner Scharfblick des Arztes dazu
,

die

Symptome zu fondern, und jedes auf die Seite

zu beziehen ,
durch deren Erregung es entftan-

den ift, welches doch gefchehen mufs, wenn

die Praxis glücklich feyn loll. Denn ein Ner-

venzufall, der von Irritation der Seele entban-

den ift, mufs anders behandelt werden, als

wenn er feinen Grund in der gemachten Ver-

wundung hat.

2, Aufnahme des urfprüngiich-mccha-

ni fclien Eindrucks in das organi-

fche Leben.

Bis jetzt haben wir die mechanifche Re-

ceptivität des Organismus als Etwas genommen,

das für fich ift; fie der abfoluten Kraft mecha-

xiifcher Potenzen der Aufsenwelt entgegenftellt,

und in der WechfelWirkung beyder den primai-
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ren mechanifchen Eindruck erhalten. Allein
derfelbe beharrt nicht als folcher, fondern regt

augenblicklich das organifche Leben, eben durch
die Berührung der einen Seite deffelben, zu* Rac-
tion aut'; dies greift als folches ein und verarbei-
tet wieder den empfangenen Eindruck gegen alle

Seiten der Totalität. Dort wurde mechanifche
I olenz und mechanifche Receptivität als Aeulse-
res und Inneres (Reitz und Gereitztes) fich ent-

gegen gelteilt. Hier wird der mechanifche Ein-
druck als das Aeulsere, und die Receptivität des
Lebensprozeifes als das Innere angefehen. Das
Leben il't nur Eins, wie bereits oben (S. 176.)
ausführlicher gefagt il't, das fich zwar nach drey
Seiten der Aufsenwelt öffnet, aber alle Ein-
drücke, von welcher Seite ße auch kommen
mögen

, in die Einheit feines V/efens aufnimmt,
und aus dieiem Centrum wieder gegen das
Ganze reflektirt. Das Seyn in demfelben ift ein
blofs Scheinbares * es wird in der Dekompofi-
tion beftändig zerftört, und in der Affimiiation
nach dem nämlichen Typus wiedererzeugt; ift

allo nie, und kann daher keinen beharrlichen
Eindruck in fich zulaffen. Die Refiduen wer-
den nach beendigten Proceffen von den Orga-
nismen ausgeftofsen, die nach der Beendigung
des chemifchen Proceffes in der todten Natur
eigentlich das find

, was zu Körpern gerinnt.
Als Abbild des Abfoluten fetzt das organifche
Leben die Tonn feinem Wefen gleich, wacht

4
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über diefelbe, wie über fein Wefen, und wird

daher durch alles zum Handeln beftimmt, was

feine Form ändert.

Man mufs auch hier wieder die Aufgabe

ganz allgemein fetzen: wie wird das

organifche X.eben überhaupt durch

Metamorphofen feines Mechanismus

afficirt? welche organifche Veränderungen

find durch mechanifche Einüiiife möglich } wel-

cher Zufammenhang findet überhaupt zwilchen

mechanifchen Eindrücken aller Art und der or-

ganifchen Erregbarkeit ftatt? um eine helle An-

ficht jedes befondern Verhältuiffes durch die

Anficht des Ganzen zu gewinnen. Wir ftellen

die wirkenden Urfachen und ihre Eriolge in

dem ganzen Umfang ihrer Möglichkeit zufam-

menj ohne uns jetzt noch darum zu beküm-

mern, ob der Erfolg gut oder böfe, ob die

Zufammenkunft zufällig oder abficbtlich, und

zu welchen Zwecken fie veranhaltet fey? Die

Erfolge find auch hier, wie überall relativ. Die

mechanifchen Ein ftü ff« können tödten ,
z. B. m

der Decollation, krank machen, welches Ver-

hältnifs die Pathologie exponirt, wo fie die Vi-

res violentas als Potentias nocentes betrachtet;

endlich heilen, in welcher Beziehung fie Ob-

jekt der Akologie und Chirurgie find. So

find die chemilchen Kräfte, nach eben der Re

lation, Gifte, Krankheitsurfachen, Heilmittel und

Nahrungsmittel. Alle Refiduen ehemaliger ano-
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maler Vegetationsproceffe

, die im Körper Zu-
rückbleiben, Würmer, Steine und andere Cou-
kremente, alle Desorganisationen und Monftro-
fitäten

, endlich alle Morbi folidorum inftrumen'
tarii, find an fich keine Krankheiten, fondern
L'rlachen derfeiben, die grüfstentheils nur als
mechanifche Kräfte wirken, und erft durch ih-
ren Eindruck auf die mechanifche Receptivität
das organilche Leben zu anomalen Proceffen auf-
reizen, d. h. Krankheiten hervorbringen. End-
lich hat der mechanifche Eindruck einige Fol-
gen, die faft nicht über das mechanifche hin-
ausgehen, z.B. die Blutungen nach Zerfchneidung
der Gefäfse und die Störungen der Bewegung
von abgetrennten Muskeln, verrenkten und zert

brocheaen Knochen.

In einigen Fällen zeigt der Organismus eine
ungemein zarte und leife Receptivität für 'me-
chanifche Kräfte, z. B. in den Verrichtungendes
Getaftes und des Gefichts. Beyde Sinne wer-
den urfprünglich durch einen mechanifchen Ein-
druck beftimmt, der aber augenblicklich in den
organifchen Procefs des Empfindens umgewan-
delt wird. Durch die blofse Berührung kön-
nen wir den Körper nicht finnlich wahrnehmen.
Dies mufs durch einen innern Procefs gefche-
hen, zu welchem der mechanifche Eindruck fich
als Reiz verhält. Ohne äufseres Licht ift das
Auge im Stande, Licht hervorzubringen durch
blolse mechanifche Reizung, Druck, Reibung

r \ - 4* "
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und Erfcbütterung des Auges* Die Phantome

variiren an Farbe und Geftalt nach der Recep-

tivität des Individuums und den Modifikatio-

nen der mechanifchen Erfcbütterung. Heftige

Erfchütterungen des Körpers durch Niefsen und

Hüften, Schläge auf den Kopf und ein Druck

auf das entblöiste Gehirn thun das nämliche.

Ein leifer Druck oder wiederholte fanfte Stöfse

auf den Augapfel hinter der Iris bringen auf

der entgegengefetzten Seite feurige Segmente ei-

nes Kreifes hervor, in welchen das Licht eme

den mechanifchen Ofcillationen parallele wo-

gende Bewegung hat. Wahrfcheinlich mufs man

auch hier die doppelte polarifche Form des Le-

bensproceldes, als Leitung und Chemismus, be-

rückfichtigen. Durch die blofse Unterbindung

des Nerven wird der Muskel nicht allein lahm,

i’ondern auch mager; die unterbrochene Leitung

liemmt zugleich auch feine Vegetation.

Uebrigens beftätigt die Erfahrung es zu-

reichend ,
dafs mechanifche Eindrücke das or-

ganifche Leben erregen und modificiren. Die

Thatfachen liegen zu Tage, wenn gleich die

Gefetze noch verborgen find, nach welchen iie

entftehen. Eine merkwürdige Rolle fpielt hier

der Einflufs des mechanifchen Ein-

drucks auf die ßeftimmung des Ver-

hält n i ff e s der beyclen Faktoren des

Vegetationsproceffes, des Anfatzes
'

' und



und der Reforbtion, fowohl in Beziehung
auf den Ort, als auf die Intenfität ihrer gegen-
fdtigen Wirkung, wodurch die ftupendeften
Fonn-Aenderungen möglich lind *). Kugeln,
Knochen, Eitedämmhingen bahnen fich aus der
d'iefe einen Weg gegen die Oberfläche durch die
Abiorbtion der über ihnen liegenden Theile.
Nach dem nämlichen Gefetze werden fpitzige
Knochen- Enden abgerundet, künitlicbe Gelenke
gebildet, ganze Wirbelbeine des gekrümmten
Rückgrats eingeTogen

, die unterbundenen Poly-
pen augetrennt, und den Zähnen offene Wege
zum Durchbruch verfchafft. ln meinem Ar-
chiv **) habe ich eine intereffante Beobachtung
einer Reife gegeben, die ein Fontanell vorn
obern I heil des Beins zutn untern machte. Ve-
ne! machte durch zweckmäfsig angebrachte
Maschinen krumme Glieder gerade

; nicht et-
wan, dafs fie dadurch wie eine Bleyftange ge-
bogen wurden, fondern durch den Einflufs des
mechanilchen Eindrucks auf den Vegetationspro-
ceis. Der Aniätz wird dem Orte nach von der
Einfaugung getrennt; diefer wirkt hier allein
wo zuviel ilt, jener dort, wo es an Materie fehlt.
In der Ehat eine wichtige Erfcheinung für die

*) Reils Archiv für die Phy/iol. B. VI. S. 120 .

**) B* V. S. 445.

I, Band , as Heft. O
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Chirurgie, deren Caufalität noch in ein helleres

Licht gefetzt werden mufs, um die Technik in

diefem Punkt zu vervollkommnen, Bekannter-

rnafsen werden die Verengerungen des Maftdarms

und der Harnröhre von Verdickung und Desor-

ganifation ihrer Häute durch Bougies geheilt.

Der mechanifche Eindruck erregt und vermehrt

die Thätigkeit des Vegetationsproceffes ,
die Cal-

lofitäten und ausgefchwitzten Refiduen werden

flüffig, eingefaugt und ftatt ihrer wird ein nor-

maler Stoff abgefetzt; kurz, das krankhafte

Materielle wird durchaus transfubftanziirt. In

andern Fällen vermehrt ein mäfsiger Druck den

Anfatz und verdickt die Theile, z. B. bey Brü-

chen und Wafferbrüchen.

Befonders merkwürdig find auch die Tem-

peratur-Veränderungen der Vitalität,

die nach mechanifchen Eindrücken erfolgen,

Sinuöfe Gcfchwüre, die mit Ablonderung von

Jauche, Confumption der Subftanz und einer

chronifchen Entzündung verbunden find ,
be-

kommen Eiter und Granulation, und heilen jetzt,

nachdem ihre Vitalität durcfi die Durchfchnpi-

dung der Gänge rectificirt ift. Wo in der Tiefe

Eiter liegt, bildet fich an der Oberfläche ein

Oedem; Knochenfplitter, Rleidungsftiicke ,
Ku-

geln, die im Innern ftecken bleiben, erregen

Härten der umliegenden Theile und andere Phä-

nomene kranker Reizbarkeit. ln der Schwan-

gerfchaft heilen gebrochene Knochen nicht; Bruft-



Abceffe ftehen mit dem Procefs der Milchabfon-
derung in einem mannigfaltigen Verhältnis; Ver-
wundung der Sehnen und Nerven macht Tris-
mus und Todtenkrampf

; blofse mechanifche
Reitzungen des Herzens und der Gedärme errer
gen die Aktion diefer Organe

; die Würmet
wirken ursprünglich und als folche blols me-
chamfch auf den Darmkanal, aber ihr fekun-
dairer Effekt ift Fallfucht. Nach fchweren Ope-
rationen entftehen gern Lungenentzündungen,
befonders wenn der Kranke dabey nicht fchreyen
darf oder will, Gewiffe mechanifche Eindrücke,
z. B. Erfchütterungen des Epigaftriums

, fijQ.
klemmuBg der Brüche, Quetfchung der Hoden,
Umbiegung der Gebährmutter und Rupturen der
Scheide und der Gebährmutter haben einen ganz
eignen Einflufs auf, die Depreffion der Vitalität.
Unmittelbar nach dem Kayferfchnitt ändert fich
oft die Farbe des Gefichts; der Menfch wird
biafs und fällt zufammen, der Puls finkt es
entfteht Eckel, Erbrechen, Ohnmacht, kalter
Schweifs und der Tod von fucceifiver Entwei-
chung des Lebensprincips, ohne dafc wir da-
von den Grund einfehen. Oscillationen in den
Commotionen lähmen. Ich habe einen jVJen-
fchen gefehen

, der nach einem Fall auf den
Kopf blofs das Gefühl der ganzen Haut ver-
lohr, und daher kein Tuch *u S der Tafch*
zielien konnte, wenn 9S finiter war. Von Ue-

<0 n
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berfüllungen des Magens und der BJafe entheben

Paralyien; und Fontana lähmte die Gedärme

der Hunde dadurch auf der Stelle, dafs er lie

mit einer grolsen Menge Waller ausdehnte. Eine

Anomalie in dem Mechanismus der Gefälse, die

von dem Bogen der Aorta entfpringen ,
z. B»

wenn die rechte Art. fubclavia auf der linken

Seite entfpringt, und hinter dem Schlund gegen

die rechte Seite fortgeht ,
erregt Krampf im

Schlunde, der mit erfchwertem Schlingen ver-

bunden ilt *). ln der ledigen Gehährmutter ift

die Repulfiv* und Contraktiv Kraft in allen Punk-

ten’ inx Gleichgewicht; in der fchwangern wal-

tet die Repulüvkraft im Körper, die Contrak-

tiv- Kraft im Halle vor; in dem Moment der Ge-

burt kehrt fich diefe Polarität direkt tim. Ano-

malien in dieler Fluxion der V
T
italität fetzen den

Handlungen des Hebarztes die gröfsten Hinder-

nifl'ein den Weg. Meclianifche Eindrücke lind im

Stande, diefe Umtaufchung der Kräfte an den

Polen der Gebährmutter auf der Stelle hervorzu-

bringen. Wir fprengen die Blale, und vermin-

dern durch den Abgang des YYaffers das Volum,

wenn wir Wehen erregen wollen. Queerlagen

des Kindes erhalten das Vorwalten der Contrak-

tiv* Kraft oft mit folcher Tenacität in dem Kör-

per der Gebährmutter, dafs kein Mohnfait he

*) Autenrieth et Pfleiderer Diff. de Dys-

phagia luioria, Tüb» 1806.



überwältiget, und die Hand des Accoucheurs

fie har zerreifsen als ausdehnen kann. Sie ift

vollkommen in dem Zuftande des Tetanus. Al-

lein welche ltupende Metamorphofe entfteht in

dem Augenblick, wo das in der Mitte zerbro-

chene Kind zufammenfällt ! Oie Gebährmutter
wird io dehnbar, wie ein Strumpf, und man
kann in ihr alle Bewegungen zur Wendung leicht

vornehmen. Wie man in diefen Fällen durch

inechanilche Handlungen die Vitalität umftimmt,

fo kann man umgekehrt durch eine vorläufige

Umftimmung der Vitalität mechanifche Handlun-
gen möglich machen

,
die es ohne dies nicht

lind; nach einer vorhergegangenen Injektion ei-

nes Belladonna Aufguffes den Bruch reponiren.

Da der Stoff überall und ununterbrochen

wechfelt; fo mufs fchon dadurch die Grenze
r *

des Gebrochenen und Gefchnittenen lchnell eine

andere Geltaltannehmen, durch welche lieh die

Verwundungen an Lebenden und Todten unter-

fcheiden. Aus den gebrochenen Knochen - En-
den fchwitzt ein Leim aus, der fie wieder zu-

fammenklebt; Wunden entzünden fich, eitern

granuliren und vernarben. Durch die adhäfive

Inflammation werden manche gute Zwecke, die

Verwachfung des Bruchfack - Halfes durch die

Reibung des Bruchbandes, die Verklebung der

Scheidenhaut mit dem Teftikel beym operirten

Wafferbruch erreicht. In manchen Fällen ent-

ftehen nach mechanifchen Eindrücken ganz eigen-



thümliche Bildungs - Proceffe: z. B. um Kugeln,

die im Innern ftecken bleiben
, werden Säcke

gewonnen, durch welche fie gleichfam in ewi-

ger Gefangenfchaft gehalten, und von dem Or-

ganifchen exilirt werden. Im Gefolge mechani-

fcher Irritationen erwacht der organifche Pro-

cefs, und erregt, in der Qualität einer Heilkraft

der Natur, eine Thätigkeit, durch welche fie -'as

verurfachte Damnum zu heben fucht. Jeder diefer

Proceffe ift ein Werk der organifchen Natur,

das fie nach einer eigenthümlichen Idee veran-

ftaltet. Die Erkenntnifs diefer Proceffe über-

haupt und in ihrer Befonderheit ift dem Wundarzt

nothwendig, der mit Glück operiren will. Sie

variiren nach der Natur des Theils, der mecha-
\

jnifch verletzt ift, wiefern er Muskel, Nerve,

Eingeweide oder Knochen ift 5 nach der Indivi-

dualität: in wilden Thieren ift z. B. die Repro-

duktionskraft gröfser, und endlich nach den

fämmtlichen innern und äufsern Beftimmungen,

Alter, Gefchlecht, Klima, Seelenftimmung, Pflege

des in Anfrage ftehenden Subjekts. Hier ift

noch ein grofses Feld für die Chirurgie zu be-

arbeiten. Man mufs auch hier wieder die Pro-

ceffe ganz allgemein beobachten, die die

Natur zur Redintegration mechanifcher Ver-

letzungen hervorbringt
,

fie mögen abfichtlich

oder zufällig, z. B. Heilungs - Proceffe nach er-

littenen Gewaltthätigkeiten fevn. Dahin gehö-

ren die Heilungs - Proceffe nach Schufs * und



Hiebwunden
,

nach Brüchen
,

die Reproduk-

tions- Proceffe verletzter Nerven und Muskeln *),

die eigentümlichen Proceffe der fogenannten

Exfoliation
, durch welche die Natur weiche

oder harte abgeftorbene Theile von den leben-

digen trennt. Auffallend find fie in manchen

Augenkrankheiten. Nach Staar - Operationen

verlieren fich allmählig die Narben der Horn-

haut. Ich habe in einigen Fällen gefehen, dafs die

Iris, die nach Entzündungen an die Hornhaut

angewachfen war
,

fich abtrennte
, und ihre

Beweglichkeit wieder bekam. B i c h a t **)

hat uns den eigentümlichen Procefs
, mittelft

deffen die Wunden vernarben, Bonn und
Iroja den Procefs der Gonfolidation zerbro-

chener Knochen befchrieben. Merkwürdig ift

das, was nach der Abfterbung eines Theils ei-

nes cilindrifchen Knochens erfolgt. Um das

abgeftorbene Knochenftück bildet fich ein neues

durch Ausfchwitzung der plaftifchen Lymphe
aus der angefchwollenen Beinhaut ; die Mus-
keln trennen fich von dem abgeftorbenen Kno-
chen ab, und wachfen an den neuen an; der

urfprünglich unförmliche Knochen wird nach
und nach dem Normal -Typus angemodelt, und
in ihm bleiben fo lange runde Löcher offen,

*) Arnemann, Verfuche über das Gehirn und
Rückenmark. Göttingen 1787.

**) Reils Archiv
t

B. V. S, 169.
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als im Innern noch der Sequefter fteckt
, da-

mit die aufgelöfsten Theile deffeloen einen Aus-

gang haben *).

Der Wundarzt beabfichtiget zwar nicht im-

mer durch feine mechanifchen Handlungen den

fekundairen Effekt derfelben, nämlich den or-

ganifchen Procefs und deffen Folgen. Bey dem
Aderlaffen, Abzapfen des Waffers, Herausziehn

fremder Körper aus ihren Höhlen, dem Ac< ou-

chiren u. f. \v. ift der unmittelbare mechanifche

Erfolg der zunächft beabfichtigte. Doch ope-

xirt er auch hier und nimmt mechanifche Poten-

zen weg, um Krankheiten, d. h. organilche Pro-

ceffe zu verhüten, die jene mechanifchen Urfa-

chen fonft nach den nämlichen jetzt angeführ-

ten Gefetzen veranlaffen würden. Allein in den

meiften Fällen ift der organifche Procefs nebft

feinen Folgen das, was der Wundarzt eigent-

lich durch feine Handlungen hervorzubringen

bemüht ift. Als Chirurg ift er Mechaniker, der

durch mechanifche Kräfte auf den Organismus,

als Maffe von beftimmter Geftalt, wirkt, was

blofse Erkenntnifs des Mechanismus der Orga-

nifation und des angewandten Mittels voraus-

fetzt. Allein auf, der zwevten Stufe kömmt es

auf die Beurtheilung der fekundairen Effekte

und der durch den mechanifchen Reiz aufgereg-

*) Cloffius, über die Krankheiten der Kno-

chen. Tübingen 1798.



2 ly

ten org-nifchen Proceffe an. Was hier entfteht,

liegt in der Sphäre des Lebens. Hier ift es,

wo die Chirurgie aus lieh und ihrem Mechanis-
mus heraus, und in das Gebiet der Phyfiolo-
gis der organilchen Natur hinübertritt

; wo die

Erkenntniis diefer Vorgänge die eigentliche fcien-

tifilche Seite der Kurilt ausmacht, und das Wis-
fen und Handeln in Eins bildet. Hier foli der
Wundarzt eigentlich erlt die Wiflenfchaft fam-
mein

, die ihn zum wahren Kiinftler erhebt,
und ihn in den Stand fetzt, den organilchen Er-
folg feiner mechanifchen Handthierung richtig
zu prognofticiren

, den möglichen Schaden mit
dem gehöhten Vortheil gegen einander abzuwä-
gen, und folche mechanifche,Eindrücke zu ver-
an halten

, die die innere beivufstlofe Plaftik der
Ait erregen, clals üe mit feiner Id es nach deut-
lich erkannten Zwecken harmonirt, und in die-
fer Harmonie des Aeufsern und Innern feine
Zwecke realifirt. Dem Wundarzt, der in bey-
derley Erkenntniffe des Mechanifchen und Orga-
nifchen eingeweiht und im Befi tz des Allgemei-
nen ilt, wird es bey einigem Genie leicht fevn,
in jedem befondern Verhältniffe die Mittel alif-

zufinden, durch welche er zu wirken hat. Er
mufs den todten mechanifchen Apparat beleben
gleichfam die Seele deffeiben feyn

, welches die
Theorie der Chirurgie, Genie und Kunft-
finn vorausfetzt. Ohne dafs jene ihm lebendia-

vor Augen ftrebt
, kann er nicht mit Glück
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handeln. Sie ift es, die gelehrt und gelernt,

di^ mit Ueberlegung und Bewufstfeyn ausgeübt

•werden kann. Hingegen ift das Genie und der

Kunftfinn angeboren, eine autonomifche Kraft,

die fich der fremden Gefetzgebung entzieht, ohne

Regel erfindet und bewufstlos producirt, ohne

dafs es fich felbft in Beziehung auf den Grund

feiner Handlungen klar wird.

Welche Krankheiten eignen fich denn

vorzüglich für die Chirurgie? Die Krankheiten

des gehörten Mechanismus, Wunden, Vorfälle

> und Brüche; die Behandlung folcher T heile

>

die entweder ganz abgeftorben, oder doch auf

eine Art verdorben find, dafs fie durch Hectik

den allgemeinen Tod nach fich ziehen; endlich

Krankheiten, die die Vegetation zu heben aufser

Stande ift, die urfprünglichen Deformitäten und

IVlouftro fitäten und die Desorgamfationen, wel-

che Refiduen beftimmter Krankheiten find. Hier
- • • •jt'

Bat der Wundarzt eine Theorie der pathologi-

fchen Anatomie nöthig
,

die ihn mit den Ge-

fetzen bekannt machen mufs, nach welchen fo-

*wohl die urfprünglichen als nachmaligen Mifs-

bildungen entftehen. Jede anomale Vegetation

hat ihre eigenen Refiduen und After- Organifa-

tionen; die Luftfeuche, Feigwarzen
;

Scrofeln,

Jymphatifche Gefchwülfte; Gicht, Gichtknoten;

Abfonderung übermäfsiger Harnfäure, Steine.

Ohne die e Frkenntnifs kann der Wundarzt

nicht ficher prognoiticiren
,

keine Mittel zur
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Verhütung der Rückkehr diefer Uebel vorfchla-
gen* Auch der Semiologie kann noch eine
beiondere techni'che Richtung auf chirurgifche
Hülfen gegeben werden

, die ihr VVefen an
h h nichts an-;-, t, fondern fich blofs auf ihre
Gebrauchsart bezieht. Als Beyfpiel führe ich
die Oedeme, Friefel AusfchJäge, Härten, Ano-
malien der Tranfpiration und Wärme - Tempe-
ratur an Orten an, wo fremde Stoffe in der Tiefe
ftecken.

Aufser jener Wiffenfchaft der Mechanik
feiner Mittel

,

der Organilation
, und des Ein-

flufles mechanifcher Eindrücke auf den orga-
niichen Lebensprocefs

, die das Fundament der
Kunft ausmachen

, mufs der Wundarzt noch
fcharfe Sinne, befonders ein gutes Auge, und
ein zartes Getaft, körperliche Kräfte, eine fefte
und gelenklame Hand, mechanifche Fertigkeit,
Kälte, Beharrlichkeit, Unerfchrockenheit und
Gegenwart des Geiftes haben*). Er vereinigt

*) Effe autem Chirurgus debet adolescens, aut
certe adolescentiae propior; manu ftrenua, fta-
bih, neoumquam intremiscente

, eaque non mi-
nus üniftra

,
quam dextra promptus

; acib ocu-
lorum acri claraque; animo intrepidus, immi.
fencors, fic, ut fanari velit eurn

, quem ac-
cepxt, non ut clamore ejus motus

, vel n.agis,
quam res deßderat, properet, vel minus, qna.n
neceffe efr, fecet : fed perdide faciat omnia,
ac i nullus ex vagitibus alterius adleckus ori-
retur.



£20

verföhiedene Funktionen in fich,' beftimmt durch

Idee, was gefchehen foll, theilt feinen Werk-

zeugen Bewegung und Richtung mit, ift endlich

alles in allem; Idee, bewegende Kraft undlnftru-

ment, z. B. bey Wendungen in der Geburtshiilfe.

Jener angemerkte Standpunkt ift es, von

dem aus allein das Verhältnifs der Chirurgie

zur Medicin richtig befrnnmt werden kann. Es

giebt nur eine Beziehung zwifchen dem IVIen-

fchen und feiner Auflenwelt
,

zwifchen dellen

Krankheiten und ihren Heilmitteln. Hier ift

kein Unterfchied zwifchen Arzt und Wundarzt;

und Fehden zwifchen beyden in Betreff ihres

Ranges ,
können nur von Handwerkern kom-

men, die nicht einmal die Bedeutung ihrer Kunft

begriffen haben. Nur der ift wahrer Arzt, und

nur diefer allein, der die Einzelheiten des Or-

ganismus zur Idee deffen erheben kann, in dem

fie Eins find; der das Wechfeiverhältnifs zwi-

fchen ihm und feiner Auffenwelt nicht etwan

in befondern Punkten, fondern überhaupt und

in feinen Principien ergriffen hat; der endlich

zur Einficht der Gefelze gekommen ift, nach

•welchen die Eindrücke von allen Seiten her in

den einen Brennpunkt des Lebens • Proceffes ge-

fammelt, und von denfelben wieder gegen alle

Seiten des Organismus reflektirt werden. Was

Ideelles in der Kunft ift, ift gemeinfchaftliches

Eigenthum aller: des Arztes, Wundarztes und

Seelenarztes. Wer nichts weiter als Wundarzt,
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und mit feine* Kunft nicht aus der Sphäre des

Mechanismus herausgekommen ift
,

bleibt ein

toiltes Werkzeug, im Lhenfte einer fremden Idee,

die ihn im Gebiete des Organiichen leiten mufs,

ift Th eil der Akologie
, und fteht in diefem

Verhältniffe dem Apotheker zur Seite. Sobald

derfelbe zum Lebendigen fortfehreitet, und auch

nur den geringften organifchen Erfolg feiner

Handlungen zu beurtheilen fich unterfängt, ift

er mehr als Wundarzt, Phyfiker.
Uer gelehrte Wundarzt, weicher fei b ft-

ftändig feine Mittel zum Zweck der Genefung

handhaben will, mufs eingeweiht feyn in die

LV iilenfchaft des gefunden und kranken Orga-
nismus, allo mit dem gelehrten Arzt einerley

Bildung haben. Die Erkenntnifs des Mechani-
fchen

, und die artifrifche Gefchick! ichkeil in der

Anwendung der lnftrumente, ift theils von ge-

ringem Belang
,

theils etwas
, das aufserbalb

des Gebiets der Medicin liegt* Wem es an die-

fem gebricht, ift Routinier, er mag Arzt oder
Wundarzt feyn *). Es war daher ein grofser

Fehlgriff, dafs man die Wundärzte in eignen,

von den medicinifchen Schulen getrennten, Bil-

dungs Anhalten erziehen zu muffen, glaubte.

Erft feit der Zeit, dafs gelehrte, und auf Aka-
demieen gebildete Aerzte fich der Chirurgie wid-
meten, ftieg fie zu dem Grad der Kultur hin-

*) Reil, Pepinieren zum Unterricht ärztliches'
Routiniers. Halle 1804. S. 85.
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auf, (len fie jetzt hat. Die Gilde * Barbiere tru-

gen dazu nichts bey. Uud fie wird zuverläffig

noch rafcher lieh entwickeln, wenn man ihre

Idee richtig gefafst hat, nicht blofs am Mecha-

nifchen klebt, iondern vorzüglich das Verhält-

nis zwifchen den mechanifchen Eiiifliiffen und

den organischen Metamorphofen vollltändig zu

ergründen Sucht.

Rangftreite haben nie auf die Kunft, die

untheilbar und eines Wefens ift, fonderu immer

nur auf die Mittel Bezug, durch welche üe tuä-

tig ift. Der Wundarzt mui's vorzüghch das Ver-

liältnifs mechanifcher Potenzen auf die mecha-

nifche Seite des Organismus kennen, der Arzt

mit den cheinifchen Beziehungen zwifchen dem

Organismus und feiner Auffenwelt, und der pfy-

chifche Arzt endlich mit der Wechselwirkung be-

kannt feyn ,
die zwifchen dem pfychifchen Aeu-

fsern und der pfychifchen Receptivität der Or-

gaaifation möglich ift.

§. 6 .

Arzneykunde.
Auch die qualitativen Verhältniffe des

Organismus ftehen mit der nämlichen qua-

litativen Seite feiner Aufsenwelt in Wechfel-

wirkung. Was auf diefem Wege zur Heilung

feiner Krankheiten möglich ift

,

gehört in das

Gebiet der Arzneykunde. Ich werde diefe

Gemeinfchaft die chemifche nennen, ohne

I
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mich an die Albernheiten derer zu hehren, die

mit dem chemifchen Procefs in der Natur nicht

über ihren Suppentopf hinauskönnen
,

oder Mo*
difikationen von wefentlichen Differenzen, und
Begriffe von ihrer willkührlichen Bezeichnung
zu unterfcheiden

, nicht gelernt haben. Die
chemifche Influenz variirt in der todten und le-

bendigen Natur nicht an fich
, fondern nur

Scheinbar. Sie unterfcheidet fich hier und dort
blofs darin, dafs das neue Produkt, in wel-
ches die lebloien Subftanzen unmittelbar nach
der gegenfeitigen Durchdringung zufammentreteri,
als folches beharrt, und die Metamorphofe mit
einem Akt gefchloffen ift. Der chemifche Akt
fei b ft ift in den Organismen

, wenn ihre und
der Aufsenwelt qualitative Seiten mit einander
in Gemeinfchaft gerathen, eben nichts anderes
und das Produkt feinen beiden Faktoren pra.
portionah Allein die Metamorphofe contfnuirt
das Produkt findet augenblicklich nach feiner
Bildung einen andern Gegenfatz, und ein Akt
knüpft fich an den andern in einer beftimmten
Succellion, die durch die Gefetze der Vegetation
vorgezeichnet ift. Die Metamorphofe beginnt
in den Vorhallen d-er Organifation mit einer
Reihe direkter Affimilationen

j von da wird das
Produkt in die Wege der Cirkulation aufgenom-
men, und dafelbft nach den Gefetzen der Vege-
tation weiter verarbeitet, fo dafs das letzte Pro-
dukt in der Skale ein dem refpektiven Organis-
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inus Homogenes ift, nicht durch die Differenz

der Proceffe an fich, fondern durch die beftimmte

Ordnung, in welcher fie fich folgen.

Das Qualitative in der Sinnenwelt beruht

auf einem graduellen Verhältnis der Grnnd-

kräfte in der Natur; und jede belondere kör-

perliche Subftanz ift gleichfam eine mehr oder

weniger verfchlungene Relation jener GrunJ-

kräfte, die eben in dem refpektiveu Körper auf

einen beftimmten Grad von Intenfität fixirt, und

im Gleichgewicht unter fich zur Ruhe gebracht

find. Finden die Körper ihren Gegenfatz, ei-

nen Körper, in welchem ein anderes Kraftver-

bältnifs fixirt ift; fo wird ihr Gleichgewicht, in

dem fie ruhen und als Materielles erfcheinen,

aufgehoben. Aus beyden entfteht ein neues Pro-

dukt, in welchem ein ganz anderes Verhältnis

fixirt wird ,
das demjenigen proportional ift,

was aus der Synthefis der Körper hervorgehen

mufs, die Actu mit einander in Wechlel Wir-

kung getreten find. Denn was fich gegen feine

Pole, als Repuifives und Contractives, fpaltet, ift

im Mittelpunkt Ein Weien. Daher die innere

Gleichheit aller Materie, ihre Affinität und ihr

Streben nach Gleichgewicht, wenn fie aus dem-

felben gefetzt ift. Der Act, in welchem diele

dynamifche Metamorphofe zu Stande kömmt,

die begehenden Gradverhäitniffe anziehender und

abftol'sender Kräfte, in den die Körper fich auflö-
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len, und in neue z ufam men treten
, wird der

chemiffilie Procefs genannt. Ais iol-
cher fch liefst derfeibe alle Formen des dynami-
fchen Proceffes in lieh, wie dies an der 'galva-
uifchen Sa. »Je fichtbar wird, an der man den
magnetifchen, eiektrifchen und chemileljep Pro-
ceis, als Einheit, Differenz, und die Durch-
dringung beyder erblickt. in dem fei beu treten
die qualitativen Seiten der Subftanzen mit ein-
ander in Reaktion

, differenzirte Kräfte käm-
pfen mit Kräften, unmittelbar in dem Akt der
Auflösung verfchwindet das Materielle ganz, wird
gleichlam vergeifti get, und als reine Kraft in
der chemilchen Bewegung frey

; der Tod weicht
dem aufgehenden Leben, die Ruhe flieht, und
die handelnde Natur tritt an ihrer Stelle', bis
zu dem Moment, wo die Kraftfufseruogen iru
Gleichgewicht erlöfcben. ln dielem Augenblick
tritt wieder ein Körper, in eigentümlicher Ge-
ftaltung, hervor, aber ein Symbol eines ganz
andern in ihm fixirten Kraftverhäftnüfes, das
daher auch ganz anderes auf unleie Sinnorgane
lnfluirt. Denn das Empfinden ift ein Wabrneh-
men des Qualitativen in der Natur. Was alfo
in der Dynaimk Objekt der innern Anfchauun!
ift das Gefetz, nach welchem die reinen
Kräfte lieh trennen und verbinden, und lieh
durch die gegenfeitige Influenz ihre Verhältoiffe
beftimmen

, das wird miUelft des chemifeben
I. Band, as Heft. p
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Proceffes gleichfam dem äufsern Sinn zur An-

fchauung vorgelegt.

Die Organisation foll das Leben erzeu-

gen, d. b. das Gebundene aus der Hülle Jöfen,

in welche es fich verbirgt, und die Naturthä-

tigkeit frey und objektiv machen. Dies ge-

schieht eben durch die ununterbrochene
Succeffion chemifcher Proceffe, die an

verfchiedenen Punkten und mit verschiedener ln-

tenfität in ihr angelponnen werden, die verkör-

perten Kräfte auflöfen
,

fie zum handeln beltim-

men, und zu einem Scheinbar ftätigen Leben

erwecken. Daher Stehen Sich Thätigkeit und

Körperlichkeit, Leben und Tod direkt entge-

gen; wo das eine beginnt, muSs das anderein

ihm untergehen. Im Organismus ift beydes zu-

gleich: loSsgelaSSene und fixirte Naturthätigkeit.

Diefe erfcheint als der Leib, jene als die Seele

del'felben. Der Leib hält das Freythätige, als

Individuelles im UniverSum, und reproducirt,

wenn er aufgelöSst wird, das nämliche Spiel

freyer Lebenskräfte, So dafs der Organismus

gleichfam in doppelter Geftalt, als freye und

als fixirte Kraft, da ift. Was jetzt' noch todt

ift, wird in dem folgenden Augenblick leben-

dig, ftirbt aber faft in demfelben Moment wie-

der, in dem es fich gleich nach feiner Entbin-

dung zu einem heterogenen Refiduuin fixirt, das

ausgeftofsen wird. Das Refiduum trägt den

Charakter der Proceffe an fich
,

von welchen
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es Refiduum ift. Daher die Möglichkeit, aus

ihm die Natur derProceffe beftimmeu zu können.
Dekom^oßtfoh und Excretion fordert Er i atz,
damit der ürgamsinus immer in gleicher Form
und Qualität hergeftellt werde. Denn er daurt,

als folcher, nur durch ein beftimmtes Kraft-

Verhältnifsr, fowohl in feinem Leben, als in

feinem Seyn
, fort. Eben dies ift feine eigen-

tümliche Erregbarkeit, dafs in der Geinein-

fchaft mit andern Dingen nicht ein drittes
, von

beyden Verfchiedenes
, entfteht, fondern dafs er

fich in derfelben felbft reproducirt. Er nimmt
Subftanzen aus der Auffenwelt in fich auf, die

ihm fchon ähnlich find, und modificirt fie wei-
ter durch mannigfaltige neue Verbindungen, und
durch Abfcheidungen des Untauglichen

, in der

Form eines Excrements, zur Vollkommenen Gleich-

heit, in welcher fie ihn dynamifch und loma-
tifch zu erfetzen im Stande find. Der Körper
gerinnt in jedem Moment und an allen Punk-
ten aus Stoffen der Aufsenwelt von neuem zu-

fammen, und wird in dem nämlichen Verhält-

nis durch die Lebensaktionen wieder zerfetzt.

Das Leben entwickelt fich aus dem Todfen, und
erltarrt faft in dem nämlichen Augenblick fei-

ner Entbindung wieder in den Refiduen feiner

J roceffe. Das Leben hat, wie das Seyn, eine

blols fcheinbare Gontinuität. Es ift immer eine

aus andern Stoffen erzeugte Flamme, die im-

P 2
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n er über andere Subftrate ichwebt , und aus

frifcher Zufuhr Nahrung faugt. Sofern ift die

ganze empirifche Exiftenz ein lediglich tranfiti-

ves Ding
; der Organismus ein Durchgangs-

Punkt für die Aufsenwelt ; nichts beharrlich

und unwandelbar in ihm als fein Begriff, der

die fliehenden Kräfte immer in die nämlichen

Formen zwingt. Aber felbft diefer Begriff wird

wieder nur durch das Tranfitive gehalten, und

hat blofs in jenen Formen feine Realität. So

ift im Wirbelwinde die bewegte Luft nur das

Verurfachte, aber es verfch windet uns zugleich

mit ihr
,
wenn wir von ihr abftrahiren

,
die

Kraft, welche fie bewegt, und es bleibt ein völ-

lig leeres Nichts übrig. Dies gegenfeitige Inein-

ander- Wirken der Potenzen auf fich
,

mittelft

deflen, was qualitative Seite an ihnen ift, die

- chemifclle Influenz der Auffenwelt auf den Or-

ganismus, und eines Theils clelfelben auf den

andern, durch welche alle jene Vorgänge zu

Stande kommen
,

ift eben nichts anderes als der

chemifche Procefs felbft. Das Thätige ver-

körpert fich, und das Verkörperte löfst fich wie-

der in ein Thätiges auf. Alle Affimilationen und

Dekompoiitionen
, fowohl in den erften als in

den zweyten Wegen gefchehen nach chemifchen

Gefetzen. Richtungspolarität ift nirgends ohne

chemifche Polarität, und die Idee, die alle diefe

Vorgänge nach feftan Gefetzen ordnet, wieder
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in -und mit dem Nämlichen gegeben, was durch

he geordnet wird.

Das Leben ift ein Inneres. Alle Gegen-

lätze, durch welch e es Actu im Lebensprocefs

entbunden wird
,

find im Organismus felbft,

und zur Zeit Beftandftücke deffelben. Das Thä-
„ .. \ ä ^

•
• i r

t i ge ift das Beftimmende, die Seele; das

Materielle des Beftiinmbare, der Leib des-

selben. Daher die Noth wendigkeit beyder zu

feinem Begriff. Das Aeufsere hat eine doppelte

Funktion’: theils follicitirt es die vorhandenen»

Innern Gegenfätze zur Aktion
,

theils tritt es

durch Afßmilation ein
, und reproducirt die

durchs Leben zerltörten Gegenfätze wieder. In

jener Beziehung nennen wir es Potenz, in die-

fer Subftanz. Die Potenz, z. B. die Sinnen-

welt und der eigenmächtige Entfchlufs zur Mus-
kelbeweguug erregt, veranlafst und weckt blofs

das im Organismus Ruhende
, der fich dann

Actu felbft giebt, was Potentia fchon in ihm
ift; die Subftanz hingegen ift das Material für

die künftige Exiftenz deffelben, das, was mit

umgewandelter Geftalt felbft in feine Mifchung
und Form aufgenommen wird, und feine künf-

tige Exiftenz begründet. ‘i

Das qualitative Aeufsere, welches als Sub-

ftanz in den Organismus eingehen foll
,

mufs

fich zunächft an die Vegetation wenden ,
und

fich ihr unterwerfen
,

d. b. durch eine vorge-

fchriebene Reihe von Proceffen und nach man-
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cherley durch diefelben bewirkten Umwandlungen,
fich den Zugang zu ihm verfchaffen. Nur Einiges

davon, die ganz differenten Oxygene und Hydro-

gene wirken direkt als Cauterien, überwälti-

gen die Kraft der Vegetation
,
wirken auf jenen

Punkt, und zerftören den Organismus. Wir
können diefe Dinge Gifte nennen, wodurch
wir fie mittelft einer abfoluten Grenze von dem
Uebrigen abtrennen. Die Vegetation ift es alfo,

die Behufs der Arzneykunde vorzüglich ins Licht

geftellt werden mufs. Ihr Apparat, eine Zahl

iiolirter Eingeweide
, liegt fa ft ganz innerhalb

des Ganglien Syftems, das fich in die Gefäfse

der Eingeweide verbreitet, ihre Thätigkeit be-

ftimmt, und diefelbe gleichfatn als die Seele

dertelben zur Einheit/ des Zwecks leitet. So-

lang die Vegetation den Organismus, feinem Be-

griff entfprechend
, reproducirt, befteht die Ge-

fundheit; durch fie mufs die verlohrne herge-

ftellt werden.
»r ff (

* •
t ,

+ 1 i .

Auch hier mufs zuvörderft das Chemi-
fche rein für fich und gefondert von allein

Uebrigen, wie in der Chirurgie das Mechani-

fche, die chemilche Seite des Organismus und
feiner Aufsenwelt und der pximaire Eindruck,

der in dem Moment entfteht, wo fich beyde

berühren, und alsdann erft der fekundaire
Effekt, nämlich die Aufnahme des chemifchen

Eindrucks in das organifche Leben
,

erörtert

werden.



Die ganze Auffenwelt kann fofern Arz-
neykörper feyn, als fie durch ihre qualita-

tive Seite auf die nämliche des Organismus,

Behufs feiner Genefung, einzuwirken im Stande

ift. An fich fpid die Arzneykörper Kraftver-
liältniffe, die mit fich im Gleichgewicht ftehen,

ihre finnlichen Merkmale, als Symbole ihres In-

nern, an fich tragen, und thätig werden, wenn
fie ihren Gegenfatz finden. Auf die nämliche

Art betrachten wir den körperlichen Organis-

mus; ftellen alfo, in der Wechfelwirkung bey-

der, ein Kraftverhältnifs dem andern, die fich

mehr oder weniger homogen find, entgegen,

und fich in einander auflöfen. Aus diefem

Gefichtspunkt angefchaut, verliert die Arzney-

mittellehre ihre gewöhnliche atomiftifche An-
ficht, und neigt fich den Principien der Dyna-

mik zu ,
in welcher fie ihre fcientififche Begrün-

dung finden mufs.

Stellt man die Aufsenwelt in einer Produk-

ten- Reihe zufammen; fo hat fie in der abfolu-

ten Mitte einem Gleichgewichts Punkt der Iden-

tität, von dem aus fie mit überwiegender Ex-
panfibilität gegen den einen Pol, und mit

fteigender Contraktion gegen den andern geht.

Jene Pole fymbolifiren fich in den Elementen

der Körperwelt als Sauer ft off und Waffer-
ftoff, die die Grenze aller Materialität bezeich-

nen. Stick ft off und Kohlenftoff find un-

tergeordnete Pole, von welchen diefer fich der
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Contraktions -, jener c!er Expanfions * Seite nä-

hert. Das Qualitative reducirt fich dadurch auf

ein quantitatives Coh äfion s * Verh äl t-
s

jiifs. Kohlenftoff und Stickftoff find Elemente

der Welt, die als Subftanz in den Organismus
eingehen, das materielle Subftrat geben

, und
fein Infichfelbft * Seyn und feinen animaJifchen

Charakter beftimmen« Hingegen find Waffer-
ftoff und Sauerftoff Potenzen der Aufsenwelt,
die man als Caufal- Momente des Lebenspro-
zeifes anfehen mufs, durch welche, unter der
Form der Elektricität, die Thätigkeit in ihm
erregt, und das Leben gleichfam aus feinen Fes-
fein befreyt wird. Daher erfcheinen alle Me-
tamorphofen im Thier -und Pflanzenreich, felbft

die neuern Umwandlungen Im Reiche der Fofüle,

als Oxydations - und Hydrogenations - Proceffe.

Diefer Produkten - Reihe, als dem Aeu.
fern, gegenüber, fteht die organifche Welt als

Inneres. Jede Thierart findet in derfelben ei-

nen befondern Punkt, der ihr am homogenften,

ihr relativer Indifferenzpunkt ift, und ihr

die Nahrung giebt. Daher die Differenz der

Nahrungsmittel nach der Thierart. Das Raub-

thier frifst Fleifch
, die Ziege Schierling, die

Wachtel Lolch. Unter allen Organismen fällt

der relative Indifferenzpunkt des Menfchen mit

dem abfoluten in der Produkten - Reihe am nach-

ften zufammen. Deswegen nährt er ficli auch

von verfchiedenen Dingen, und lebt unter dem
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Einflufs aller Climate gefund. Was dieffeits und
jenTeits des relativen Indifferenzpunktes liegt,

ift für die refpektiye Thierart Heterogenität, und
kann auf fie, nach Maaf.sgabe ihres Zuftandes
bald als Heilmittel, bald als Krankheit® - UrfachJ
oder Gift wirken. Das an lieh Hydrogenirende
kann auf ein arideres, dem Indifferenzpunkt. na-
her Liegendes oxydirend wirken. In dem Maafse,
als die Entfernungen des Aeufsern von dem re-
iati'en Indifferenzpunkt der refpektiven Orga-
nismen zunehmen, wächft die Intenfität feines
Qualitäts-Charakters, und die Einwirkung wird
ftärker

, bis fie auf einen gewiffen Punkt kömmt,
wo fie die Vegetation übermannt, und in einen
deleterifchen Eindruck übergeht.

Im Lebensprocefs, der im Kampfe des He-
terogenen befteht, und im Gleichgewicht er-
löfcht, begegnen fich Oxygene und Hydrocarbone,
und zerftöhren fich gegenfeitig auf jedem befon-
dern Heerde der Organifation

,
wo Aktion ift

zu AusWurfs ftoffen. Den Sauerftoff erfetzen
die Lungen, das Hydrocarbon der SpeifekanaJ. Je-
nes wird unverändert, dies nach eine? Vorbe-
reitung, mittel ft einer Reihe von Affimiiatio/w-
Proceffen, zugeführt. Das chemifche Aeufsere,
aif° auch die Arzneyen, müffen fich daher an
die Vegetation wenden, und diefelbe der Art
beftimmen, dafs fie felbft die Mifsverhältniffe in-
nerhalb ihrer Sphäre aufhebt. Denn das Leben
verhält fich, wie fich die Zufuhr durch die
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Lungen und den Speifekanal, und die Verarbei-

tung der Zufuhr, der Qualität des bereits Vor-

handenen gemäfs, verhält., Daher haben auch

alle Auslagen über die direkten Wirkungen

der Arzneyen, dafs fie z. B. erweichen, auflö-

ien
, lubriciren, zufammenziehn u. f. w. keinen

Grund. Alle diefe Erfolge entftehen, wenn fie

nach dem Gebrauch beftimmter Arzneyen ent-

ftehen, immer nur mittelbar, durch die Rectifi-

cation der Faktoren des bildenden und bewe-

genden Lebens,

Die Nahrungsmittel und alles, was in ihrer

Nähe liegt, gehen offenbar in die Körperlich-

keit des Organismus über, und fetzen ihm Sub*

ftanz zu. Schon dadurch bewirken fie Form-

Aenderung, und können aufserdem noch auch

die Form des fchon Vorhandenen, und mit der-

felben das dvnamifche Verhältnis verändern.

Je !er Arzneykörper
,

der fich durch feine fpe-

cififch- finnlichen Merkmale als ein befonderer

Körper ankündigt, ift auch ein eigenthümliches

Kfaftverhältnifs. Daher ift es nicht gerathen,

den ganzen Arzneyvorrath auf einige wenige

lieroifche Mittel einzufchränken. Scheinbar

milde Dinge leihen oft mehr als die kräftigften

Substanzen; und die alten Aerzte wurden durch

ihre Kräuterabliide über Krankheiten Herren,

die wir durch China und Mohnfaft nicht be-

zwingen, Sonderbar kann uns dies nicht fchei-
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nen, fobald wir die leife chemifche Receptivität

des Organismus gehörig würdigen.

Ihren Zugang zum Organismus haben die

Arzneyen durch die Lungen und den Spei-
fekanai; feiten durch die Haut, z. B. in Bä-
dern und Einreibungen. '

Das, was unmittelbar entfteht, wenn fich

die chemifche Seite des Organismus mit der che-
m ifchen der Aufsenwelt berührt und in Gemein-
fchaft tritt: diefer direkte und erfte Ein-
druck, mufs ein ehern Ucker feyn. Denn
aus beyden kann kein anderes Produkt einge-
fehen werden; beyde müffen nach Affinität*-,

Verhältniffen auf einander einwirken. Allein
die äufsere chemifche Subftanz durch wandelt, von
dem Moment ihrer Aufnahme an, ejne Reihe che-
mifcher Affimiiations - Proceffe, die mittest der
Gefetze der Vegetation fixitf und vorher be-
ftimmt find, vom Mund zum Magen, dem Darm-
kanal und den Milchgefäfsen bis zum Cirkula-
tions - Syftem und den mancherley Metamorpho-
fen innerhalb deffelben. Auf jeder Stufe wird
das urfprüngliche'Aeufsere ein Anderes, und
berührt auf jeder Stufe andere, mit anderer
chemifcher Receptivität begabte, Organe. Auf
diefe Art erfolgt eine Reihe verfchiedener che-,
mifcher Eindrücke, wenn man fie gegen einan-
der vergleicht, obgleich auf jeder Stufe in der
Skale die Ineinander- Wirkung der refpektiven
Potenzen an lieh betrachtet, ihrer Natur pro-
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portional und rein chemifcb feyn mufs. Das

alfo ,
wodurch fich die Vegetation oder Repro-

duktion organifcher Körper von den chemifchen

Proceffen der anorganifchen Natur unterfcheidet,

dafs nämlich aus den in Gömeinfchaft gebrach-

ten Potenzen nicht ein drittes von. heyden ver-

schiedenes Produkt, fondern ein dem Organis-

mus Gleiches entfteht, ift nicht fowohl Folge

der Eigenartigkeit des Vegetations - Proceffes an

fich, fondern vielmehr in der beftimmten

Succeffion der Proeeffe gegründet, die

das Aefsere den Gefetzen der Vegetation gemäfs

durchlaufen mufs. Das Abfolute in der Natur

ift immerhin bemüht, fich mit quantitativer Dif-

ferenz gegen feine Pole zu fpalten. Diefer Trieb

ift gleich dem Triebe fich zu gehalten
,

und intf

Geftaltlofe zurück zu kehren; dies wieder einer-

ley mit dem allgemeinen Streben der Natur, fich

zu organifiren, und das Organifirte zu desor-

ganifiren. Dies ift ihr letztes und höchftes Ziel.

Ueberall wirkt das nämliche Urfprüngliche nach

einerley Gefetz ; die Proeeffe find auf allen Stu-

fen die nämlichen, nur die Formen verfchieden,

und mehr oder weniger potenziirt.

Der fekundaire Effekt oder die Auf-

nahme des chemifchen Eindrucks in das orga-

nifche Leben, ift das durch die Reihe der Pro-

ceffe entftaudene endliche Total Refultat, näm-

lich die A f fi m i 1 a ti o n des Aeufsern zur

fpecififch -eigenthüm liehen Qualität,'
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oder die Reproduktion des Organismus aus dem
fubftantiellen Aeufsern welches eben durch
jene Reihe chemifcher Proceffe bewirkt wird.

Sofern die Arzneykunde vorzüglich auf das
bildende Leben und die Vegetation wirkt, ift

lie befonders für Krankheiten geeignet, die lieh

urfprünglich in den Organen entipinnen, welche
innerhalb des Gebiets des Ganglien i Syftems lie-

gen, für Cachexien und Fieber, und überhaupt
für Krankheiten

, die in beltirnmten Perioden ver-
laufen, fich durch kritifche Ausleerungen ent-
fcheiden, alfo zu nach ft durch den Vegetations-
Procefs rectificirt werden müffen.

Pfychiaterie.
Esgiebt nicht eigentlich eine pfychifche

Me di ein. Denn in den Heilmitteln find
alle drey Seiten, nur mit einem Vorwalten die-

fer oder jener Seite. Auch richtet fich ihre
Wirkung nicht immer nach dem, was in ihnen
vorwaltet, fondern oft auch nach der Receptf-
vität und dem Zugang des Organismus, auf den
fie zugeiaffen werden. Daher in pfychifchca
Curen oft Mittel pfychifch wirken

, die es an
fich nicht find. Eben fo wenig giebt es reine
pfychifche Krankheiten; und diejenigen,

in weichen vorzüglich die pfychifche Seite ver-

letzt ilt, können nicht unbedingt durch pfychi-
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fche Mittel geheilt werden. Umgekehrt heilen

an fich pfychilche Mittel auch andere, als pfy-

chifche Krankheiten, z. B. Schlucken und kalte

Fieber. Es kann daher die Idee, die pfychilche

Seite der Medicin
,
Behufs der Pfychiaterie , her.

aus zu heben, und fie für fich zu fetzen, näm-

lich das pfychifche Aeufsere mit den pfychi-

i'chen Krankheiten zufammen zu ftellen
,

und

diefem das Prädikat der pfychifchen Medicin bey-

zulegen, nicht realihrt werden
,

weil jenes nicht

unbedingtes Heilmittel von diefem ift. Denn

wenn beyde fich gleich auf dem erften Wege

nothwendig berühren muffen; fo hängt nicht da-

von, fondern von dem fekundairen Effekt

die Heilung der Krankheiten ab. Es bleibt ali'o

blofs die Pfychiaterie oder die Methode

übrig, Krankheiten durch Mittel zu heilen, die

zunächft das ideelle Princip des Menfchen be-

rühren. Und diefe mufs nach dem primai-

ren Eindruck der Mittel beftiinmt werden,

welcher das einzige Fefte und Relationslofe
,
im-

mer das eine oder das andere ift, und nicht

alles zugleich feyn kann. Das Problem, was

die Pfychiaterie aufzulöfen hat, ift: welche

Veränderungen des Organismus find,

durch primaireEindrücke auf die ide-

elle Seite d effelben, Behufs der Hei-

lung feiner Krankheiten, möglich? Al-

les andere, z. B. die Expofition der pfychifchen

Seite des Organismus in ihrem gefunden und



kranken Zuftande
, fo wie das Vermögen der

Aufsenwelt, pfycliifeh influiren zu können, jft
nur Behufs der Pfychiaterie und Propedeutik
derfelben.

So lange in der leblofdn Nalur das Sub-
jektive vollkommen bewustlos wirkt, wird der
Zuftand jedes Einzelnen von der mechanifchen
Caulalitäts- Reihe riothw'endig bertirnmt, in wel-
che es verwebt und von dem allgemeinen Strom
fortgeriflen

, in welchen es hingerdileudert ift.

Erlt mit dem aufkeimenden Bewufstfeyn kann
es aus diele,n Natur- Mechanismus heraustreten,
hch dem Nothwendigen entgegenftellen

, feinen
Zuftand wenigltens zum Theil eigenmächtig be-
ftiinmen

, und auf dem Strome des Lebens das
Ruder der Gefundheit feibft führen. Auf den
unteren Stufen der Organismen

, wo DQch
das Ideelle ganz in der Materialität verfunken
ift, kann blofse Arzneykunde und Chirurgie
feyn. Auf den hohem Stufen keimt zwar, milder
Entwickelung der Seele, die Möglichkeit einer Ply-
chiatene auf; aber fie bekömmt erft in der Men-
fchengattung, in welcher das Ideelle am wenig-
sten verhallt hervortritt

, eine foiche Exiltenz
in welcher fie als vollendetes Glied den übrigen
Zweigen der Medicin zur Seite treten kann. ImMen eben verhält fich ihre intenfive und exten-
five VVirkfamkeit in dem Maafse, als feine in-
telligente Seite vulJkommrter ausgebildet wird.
Doch hat die Medicin diefen charakteriftifchen
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Zugang zum Menfchen faft ganz unbenutzt lie-

gen laffen. Sie bat den vernünftigen Menfchen

auf eben die Weife ,
wie das unvernünftige

Thier behandelt, wenige praktifche Verluche

in der Pfychiafcerie gemacht, und um ihre Theo-

rie fich gar nicht bekümmert, da fie doch ein

integranter Theil zur Vollendung der Heil-

kunde i ft. Denn durch fie mufs der Arzt die

Bildung empfangen, mittelft welcher er fähig

jft, als Vernunftwefen auf ein anderes der näm-

lichen Art zu wirken. Durch fie mufs er lei-

nen Kranken die moralifche Haltung zu geben

wiffen, mittelft welcher fie feiner Anordnung

' auf eine zweckmäfsige Art Folge leihen. Sie

mufs in feiner Gewalt feyn
,

um diejenigen

Krankheiten heilen zu können, die entweder

2um Theil ,
oder ganz adeln durch fie heilbar

find. Sie mufs ihm endlich zu Gebote ftehen

,

um jeder Gurmethode den Charakter der

Vollftändigkeit zu geben, den fie noth-

wendig haben mufs. Pfychiaterie, Arzneykunde

und Chirurgie, find die drey Hebel der Kunlt,

die der Arzt einzeln oder alle anfetzt
,

wie

der Fall es erfordert. Er muis im Stande feyn,

nicht blofs einen Theil, fondern das ganze

Aufsenverhältnifs des in Anfrage ftehenden Kran-

ken
,

dies nicht blofs mit einer, fondern mit

feinen fämmtlichen R ecepti vi täten, dein

Zweck der Genefung gemiiis, zu fteiien, fo weit

es
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es durch die Idee möglich ift. Man kömmt
dadurch Schneller zürn Zweck

, und heilt auf

diefem WT

ege Krankheiten
, z. ß. Krankheiten

der Seele, die bey einer unvollständigen Cur*
methode unheilbar find. Denn das Heilen be*

ruht auf einem Solchen Stellen des Aeufsern, dafs

dadurch die Heilkraft der Natur das Ueberee-
wiclit bekomme. Oft ift es genug, dafs nur
einige, oft müffen aber auch alle AufsenverhäJt-

rnt.e beStimmt werden, wenn jenes Uebergewicht
eit ti eten Soll. Wie oft mögen Curerf mancher
Krankheiten, befonders der Nervenkrankheiten
der Hypochondrie, Hyftene, Fallfuchr u. f. w’

^
deswegen miSsliugen, weil ihnen uieSer Cn arak-
ter der Vollständigkeit fehlt.

Um zu einer Theorie der Pfychiaterie zu
gelangen, müffen Spekulation und Empirie fich

gegenseitig die Hand bieten; diefe von jener es
lernen, mit Sinn zu experimentiren

, und jene
die Ausbeute

, welche die hmpirie auf ihren
rhaplodifchen Ausflügen macht, zur ßerichtfi
gung ihrer vorgefassten Ideen, amvenden. Ihr®
Theorie hat wahrscheinlich, wie uie Theorie
der Arzneykunde und Chirurgie die chemifche
und mechanische Seite auffalst, das rein Piy-
chifche zuerft, nämlich die Sinnliche Sei«
te des Organismus und fein er A u f Sen-
Welt > unc{ das

> in der Wech feiWirkung
bey der entsteht, den erften pfychi fclien

V* , ss H«fr, q

/



Eindruck, für fich und gefondert von allem

Uebrigen, aufzufaffen und dann eilt den Vor-

gang mitzutheilen , mitteift deffen der ur-

fprüngliche pfychifche Eindruck in das organi-

fche Leben aufgenommen, und auf die Totali-

tät des Organismus ausgebreitet wird.

1. Das Pfychifche für fich.

a. Hieher rechne ich zuerft die fenfo-

r i eile oder intelligente Seite der Organis-

men, was man auch ihre Pfyche nennt, in

welcher beydes, Receptivität für finnliche Ein-

drücke und Vermögen, denfelben felbftthälig ent-

gegen zu wirken, urfprünglich vereiniget ift. Diefe

Erkenntnifs ift einerjey mit dem
,
wa$ man all-

gemein Pfych ologie nennt. Ohne fie kann

das pfychifche Wechfelverhältnifs zwifchen dem

Menfchen und feiner Auffenwelt nicht verban-

den werden, alfo auch keine Theorie der Pfy-

chiaterie feyn, die eben auf jenes Wechfelver-

hältnifs fufst, wie keine Theorie der Arzney-

kunde ohne chemifche, und keine Theorie der
*

Chirurgie ohne mechanifche Wiffenfchaft mög-

lich ift. Denn die Heilkunde hat, als technifche

Doctrin, kein eigenthümliches Gebiet, durch

welches he abfolut begränzt wäre, fondern ihr

Zweck fetzt ihre Gränzen. Sie nimmt jede Er-

kenntnifsart, als ihr angehörig, in lieh auf,

wo fie diefelbe findet, wenn fie nur zur direk-

ten Erreichung ihrer Abfichten geeignet ift. So-
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fern fteht die Pfvchologie mit der Heilkunde in

dein nämlichen Verhältniffe, in welchem alle übri-

gen, in fie hineingezogenen Scienzen mit ihr he-

ben. Sie unterrichtet den Arzt in der Erkenntnifs

der einen und vorzügRclxften Seite des Gegen-
ftandes, auf welchen er wirken foll, den er

alio auch kennen mufs. Sie macht ihn mit (ich

felbft und den Kräften bekannt
, durch deren

Gebrauch er als Kiinftler thätig feyn mufs. Sie
^ ehrt ihn die Krankheiten der Seele kennen, die
ihrem Wefen nach das nämliche, was die Krank-
heiten des Körpers find, und daher mit diefen»

in beftändiger Wech fei Wirkung ftehen. $j e bie-

tet ihm eine eigene Klaffe von Mitteln an, durch
welche er die Gebrechen organifcher Körper zu
verbeffern im Stande ift. Aus ihr mufs endlich

die Pfychiaterie, als Inbegriff von Regeln, pfvchi-

fche Mittel auf den beltimmten Zweck des Heil-
gefchäfts anzu wenden, entlehnt werden.

Allein an einer folchen Pfychologie für
Aerzte, und wabrfcheiniieh auch von Aerzten
fehlt es uns ganz. Der Arzt war msiftens nicht
Philofoph , um die urbildliche; der Philofoph
nicht Arzt genug, um die abbildliche Seele, als

fubjektive Seite der Organismen, richtig aufzu-
faffen. Man raifonnirte zu Rach und zu viel,

und beobachtete zu wenig • man beobachtete
theils ohne Plan und ohne, Principien

, theils

nicht ohne VorurtheiJj und verglich zu J'parfam

Q * *:j
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das Beobachtete von neuem mit der Natur, fo

dafs es durch die krei lenden Traduktionen von

einem Verleger zum andern zuletzt feine ur*

fprüngliche Wahrheit verlohr, Dem Phiiofo-

phen genügt die reine Wil'fenfchaftk, ohne Rück-

ficht auf befondere Zwecke; er beschäftiget lieh

vorzüglich mit dem normalen Zuftände der Seele

und nimmt höchftens noch ihre moralifchen Ge-

brechen mit, die dem Arzt nicht eigentlich was

angehen. Der Arzt bedarf zwar auch einer ISa-

turlehre der gefunden Seele, damit er eine Norm

in der Beurtheilung der Kranken habe. Aber

feine eigenthümliche Beftimmung weifst ihn auf

die Krankheiten derfelben und die Methode an,

fie zu entfernen. In der Pathologie der Seele

find nicht die einfachen Arten ihrer Krankhei-

ten zum Grunde gelegt, fondern bloCs die ver-

worrenen Gruppen ihrer gänzlichen Zerrüttung

gefchildert, die aus jenen, als aus ihren Ele-

menten ,
zufaminengefchmolzcn find

,
fo dafs

diefe wegen der Verfchinelzung
,

jene wegen

mangelhafter Erkenntnifs der Elemente nicht er-

kennbar find. Ueberhaupt ift man noch nicht

auf dem rechten Wege, um zu einer Ausbeute

pathologifcher Thatfachen zu gelangen. Die

Tollhäufer enthalten einen grofsen Schatz für

Pfychologie und Medicin
,

der bis jetzt noch

unerkannt und unbenutzt ift. Gute Köpfe, wie

Lichtenberg und Diätophylus follten

fich in fterrenkrankheiten felbft beobachten
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und die fn fich gemachten Erfahrungen in un-

fern Beyträgen niederlegen. Innere Gefühle las-

fen fich von einem Dritten nicht anfchauen. Und
endlich fehlt es noch an einer z weckmäfsigen

Sprache, durch welche jene Gefühle und Zu-

ftäride für jedermann verftändlich vorgetragen

werden können.
, i

Die Pfyohologie mufs fpeculativ und

empirifch, Wiffenfchaft der ur bildlichennnd
der abbildlichen Seele feyn. Jene ift Objekt

der Naturphilofophie, die der Empirie fo man-

ches Problem zur Löfung zufchieht, ohne daran

zu denken, dafs fie den Standpunkt noch fchul-

dig ift, von dem aus die Empirie heller zu fe-

hen, und mit mehr Geift zu experimentiren im

Stande ift. Die Lehre der Seele mufs ferner

comparativ, von ihrem erften Keim an in

den unterften Regionen
,

durch die ganze Thier-

reihe fort, bis zu ihrem vollen Lichte im JYlen-

fchen bearbeitet, und kann dann erft fpeciell,

wie fie in den befondern Thierarten für fich ift,

gegeben werden. Denn das Einfache mufs auch

hier dem Vollendeten vorangehn, und die ganze

Verkettung vor Augen liegen, bevor ein einzel-

nes Glied derfelben in feinen vielfachen Verhält-

nilfen mit Wahrheit eingefehen werden kann.

Endlich haben wir uns noch in der Seelenlehre

davor zu hüten, die Pfyche nicht etwan als ein

\v eien zu nehmen, das für fich ift, und fie, als

ein Abfolut - Verfchiedenes
,
der Leiblichkeit des

I



Organismus entgegenzuPtellen
,

da He <^och nur

die eine Seite des nämlichen Subftrats ift, was
eins in der Arzneykunde feine chemifche, und

in der Chirurgie feine mechanifche Seite darbie-

tet, wie das Empfindbare der äufsern

Natur nicht etwan Etwas von ihr Verfchie-

denes
,

fondern blofs die eine Erfcheinungs -

Weife derfelben ift. Sie ift nicht Etwas, das

auf der Stufe der Menfchheit zur Organifation

liinzu kömmt, fondern die eine Seite derfelben,

die lieh mit allen übrigen in gleicher Parallele

zur gröfsern Vollkommenheit entwickelt, die

differente Erfcheinungs - Weife desjenigen einen

Wefens, das die gemeinfchaftliche Wurzel des

Leibes und der Seele ift, Produkt des nämli-

chen Urprincips, welches den Organismus ge-

gen feine bey den Pole, als Reales und Ideales

entfaltet und fo verfchiedentlich potenziirt ift,

als die Relationen der Realitäten in ihrem Zu-

fammenfeyn es find, aus welchen die Thierreihe

fcefteht. Nirgends find Thätiges und Befchrän-

foendes an lieh, fondern blofs durch das U eber-

gewicht des einen oder des andern verfchieden.

Aus dem identifchen Subftrat der Organifation

tritt gegen den einem Pol das Handelnde immer

ungebundener hervor, bis es fich im Selbftbe*

wuistfeyn zur höchften Freybeit erhebt; gegen

den andern Pol zu wird das Befchränkende im-

mer mächtiger ,
bis der plaftifche Procefs im

Mechanismus der reinen Körperlichkeit erftarrt.
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Der Gegenfatz vön Leib und Seele beruht alfo

auf dem blofsen in der Relation entftandenen.

Schein; beyde find in allen Dingen nothwendig

dalfelbe Wefen. Durch das Einsfeyn beyder

wird jedes konkrete Ding ein relatives Ganze,

wie das Univerfum es auf urfpriingliche Weife

durch eben diefe Einheit des Endlichen und Un-

endlichen ilt. Daher die parallele Erhebung des

Somatilchen und Pneumatifchen von der unter-

ften Thierftufe bis zur oberften ; daher die

Gleichheit der Gefetze in der phyfifchen wie in

der pfychifchen Welt. Anatomie, Phyfiologi*

und Pfychologie haben einerley lebendige Natur

zum Objekt, nur dafs jede für fich und be-

fonders diefelbe nach den drey Formen betrach-

ten, in welchen fie fich offenbart. Diefen ge-

genüber fteht die Auffenwelt, mit eben fo vie-

lerley Vermögen zu reitzen begabt, als die Or-

ganismen Zugänge haben. Daher die fcheinbare

Trennung der Heilkunde in Chirurgie, Arzney-

kunde und Pfychiaterie
,
und ihre Wiedervereini-

gung in den organifchen Procefs, in welchen

die Reizung aller Seiten endlich enden mufs.

Das, was wir die Gnnliche, und -auf ei-

ner höhern Stufe die intelligente Seite der

Organismen, ihre Seele, nennen, bietet fich

uns aus einem doppelten Gefichtspunkt dar;

theils wie fie an lieh und im Abfoluten, theils

wie fie creatürlich und in der Relation ift.

Diele ift ein Endliches, das in Beziehung



auf andere Dinge befteht, und eia vorüberge-

hendes Dafeyn hat; jene das Unendliche,
welches, als W efenheit und ewiger Grund in die

Relation eingeht, von welcher die en iliche Seele

die Erfcheinung ift. Die urbildliche Seele ift,

gleich dem Ideal der übrigen Dinge, das in

der Gattwig ausgefprochen ift, der Prototypus

der creatürlichen
,

die als Abbild von ihr aus-

gebohren wird. Diefe ift es alfo, die in der rei-

nen Pfycbologie zum Grunde gelegt werden
inufs; hingegen ift jene, mit weicher der Arzt
in der endlichen Natur zu thun hat, Gegen-
ftand der empirifchen Pfvchologie. Un-
iere gewöhnlichen Seelenlehren find durchge-

hends trübe Mifcliungen von beyden
; daher

Z vittergeftalten
, denen es an innerem Leben

fehlt.

Die ab fo lute Intelligenz, oder die

Seele, in ihrem Centrum gefa fst, ift das, Was ewig,

unabhängig und ohne alle Relation im Univer-

fum feyn kann; was übrig bleibt, wenn man
fich alle Schranken der Individualität als aufge-

hoben denkt, aber doch alle Befchränktheiten

letzt, und die Evolutionen der Welt nach allen

Richtungen aus fich produeirt. Sie ift einerley

mit dem Ablolut* Idealen
,

das mittelft des Akts
der Subjekt Ohjoktivirung feine Wefenheit von

Ewigkeit her in die Beionderhedt bildet
, bis

zur vollendeten Identität bevder, alfo einerley

tnit dem Urprincip, durch welches die Ideen real
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und durch welches fie ideal und im Abfoluten
find. Was von diefem Unbegreiflichen zu be-

~
y rnufs die Spekulation gebend die

Induktion und Abftraktion vom Endlichen führt
einen unendlichen Weg.

Hingegen ift das
, worin die pfychifcheri

Phänome e, von welchen hier die Rede ift, ih-
ren Grund haben

, nicht das. Abfolut-, fondern
das Relativ Innere und ideale; nicht die urbilci-
hcne, fondern die abbildliche, und unter
Relationen gebohrne Seele; nicht die unbedingte,
iondern die in den Verhältniffen des Wefenüi- •

chen zu einander obwaltende Einheit und Har-
monie. Eben die Organifation ift es, durch
welche das Abfolut - Ideale (ich als Leib und
als Seele zugleich offenbart, j„ einer Potenz,
die den BiJdungsftufen der verfchiedenen Thier-’
arten proportional ift, doch fo, dafs in den
1 heilen der Individuen, wie in den Arten der
Gattung bald das ideale, bald das Reale vor-
fchJagt. Daher der Schein, als wäre im Ge-
hirn der Sitz der Seele. |„ dem lMuf a] ,
die Realitäten lieh häufen, und mit einer Ein-
heit zulammen treten

, die das Produkt ihrer
gemeinfchaftlichcn Abkunft ift, wächft die Voll-
kommenheit der Organismen bis zu der Stufe,
wo fie das ganze Unendliche, alle Petitionen,
und diefe in der l.öchft möglichen Har-
monie in fleh gebildet tragen. Hier ift es,
wo das Reale fich wieder in enj Ideales auflöisl.
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wo cler Menfch ,
als Abbild der afrfbluten Ver-

nunft, in cler Reihe der Wefen entltehen muls;

wo die Einheit in den Relationen wieder offen-

bar wird, die in dem Abfolut - Intelligenten ur-

fprünglich, und durch dalfelbe für die Relatio-

nen vorher bellimmt ift; wo alio die Idee durch

die Verhältniffe durchleuchtet. So entftehen nach

mechanifchen Gefetzen aus den auf beftimmte

Art gebildeten Molecülen Cryftalle, die in ih-

rem Gefüge die Urform ihrer Elemente an fich

tragen ;
fo ift in der ganzen Reihe chemifcher

• Zufammenfetzungen jede eine dynamifche Potenz,

die ihren Faktoren proportional ift; fo tritt in

jedem Produkte der Plaftik durch die ganze

Gliederung deffelben, von feinen einzelnen 1 hei-

len an, bis zu feiner Totalität immer die näm-

liche Polarität wieder hervor, die in den Ur-

ftoffen urfprünglich war; fo fammelt endlich der

Hohlfpiegel die Lichtftrahlen in einer Ordnung

auf, dafs fie den Gegenftand im Abbilde dar-

ftellen
,
von dem fie zurückgebrochen find. Das

ordnende Princip, welches in der Gleichheit des

Wefen s alles Subftantieilen feinen Grund hat,

geht, durch alle Relationen hindurch, und nö-

ihiget fie, Abbild der Einheit zu werden, clie

in jenem abfolut ift. Was in der Mechanik als

regelmäßiges Gefüge, in der Dynamik als Po-

tenz hervortritt ,
die den Kraftverhältniffcn

entfprechend wirkfam ift, welche in ihr fixirt

find, das erfcheint in der höchfteu pfychifchen
\

* r
» •
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Form als Seele, die im Bewufstfeyn das Mannigfal-
tige zur Einheit cler Perfon auffafst, und mit diefer

Einheit in der Relation wieder eine Realität ift, die

eine Unendlichkeit von Realitäten in fich trägt.

Es mufs alfo alles dafeyn, was da ift: Gemeinge-
fühl und Sinne, Gehirn, Nerven und Muskeln,
und ein vegetativer Stamm

,
dem jene Theile

als Parafiten angehängt find, wenn ein Menfch,
als die in der Relation erreichte höchfte Identi-

tät des Idealen und Realen, zu Stande kommen
fall. Er befteht, fo lange jene Pofitionen

, und
diefe in einem normalen Verhältnifs in ihm be-

ftehen. Er ift alfo, fofern er in und durch Ver-
häitnifte ift, ein Phänomen, und hat wie
die Dinge, die er erkennt, ein lediglich tran-

fiiives Daieyn. Es müflen alfo fein Leib und
feine Seele, fofern lie an fich eines Wefens, aus

gleicher Wurzel entfprungen
, und nur in der

Torrn, und für die Eifeheinung vcrfchieden find,

zugleich und in gleicher Parallele wachfen und
/ich entwickeln, und beyde mit dem abnehmen-
den Leben wieder in ihr Nichts zurückfinken.

Es mufs die Seele, wie der Körper, in einzel-

nen Theilen verletzt; fie mufs verftiimmelt wer-
den können

, wenn der Körper verftiimmelt

"wird
,

z. L>. durch i^aitration
;

fie mufs wie
der Körper, durch alle äufsern und innern Be-
ftimmungen der Totalität, durch Alter, Clima
lind Geschlecht, beftimmt werden. Sofern fie

durch Uebung ihre Fertigkeiten erlangt
, be-

/
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kömmt Ce zwar das Anfehen, als könne fie

über ihren alternden Körper hinaus fortdauern.

Aber dies ift ein blol'ser Schein ,
wie es Schein

ift, wenn das geübte und ftumpfere Auge in

gewiffen Beziehungen mehr als das fchärfere,

aber ungeübte Auge fieht. Aus allem diefem

geht nun hervor, dafs es unftatthaft fey
,
nach

dem Sitz der Seele, ihrer Einfachheit oder Zu-

fammelngefetztheit u. I. w. zu fiagen.

Diefe pfychjfche Seite der Organismen ift

übrigens unter allen übrigen am wenigl'ten ge-

bunden, und mit einer fo leifen Receptivität be-

gabt, dafs fei b ft der äufsere Sinn fchon Ouali-

täten des Aeufsern wahrzunehmen im Stande

ift, die weder durch Galvanismus und Elektri

zität, noch durch irgend ein anderes noch fo

empfindliches Reagens der Natur entdeckt wer-

den können. Ihre Temperatur ift fo beweglich

als ihre eignen Handlungen es find, die in je-

ner ihren Grund haben; fie modificirt fich mo-

mentan wie für die Dauer denfelben entfpre-

chend. Daher die Anlage des Intelligenten,

fich mjt feinen Reitzungen ins Gleichgewicht

zu ftellen
,

fich zu gewöhnen, fich Fertigkei-

ten zu erwerben, und fich durch Lebung zur

grölsern Vollkommenheit auszubilden. In-

defs erfolgt doch im gefunden Zuftande diefer

WecHfel der Temperatur nach einem objektiv-

sten Gefetze ;
artet aber in Krankheiten in

eine regelloie und. fchwankende lntemperatui
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aus, die es dem Arzte ungemein fchwer macht,
die Erfolge feiner pfychifchen Reitze mit Sicher-
heit im voraus zu beftimmen.

b- Das Empfindbare * Aeufsere (die
empfindbare Seite des Üniverfums]), welches als

Reiz dem Empfindenden im Organismus gegen-
über iteht

, und in gegenfeitiger Gemeinichaft
mit demfelben die Gefühle uncl Empfindungen,
durch diefelben das Spiel des innern Sinnes, und
deffen Rückwirkungen auf die äufsere Organi-
fation producirt, ift das, was dem Arzt als In-
ftrument dient, und ihm die Werkzeuge darbie-
tet

, mit teilt welcher er allein im Stande ift,

pfychifche Eindrücke zu veranlagen *). In die*
fer Qualität ift es alfo das Objekt der pfy-
chifchen Heilmittel - Lehre, die jenes
Feld in feinem ganzen Umfang und in Beziehung
auf das Heilgefchäft zu bearbeiten hat. Sie
mufs, als dritter und letzter Ergänzungstheil
der allgemeinen Heilmittel - Lehre

, nach dem
nämlichen Typus, wie die Acologie und Phar-
macologie bearbeitet werden, wozu bis jetzt
aber noch nicht einmal der Anfang gemacht ift
die Theorie des Einflbffc* alles Empfindbaren
auf das Empfindende überhaupt geben, den Ein-
flufs dieler pfychifchen Erregungen auf die Ge-
fundheit der Organifation und deren Wiederher-
fteiiun'g zeigen, endlich die einzelnen Beftand-

*) Reils Rhapfodieen, §, i$,

t



ftücke cles Empfindbaren fvftemalifch ordnen,

und deren fpecielle Einwirkungen auf befondere

Krankheits * Zuftände erläutern. Dabev muls

uns die ganze fenforielle Seite, wie in der

Acologie und Fharmacologie die ganze mecha-

nische und chemifcbe der Auffenwelt vor Augen

liegen, um aus ihr alles heraus heben zu kön-

nen, was nur irgend als Heilmittel auf plychi-

fchen Wegen wirkfam feyn kann.

Nicht das Einfache im Univerfum, fondern

das Materielle, in der Relation Begehende deliei-

ben ift das Empfindbare. Was auf das Gemein-

gefühl, den Geruch und Gefchmack wirkt, mufs

i'chon zufammengefetzt feyn ;
und Licht und

Luft, die die Organe des Sehens und Hörens

erregen, find auch nicht einfach.

jr s ift immer einerley Subftrat, und

das nämliche Ding an fich, deffen mechanifche

Seite, Behufs des Heilgefchäfts ,
in der Acologie,

deffeu chemifcbe in der Fharmacologie ,
und

deffen fenforielle Seite endlich in der pfychifcben

Heilmittel Lehre betrachtet werden. BJofs die

Aeufserungen defielben find verfchieden nach

den Gegeufätzen und Receptivitäten
,

die mit

ihm in Gemeinfchaft gebracht werden. Daher

jft auch das nämliche Aeufsere, in feinem An»
« t.

fich betrachtet, auf alle Receptivitäten der Or-

ganifation zu wirken im Stande. Die Douche

wirkt meclianifch durch erregte Ofcillation, che-

mifch durch Zerlegung des Waffers in den Haut-



gefäfsen und pfychifch auf das Seelenorgan des
Kafenden. Selb£ die Reitze für die hohem Sinne
bewegte Luft und Licht, bringen aufcerdem'
dafs fie das Horen und Sehen erregen, zugleich
auch Schwingungen in alle elaftifche Subftanzen

' Und mancherley chemifche Metamorphofen in
allen belebten und unbelebten Körpern hervor.
Auf die mechanifche Seite des Organismus kann
nur das, was an lieh mechanifch ift, auf die
ideelle hingegen alles, was Körper, alfo empfind-
bar ift, nicht blofs das an fich Ideelle, fon-
dern auch das, was an fich, und in Beziehung
auf andere Keceptivi täten eiue chemifche oder
mechamlche Potenz il't, einfliefsen. In der pfy-
chifchen Heilmittel • Lehre kömmt alfo alles wie-
der vor, die ganze Sinnen weit; fie wiederholt
die nämlichen Subftanzen

, die bereits in der
Acologie und Pharmacoiogie in andern Verbält-
^iffen betrachtet find. Deswegen können alle
mechamfehen und chemifchen Potenzen zugleich
als pfychifche Reitze und einige pfychifche Mit-
tel, neben der beabfichtigten Wirkung,

' auch
als mechanifche und chemifche Potenzen einwir-
ken, weiche Möglichkeit einer allgemeinen In-
fluenz der Arzt nie aus dem Auge verlieren
darf, ln der pfychifchen Heilmittel • Lehre gehen
wir aber an jene Seiten des Subftrats, die me-
chanifoh oder chemifch find, vorüber und fcluäu-
ken uns blofs auf das,

, was empfindbar an dem-
feiben ift, auf 1eine Eiaflüffe auf das Gefühls-
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und EmpfiadungS - Vermögen ein. Wenn wir

alfo in ihr ihre Objekte abfolu^t nehmen, und

die Kräfte derfelben an lieh und ohne Relation

betrachten ,
lo foll dies nicht auf die Eiörte-

rung alles deffen, was fie an fich
,

fondern blofs

auf die Erörterung alles deffen, was fie als pfy-

chifche Reitze vermögen, hin weifen. Abfolut-

pfychifche Pveitze giebt es nicht, wie bereits

oben ge lagt ift. Denn felbft die Gedanken be-

dürfen, um als eiu Aeufseres auf andere ii er-

getragen zu werden, der Luft und des Licbts,

alfo körperlicher Vehikel.

Was an und von dem Aemsern w rkt

denn als Empfindbares ein? Nicht etwan ein von

dem Mechanifchen und Cbemifchen Verfchiednes,

das als ein Befonderes in demlelbfen mit dem

Uebrigen gleichfam zufammen gefchmolzen wäre,

fondern das Subftraft felbft, das als ein Inbe-

priff von Kräften ,
die auf einen beltimmten

Grad von Inten fität fixirt, an fich und in ih-

rem Princip gleiches Wefens find, aber fich ver-

fchiedentlich äufsern, nach Maafsgabe der Re-

ceptivität, die ihnen entgegen fleht
,

fo dals ihre

Wirkung nicht an fich, fondern nur relativ dif-

ferent ift. Das nämliche Aeufsere, was in an-

derer Beziehung eine mechanifche Potenz ift,

wirkt piychifch auf das Getaft, und die che-

mifchen Kräfte wirken fenforiell auf den Geruch

und Gefchmack. Das Aeulsere hat, wie das

Qrga-

\
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Organdche, mit dem es an /ich eines Wefens
i t, eirierley Tendenzen, in welche es lieh aus-
breitet

; die gleichnahmigen ziehen fich an, Jö-
fen fich in einander auf, und treten mit einan-
der in Wechselwirkung. Selbft das, was fich
ais Empfindendes dem ßmpfindbaren entgegen-
heJIr, fpaitet fich von neuem nach dem nämlichen
"I^pus, fo dais die mechanifche Seite in dem
Getait, die chemifche in dem Geruch und Ge-
fchmack die Gegenlätze findet, die zu ihrer Auf-
nähme geeignet find.

t •* \ !

Die relativen Kräfte der pfycliifehen
rotenzen ftehen nicht allein mit der Receptn-i-
lat der Arten, fondern auch der Individuen in
«inem befunden) Verhältnis. in der Pharmaeolo-
gie abitrahiren wir von dem Inbegriff der jn di-
viduen einer Art eine aligemeine Empfänglich-
keit, die überhaupt gültig, und als Norm und
felter Punkt für die -relpektive Art angenommen
wird, und letzen in Beziehung tnu f c)iefe dje
Kräfte der Medicamente feit daN 7 r
ca t> 1 *

’ * 7 ‘ eine
Quente Rnabarber eine Laxirmittel fey. Jn dec
Chirurgie in me.ltens ein Knochen für die Säge
fo hart, ais der andere. Allein in dem Maafse
als wir uns von dem Todten weiter entfernen,’
ind.viduahfirt lieh alles Harker, fo dafs in der
Pfychni jeder einzelne Menfch faft feine elgns
hochft bewegliche plychilclie Temperatur hat

I. Band, sf lieft. u
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in Beziehung auf welche die relativen Elfekte

der Wittel beftimmt, und für jeden befondern

Fall von dem Aizle belonders gefchätzt werden

muffen. Ihre Kräfte find iütenfive Gröfsen, die

fich nicht, wie die Kraft eines Rhabarber - Pul-

vers oder eines Tourniquets, nach Maafs und Ge-

wicht beftimmen laffen. Manche mufs der Arzt,

wie es der Zultand heifcht, aus fich felbft her-

ausheben, und auf der Stelle zu inprovifiren im

Stande feyn. Er mufs hier, wie in der Chirur-

gie, oft beydes zugleich, Mittel und Idee feyn,

die das Mittel leitet, nur mit dem Unterfchied,

dafs in der Chirurgie fein Körper, in der Pfychik

die Seele die Mittel giebt. ln der Arzneykunde

mufs immer noch ein körperliches Ding, als

Mittel zwifchen der Idee des Arztes und der zu

heilenden Krankheit, in die Mitte treten. Noch

fchwieriger wird die Beftimmung der relativen

Effekte pfychifcher Potenzen in Krankheiten,

wo die Receptivität faft regellos fch wankt. So

füllen
,
nach Rofenitein, Perfonen , die am

Bandwurm leiden, gewiffe Töne; Rafende grelle

Farben nicht vertragen ;
andere Nervenkranke

vom Dudelfack oder dem Kuhreigen befondere

Wirkungen erfahren, wie der Art eine Menge

Beyfpiele von Tiffot, R. Whytt und andern

aufgezeichnet find. Hierher gehört auch noch

der Unterfchied der Kranken, wiefern fie mün-

dig oder unmündig find, von welchen diefe



durch einen äufsern Zwang beftimmt werden
mühen, das zu thun

, was fie thun füllen *\

Wie follen die pfychifchen Mittel
claffificirt werden? **)' Alle erreichen Ji-

r, kt nur das Gernei ngefühi und die Sinnorgane,

und ihre nächsten Effekte find in allen Fällen

einerley: Gemiiche von Gefühlen und Empfin-
dungen, in welchen bald dies, bald jenes vot-

fchlägt. Man kann fie vielleicht unter folgende

drey Abtheilungen ftellen
, nach der Differenz

der pfychifchen Erregungen, die wir durch fie

beabfichtrgen. Die erfte Klaffe würde folche

Reitze enthalten, die vorzüglich auf das
Gemeingefühl wirken, und als Luft oder
Unluft wahrgenommen werden. In ihrem Ef-

fekt fchiägt die Vorftellung des Subjekts vor,

und das Objekt wird entweder gar nicht, oder
wenigftens nicht durch das Gemeingefühl ai s

Objekt wahrgenommen. Der Zweck, den wir
durch fie beabsichtigen

, ift der, die Seele zu
nöthigen ,

ihren eignen Körparzuftand zu beach-

ten; die Perceptioii des Mittels feibft, und die

Fortpflanzung und Ausbreitung der urfprüngii-

chen Erregung des Seelenorgans ift uns meiften-

theils gleichgültig. Die zweyte Klaffe find

Sinnes* Reitze, zu welchen vom Gemeinge-
fühl der Geruch und Gefchmack den Uebergang

_____ R 2

*) Reils Hhapfodierr, $.

Ebend. b. i 7 tf.
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machen, deren Erregungen wir fchwerlich für

etwas mehr als für Modifikationen unleres eig-

nen, Ichs halten würden
,

wenn wir uns nicht

durchs Getaft und Gefleht überzeugen könnten,

dafs lie ein Objekt aufser uns haben. Die Sin-

nesreitze nöthigen die Seele, nicht fowohl ih-

ren veränderten Körperzuftand
,

fondern viel-

mehr das Objekt vorzultellen. Diefe ftehen allo,

in Rückfieht des beabiichtiglen Zwecks, mit je-

nen in umgekehrtem Verbältnils
;

der Kranke
*

foll das Aeufsere anfebauen, und durch die As-

{ociation deffelben mit feinem Innern foil das

gelammte Spiel feiner Seelenkräfte erregt wer-

den. Denn die ifolirte und todte Vorftellung

des Objekts thut es freylich nicht allein, fon-

dern vorzüglich die Erregung des gelammten In-

nern, die im Gefolge jener Vorftellung entl'teht.

Die letzte und dritte Klaffe enthält endlich

willkülirliche Zeichen, Symbole, Panto-

mimen, und beionders Sprache und Schrift,

durch welche wir nicht fowohl die Vorftellung

des Objekts, fondern vorzüglich das, wovon

es Zeichen ift, reine Anfchauungen
,
Imaginatio-

nen, Urtheile und Begriffe in der Seele zu er-

regen fuchen. Die erfte Klaffe pfychifcher Mit-

tel foll zur Vorftellung eines durch fie erregten

Körperzuftandes, die zweyte zur Vorftellung

der Mittel felbft, und die letzte endlich zur

Vorftellung deffen führen ,
wovon fie Zeichen

und Symbole find. So fchreiten wir mit den
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Erregungen durch diefe Mittel Äufenweife hö-
htr

> von den äufserften und rohften Auffenwer-
fcen des Ncrvenfyftems im Gemeingefühl zu den
mehr veredelten Nerven in den Sinnorganen,
und von da zur Erregung des Gehirns felbft,

als des Brennpunkts des mnzen Syftems, fort.

Seinen Zugang zum Organismus hat das
Empfindbare Aeufsere durchs Gemeingefühl und
die Sinnorgane; alles, was beyde Sinne und durch
fie den innern erregt, ilt pfychifcher Reitz, und
fofem derlei be Krankheiten zu entfernen im
Stande ift, pfychifches Heilmittel. Wr

as das An-
fich derfelben fey, und was für Krankheiten,
Krankheiten der Seele oder des Körpers, durch
fie geheilt werden, ift in Riickficht ihres Be-
griffs gleichgültig *). Subftanz fetzen die pfy-

ehifchen Mittel nicht zu
, fondern bewirken

blofs Form - Aenderung der bereits vorhandenen
und mit derielben ein anderes dynamifches Ver-
hältnis.

tl /.

In Riickficht des \ erhältniffes zu ihrem
Zweck find die pfychifchen Reitze entweder nor-
mal, oder abnorm, oder Heilmittel: das
erfte, wenn fie die Seele ihrer Naturbeftimmung
gemäfs erregen; das zweyte, wenn fie krank;
das letzte endlich, wenn fie den kranken Or-
ganismus gefund machen. Um zur Erkenntnis
ihrer Wirkungsart zu gelangen, die in allen

, »

*) Keils Rbapfodien, §. i5.
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Fällen Hie nämliche i ft, müffen wir nicht allein

ihre heilfamen, fondern auch ihre nachteili-

gen Einflüffe beobachten.

Die Anwendung derfelben in Beziehung auf

das HeiJgefchäft ift gedoppelter Art: entwe er

wir entziehen der Seele Reitze, die mit ihr in Ge*

meinfchaft find, oder bringen andere mit ihr in

Verbindung, die es in dem gegenwärtigen Moment

nicht find* Wir entfernen folche Reitze, die den

Menfchen krank machen, oder laffen folche zu,

die das Spiel der Kräfte in der Art erregen,

dafs dadurch die Heilung einer Krankheit zu

Stande kommen kann. Dies kann man die p o-

fitive; ienes die negative Heilmethode nen-

nen. Der direkte Erfolg der pofitiven ift Er-

regung; der negativen Beruhigung. Doch

können auch Erregungen beruhigen, aber indi-

rekt, fofern durch iie die vorhandenen Gefühle

und Ideen Reihen ausgelöfcht werden. Umge-

kehrt kann Ruhe im Gefolge entzogner Reitze

neue Thätigkeiten wecken, lofern die Seele den

Miiffiggang flieht
,

und andere Befchä ftigungen

Rieht, wenn fie von den vorhandenen zurück-

gewiefen wird *).

c* Der primaire pfychifche Ein-

druck, bey welchem wir vor jetzt noch von

aller Ausbreitung deffelben im innern Sinn unct

der Rückkehr deffelben zur äufsern Organik-

*) Reils Rhapfodien, S. 168.



tion abftrahiren
,

ift unmittelbares Produkt, das

in dem Augenblick zu Stande kömmt, wo die

fmnliche Seite des Organismus mit der empfind-

baren der Auffen weit in Wechselwirkung

tritt, aus welcher Gemeinfchaft direkt nichts

anders als jener Eindruck hervorgehen kann.

\Jede andere Einwirkung, die aufser dem Ge-

fühl oder der Empfindung noch durch das näm-

liche Subftrat, aber durch eine andere Seite des-

felben hervorgebracht wird, ift nicht mehr pfy-

chifcher Eindruck.

Der Eindruck befteht, oder fein Inhalt ift

Empfindung und Gfefühl zugleich, doch

in quantitativer Differenz, fo dafs in der Syn-

thefis bald das Gefühl
,

bald die Empfindung

vorfchlägt, und das Entgegengefetzte mehr oder

weniger un bemerkbar ift. In dem Gemeinge-

fühl, dem Geruch und Gefchmack, geht z. B.

über der Verkeilung des Subjekts das Objekt,

in den Empfindungen des Gehörs und Gefichts

und den Anfchauungen der Einbildungskraft

über der Verkeilung des Objekts das Subjekt

verlohren. Empfindung ift die Wirkung des

Gcgenftandes, durch welche er als ein reeller

Gegenftand aufser uns vorgeftellt wird; Ge-
fühl die Vorftellung des Zuftandes des Sub-

jekts ,
in welchen daffelbe durch irgend einen

pfychifchen Reitz verfetzt ift, ohne etwas zur

Anfchauung deftelben brauchbares zu enthalten;

jenes die objektive, dies die fubjektive Vorftel-



;ib‘4

lung der Sinnlichkeit; Gefühl
, Wahrnehmung

des Innern ; Empfindung Wahrnehmung des

Aeufsern. Das Eigenthümliche der grünen

Farbe nmpfinden; ihre Annehmlichkeit fühlen

•wir. Daher ilt auch die Grundlage der Gefühle

durch das ganze Subjekt verbreitet, und blofs

Ihre Wahrnehmung aufs Gehirn befehränkt.

Allein auch die Empfindung ift, wenn fie

gleich das Aeufisere vorftellt, an fich dennoch ein

Inneres: Produkt der Organifation
,
und das Ob-

jekt, als Angefchautes
,

nicht aufser uns, fon-

dern in uns. Das Aeufsere follicitirt blofs die

S ilbftthätigkeit des Mikrokosmus, welche als

Aktuofität und Receptivität in ihm ift, zu Pro-

ductionen, die, wegen der Gleichheit des We-
iß ns beyder, den Produktionen des Makrokos-
mus analog, und durch jene Gleichheit vorher

bestimmt find. Denn ein pfycliifcher Eindruck

.ilt Etwas, da«- feinem ganzen Umfang nach
, nur

äm Org n chen und durch daffelbe hervor ge-

bracht feyn kann. Daher die Synthefis und

der befländige Zufammenflufs der Gefühle und

Empfin ungen. Die meiften Empfindungen, z B.

der Farben und Föne, enthalten zugleich Et-

was, was fie blofs von der Modifikation des

Subjekts haben, aber von uns noch auf einen

Gegenftand aufser uns bezogen werden kann
allein die lyift oder Unluft, die z. B. die Har-

monie oder Disharmonie der "Föne in uns er-

fegt, kann nicht mehr auf ein Objekt bezogen»
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0nd,rn ”fs lediglich allein als ein Zuftand
des -lulijr-kts von uns anerkannt werden. In
der Chirurgie bringt das Aeufsere den erften
Eindruck hervor; daher er auch ein Heterogei
1104

* Storung des Mechanismus ift; die Orga~
nifation nimmt ihn blofs auf; hier ift in der Gr-
ganifation beydes, das Receptive und Actuöfe,
durch dellen ZufammenWirkung der pfvchifche
Eindruck entfteht.

ln der Verkeilung ift Anfchauung „ndEmpnndung; die Form, als Grund der
Möglichkeit des Gegenftandes, wird ahge-
Ciaut; die Materie, als Grund feiner Wirk-l.chkeu, wird empfunden. Die Einbildungs-
kraft fchaut dasDreyeck an; der Sinn empfi„.
det es beym Anblick der einen Seite einer p v.
ramide.

’

*

Der äufsere Sinn erregt den innern zu Ge-fühlen, Empfindungen und Anstau-
ungen. VV.e dies gefchehe

, und das Handeln
des organifchen Proceffes auf diefer höchften
Stufe des pfychifchen Lebens als Anfcha„„„.
tut Bewuftfeyn fich offenbare, liegt außerhalb
des Gebiets der empirifchen Pfychologie, „nd
fallt in die Sphäre der hohem Metaphvfik üe-
brigens ift diele Aufgabe nicht dunkler fü'r uns
als jede andere der Art

:

wie z B. das Han-
deln der Natur fich als Schwere, Cohäfion und
J-.aftik zu erkennen gebe ? Der erfte Ein-
druck, er fev Gefühl, Empfindung oder An-
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fchauung der Einbildungskraft, die durch Sym-

bole geweckt ift, breitet fich nun nach dem

Gefetze der Affociation aus, weckt das Denk-

vermögen, das Begehrungsvermögen ,
das ganze

Heer der Affekten und Leidenfchaften ,
und

kehrt durch die Muskel - Aktion wieder zur au-

fs ern Organifation zurück, woher er kam. Und

um diefe allgemeine Thätigkeit der fämmtlichen

Seelenvermögen ift es uns eigentlich zu thun,

da ein blofses Gefühl und die ifolirte Empfin-

dung ein todtes Wefen feyn würde. So entfteht

eine fortdauernde und höhere Ordnung von Hand-

lungen
,

unmittelbar in dem Brennpunkt des

INervenfvftems, die vorzüglich auf feine dvna-

rnifche Temperatur einen entfchiedenen Einflufs

hat. Es ift hier das nämliche Verhaltnifs, wel-

ches bereits bev den chemifchcn Eindrücken an-

gemerkt ift, nur in einem noch höhern Grade,

dats das vorhergehende Glied der Reitz für das

folgende wird, und auf diefe Art eine Kette von

Reitzungen entfteht, die von dem Ort des ur-

fprün glichen Eindrucks an fucceffiv die ganze

Organifation durchwandert *). Der Anblick der

rothen Farbe erregt den Zorn, z. B. bey wälfchen

Hühnern und bey Stieren ; die fchwarze macht

traurig. Der Bauer liebt die grelle, die nervöfe

Stadt - Dame die zarte und gemifchte Farbe.

Tromm elfchlag und türkifche Mufik wecken den

*) Reils Rbapfodien, S. i55.
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Muth des ^rieirm; der fey-erliche Klang der

Trompete und Pauke die Andacht; der trau-

rige Fon der Pofaune das Mitleid.

In Anfehung des therapeutifchen Gebrauchs
der pfychifchen Eindrücke kömmt es nun noch
vorzüglich auf eine äfthetifche Combi na-
tion derlei ben an, wodurch der beabfichtigte

Effekt erhöht, oder im Gegentheil zerftört wird.
Es kömmt auf eine z w e c k m ä fsig e Sueces-
f i o

n

an, die durch Stimmung der Receptivi-

tät zur Erreichung unferer Abficht vorbereitet,

oder ihr widei ftreitat. Was in den Compofitio-
nen des berühmten Tonkünftlers Salieri den
Hauptftücken vorangeht, fetzt er fo fchwach als

möglich, faft ohne Melodie und ßafs-Accom-
pagnement, um das Ohr zur Aufnahme der
Hauptvorfteliung defto empfänglicher zu machen.
Endlich ift auch noch die A d m i n i f t r a ti o n
des pfychifchen Apparats mittelft des Arztes,
Stimme und Geberde defleiben, nicht gleichgül-

tig, um dem Gefammt- Effekt deifelben den höcbft
möglichen Grad von Intenfität zu verfchaffen,

2. Die Aufnahme des primairen pfy-
cbufchen Eindrucks in das organi-
fche Leben,

Sollen urfprünglir.h piychifche Eindrücke,
Gefühle, Empfindungen und reine Anfchauun- .

gen der Einbildungskraft, und das, was durch
fie erregt wird, das gelammte Spiel aller See-



Jenvermögen, Krankheiten des Organismus hei-

len', fo müffen diefeiben in den Lebensprocefs

aufgenommen, und mittelft deffelben durch den

ganzen Organismus ausgebreitet, und ihm affi-

milirt werden. Ohne Erkenntnifs diefes Vor-

gangs ift keine Theorie der Pfychiaterie mög-

lich. Wie diefe Aufnahme aber gefchehen möge,

das ift eine Aufgabe, die mit der höchften in

der Philofophie zufammen fällt: wie Kraft und

Materie
,

Begriff und Gegenitand
,

Seele und

Leib
,

vegetatives und animalifches Leben zu-

fammen hängen? Wir wiffen zwar auch fehr

wenig von der Wirkungsart der Arzneyen. Doch

betrachten wir fie als verkörperte Kräfte, die

nach ihrer Entbindung, mittelft der Affimilation,

das gefammte dynamifche Verhältnils der Orga-

nifation rektificiren können. Allein ein pfychi-

fcher Eindruck ift ein ganz leeres Ding, wel-

ches höchftens vorhandene Kräfte in Conflict

bringen, und ihr Verhältnils ändern
,
aber nichts

neues fchaffen kann.

Es kömmt hier darauf an, das Ge fetz

zu finden, nach welchen der pfychi-

fche Eindruck überhaupt wirkt. Da

er nun überall nach einerley Norm thätig ift,

er mag in Beziehung auf das Gefundheitswohl

gleichgültig feyn
,

Krankheiten erregen oder fie

heilen; fo wird uns die Beobachtung feiner

Wirkungsart überhaupt
,

und befonders auch

die Bejbtchtung der Art und Weife, wie er



Krankheiten erregt, behilflich feyn, um zu e i-

ner Theorie der Pfvchiaterje zu gelangen.
Die ideale und reale Seite des Organismus

ruhen auf einer Wurzel; beyde metamorphofi-
ren Geh in gleicher Parallele

; Wechfel de«
Stoffs und der Thätigkeit, Vegetation und Am-
niahtat lind nirgends von einander getrennt. Das
Leben mufs Geh, als das Abfolute, in welchem
Leib und Seele eines Wefens find, überall auf
feinen niedern und hohem Stufen in gedoppel-
ter Geltalt, als Dynamifches. und Soma-
Ufches, entfalten. Metamorphofe des Körper-
lichen und des Dynarnifchen find die Refultate
eines Akts im Lebensprocels

, daher überall un-
zertrennlich von einander vorhanden. Nun po-
teazjirt Geh aber die dynamifche Seite von einer
Stufe zur andern in gleichen Graden mit der
Vervollkommnung der Organifation

, bis es auf
der Stufe, auf weicher wir hier ftehen

, als In-
telligentes erfcheint, und im Selbftbewufstfeya
den höchften Grad der Freyheit und Sei bftftän-
digkeit erreicht. Hier mufs alfo auch der Le-
bensprocefs, wie überall, auf der einen Seite
in Pefception überfchlagen

, welches über alle
Erfahrung hinaus liegt, und auf der andern
Seite in die Körperlichkeit hinab fteigen. Die
drey Receptivitaten der Organifation find gleich-
fam die Antennen eines Lebensproceffes

, der
durch das Ganze waltet, alle Eindrücke in fich
aufaunnat, von welcher Seite her Ge auch er-
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regt feyn mögen, und wiederum leine iammt-

lithen eigenmächtigen und urlprüngiichen Me*

tamorpholen gegen alle Seiten der Organifation

ausbrfeitet. Das Aeufsere ift bey dielem Vor-

gang blol's das, was den organifchen Procels

follicitirt, der Alles, fclbft die Sinnen weit ,
aus

dich herausfchafft, in einer präftabilirten Harmo-

nie mit dem Aeufsern, und auf diefer Stule Sen-

fationen gebiert, in welchen das Anfchauende

•und Angefchaute innig verfchmolzen lind. Die

letzten Gegenlätze, aus denen die Aktion un-

mittelbar hervorgeht, das Thät.ge wie das kör-

perliche, das Subjektive wie das Objektive, find

in der Organifation felbft, und verhalten lieh

gegenteilig als Reitz und Gereitztes. In der Sen-

fation wird die Spontaneität durch den Körper,

in den willkürlichen Bewegungen der Körper

durch die Spontaneität erregt. Das, was W eien

in der Natur ift, kann als folches überhaupt

nicht, fondfern nur die Relation, in weicheres

neben einander befteht, afficirt werden. Daher

find alle. Erregungen, die pfychifchen fowohl als

die phyfifchen, Metamorphofen in der Relation

und Erfcheinung eines veränderten Verhaltmües.

Sofern nun die abbildliche Seele eine in der Re-

lation behebende Einheit ift, mufs fie auch an

allen Metamorphofen des Verbältni lies Theil neh-

men, durch welches fie ihr tranfitives Daleyn hat.

In allen Erregungen ift aifo beydes zugleich,

Veränderung des körperlichen und dynamilchen
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Zul'tandes vorhanden. Alle Gefühle und Sinnes-
anlchauungen lind mit gleichzeitigen 'körperli-
chen Matamorphofen verbunden. Die unmittel-
bar aufs Gemeingefühl einwirkenden Reitze, in
deren Gefolge nichts weiter als körperliche Luft
oder Unluft enthebt, die Erregungen der Sinne«,
nerven von der Grenze bis zum Seeienorgan,

I. die Ofcillationen der Fibern des Gehirns 2ur
Zeit feiner Thätigkeit, die Reflexionen der Hirn-
Wirkungen auf die Bewegungsnerven find kör-
perlich, mit Wechfel des Stoffs und Aktion
des plaftifchen Proceffes verbunden, wodurch
dann wieder beydes zugleich, das fomatifche und
dynamilche Verhältnis der Organifatton, verän-
dert wird. Das Gehirn, ais Mittelpunkt aller
Subjektivität, von dem die Nerven als Radien
nach allen Saften ausgehen

, wirkt in der Senfa-
tion von auffen nach innen, und in der freyen
Bewegung von innen nach aufsen. Die pfychi-
fchen Eindrücke durchwandern alfo das ganze
Gebiet des thierifchen Menfchen; Gehirn, Sin-
nes - und Bewegungsnerven

, und die Muskeln
bis an die Grenze des Ganglien - Syftems. Sie
werden befonders wirkfam, wenn fie in das Be-
gehrungsvermögen aufgenommen werden, Ab-
leben und Verlangen, Affekte und Leidenfchaf-
ten hervorbringen. I„ diefem Falle fchlagen fie
‘ dle sP häre des vegetativen Apparats

enn wenn die Leidenfchaften ihre Grlmd-
age in den Eingeweiden haben

, Furcht und
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Schreck bydrogeniren
,

die Abfonderung der

Galle urfd der riechbaren Stoffe bey Menfchen

und Thieren vermehren; fo müffen diejei igen ,

welche urfprünglich vom Gehirn ausgeben, 2 . B.

durch Vorftellungen eines erlittenen Unrechts

entftehen, einen Zugang zu den Eingeweide.^

haben, mittelft deffen he in denlelben ihre Grund-

lage begründen können. Nun verändern aber

alle pfycbifchen Handlungen durch lieh felbft ihr

Subftrat, lowohl nach feiner fomatifchen als pneu-

mati fchen Seite; die durch die Heilmittel erreg-

ten modificircn es auf eine fo beftimmte Art,

dafs dadurch das dynamilche Mifsverbältnifs der

Organifation reetificirt, und der Zweck der Ge-

nefung erreicht werden kann.

Das Gemeingefühl geht zwar gewöhnlich

aufwärts vom Körper zum Gehirn» Aber dun U

eben diefen Weg fteigen auch urfprüngliche Ein-

drücke der Seele abwärts zum Körper
,

und

werden von denselben wieder zum Gehirn als

Gemeingefühl reflektirt. Mit der Einbildungs-

kraft mag es, wie ich einige Mal an andern Or-

ten gefagt habe, die nämliche Bewandnifs haben.

Die mit ihnen coexiftenten Hirnwirkungen pflan-

zen lieh wahrfcheinlich in die Nerven des re-

fpektiven Sinnes fort, unter defien form d)e

Anfchauungen der Einbildungskraft entftehen.

Auch die Sinnes und Muskel - Erregungen be-

gegnen lieh in entgegengefetzter Richtung. Es
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ift alfo zwifchen den peripherifchen und Central*

Enden der Nerven eine Spannung vorhanden,

die weit leifer ift, als die Spannung zwifchen

den Polen eines Magneten. Jeder Eindruck an

der einen Extremität theilt fich augenblicklich,

und ohne Zeitverluft der entgegengefetzten mit;

und was örtlich zu feyn fcheint, ift in der That

eine Metamorphole , die durchs Ganze geht*

Eine fchnell wachfende Hoffnung oder Furcht er-

regt ein Wärme* oder Kälte - Geiiühl durch den

ganzen Körper, der Anblick des Erhabenen

Schauder, und die Gefpenfterfurcht um Mitter-

nacht ein Graufen, das alle Glieder durchläuft.

Ferner wird das Gehirn, mit der Entwicke-

lung des Menfchen, allmählig zu einem allge-

meinen Erregungsmittel des Lebens aller Theiie

erhoben, io dais daffelbe in der Folge nicht

ohne Gehirn fortdauern kann. Wahrfcheinlich

fteht diefe Reitzung mit feinem jedesmaligen Er-

regungszuftand in Beziehung, ebbet und fluthet

in gleicher Parallele mit demfelben.

Auch darf man es nicht aus der Acht las-

fen, dafs die disponible Erregbarkeit bewegbar

fey, jedem Orte zu, und von ihm abftrömen,

auf jedem Punkt oder an mehrern zugleich ver-

zehrt werden könne. Daher die Möglichkeit,

fie gegen das Gehirn zu fammeln
; hier Thätig-

keit und an andern Orten Ruhe, alfo ein ganz

verändertes Spiel der Lebensbewegungen zu be-

I. Band, ss Hefr, $



werkfielhgen, Einer meiner Kranken lag zur

Zeit der gegenwärtigen Invafion des franzöfifchen

Militairs in der letzten Periode der Lungenfucht.

Allein jener Eindruck wirkte fo heftig auf ihr,

dafs er Fieber, Auswurf, Eogbrüftigkeit ur.d

Nachtfeh weifse verlohr, Appetit bekam
,

zu-

nahrn ,
und fich acht Wochen lang vollkommen

wohl befand. Nach diefer Zeit kehrte feine

Krankheit mit verdoppelter Kraft zurück. Ma-

nie und Schwangerfchaft haben den nämlichen

Einflufs auf die Sehwindfucht.

Endlich find alle Seelen- Aktionen mit gleich-

zeitiger Confumption von Subftanz verbunden,

•wodurch fchon an fich
,

und befonders dadurch

eine allgemeine Veränderung bewirkt werden

kann, dafs, wenn einige Beftandtheile vor den

andern zerfetzt werden
,

das Zurückbleil.ende

überwiegt und eine andere lockere oder feftere

Bindung bekömmt.

So wie es Krankheiten giebt, die vorzüg-

lich durch die Chirurgie, andere, die vorzüg-

lich durch die Arzneykunde geheilt werden müs-

fen; fo fcheint die Pfychiaterie befonders dazu

geeignet zu feyn, Krankheiten zu entfernen, die

an der pfychifchen Seite der Organ ifation vor-

züglich offenbar werden; und fchwerlich wird

uns jemals ohne Pfychiaterie die Cur der See-

jenkrankheiten und der verfchiedenen Arten von

Geifteszerrüttungen vollkommen gelingen. Es

giebt überhaupt nur eine doppelte Art, Krank-
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lieiten ?u heil n, theiJs dadurcli
,

da fs wir ihre

entfernten Uriachen weg t umen, und die Ent-
fernung der Krankheit der Natur überlaffen,

theiis dadurcli, dafs wir direkt auf fie felbft

ein wirken. Auf eben dielen Wegen müffen die

Seelenkrankbeiten geheilt werden. Nun kön-
nen wir zwar die entfernten ürfachen derfelben

durch Arzneyen lieben, durch fie den Andrang
des Bluts zum Kopf mäfsigen

, Verftopfurigen
des Unterleibes

, Würmer des Darmkanals,
Beitze im Sonnengeflecht und in den Genera-
tions* Theiien u. f. vv, fortfehaffen. Aber auf die
direkte Tilgung der Seelen - Krankheiten kann die
Arzneykunde fchwerlich Einflufs haben. Auch
werden ihr vielleicht manche Curen derfelben
zugerechnet, die ihr als folcher nicht zugerech-
net werden können. Denn wenn der Kranke
durch kalte Bäder, Douche, Urticationen und
Brenneifen geheilt ift; fo mögen diefe an fleh
chemifchen Potenzen in diefem Fall vielleicht gar
nicht durch ihre chemilche Influenz, fondern
allein durch Schmerz, Furcht, Schreck und an-
dere Seelen - Erregungen gewirkt haben. Die
nächlte Urfache aller Seelen Krankheiten ift un-
mittelbar im Gehirn. Auf daffeibe mufS da-
her auch der direkte Angriff zur Heilung der-
ieiben gemacht werden. Arzneyen können nur
im Allgemeinen die Erregbarkeit vermindern oder
vermehren, aber fchwerlich eine lokale Intem-

S 2



peratur derfelben rektificiren. Das Gehirn ift

gleichfam ein Aggregat vieler und verfchiedener

Organe, deren phyfiologifche und anatomifche

Analyfe der unermüdete und fcliarffinnige Gail

zuerlt begonnen ,
und bereits zu einem hohen

Grad von Vollkommenheit gebracht hat; die

gemeinfchaftliche Refonanz, in welcher jede Saite

der ganzen Organifation aufpricht und wieder-

tönt; der Tbeil, welcher den einen Pol des

vegetativen und fenforiellen ,
und alle Pole des

intellektuellen Lebens in lieh trägt ,
alfo der

Spiegel ,
in welchem die Strahlen des Ganzen

in Eins zufammenbrechen. So mannigfaltige Be-

ziehungen diefes einen Theiis unter fich und

mit dem ganzen Organismus find nothwendig,

damit fie in fich und mit der Auffenwelt in eine

Spannung treten könne, in welcher fie die Har-

monie der Sphären wiedertönt* Und.diefe Pola-

rität des Gehirns und Nerven - Syftems ift das

Produkt einer proportionalen Vertheilung der

Erregbarkeit an daffelbe, die wir ihre Normal-

Temperatur nennen. Jede Intemperatur macht,

dafs das Individuum aus dem allgemeinen Ge-

fetze herausfällt und in Geilteszerriittungen ver-

fällt, in welchen es nach individuellen Spannun-

gen, alfo in Disharmonie mit dem Ganzen’, os-

cillirt. Urfprünglich exiftirt das Gehirn ohne

Fertigkeiten und mit einer blolsen Anlage dazu.

Seine Temperaturen und Fertigkeiten fchafft es

fich felbft durch feine eignen Thätigkeiten, wie
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die Elektricität fich urfp'rünglich den Weg bahnt,

den es in der Folge immer verfolgt. Durch
feine Thätigkeiten begründet es feine Normal-

temperatur; durch feine Thätigkeiten mufs es

alfo auch feine Intemperaturen rektificiren. Das
Aeufsere, durch welches feine Thätigkeiten er-

regt werden, find pfychifche Reitze; die Kunft,

fie dem Zweck der Genefung gemäfs zu beftim-

men, Pfychiaterie. Mit den Handeln geht das

Bilden gleiches Schrittes fort, und befeftiget das

durch Metamorphofe des Materiellen, was die

Kräfte, gezwungen durch die Nöthigung zum
Handeln, ausgefprochen haben. So find wir im
Stande, die normale Temperatur des Seelenor-

gans, richtige Beziehungen und Einklang feiner

verfchiedenen Getriebe, Harmonie des äufsern

und innern Sinnes und aller Seelenvermögea un-

ter fich und die Gonfpiration des Menfchen mit
der Welt nach dem allgemeinen Gefetz der Or-
ganifation herzuftellen *).

Allein wenn gleich die Pfychiaterie einen

entfcheidenden Einflufs auf die Cur der Seelen-

Kiankheiten hatj fo darf fie doch darauf nicht

eingefchränkt werden. Sie hat einen ausgedehn-
tem Wirkungskreis, und mufs in der Cur aller

Krankheiten mehr oder weniger angewandt wer-
den, damit das gefammte Aeufsere dem Zweck
der Genefung gemäfs geftellt werde. Denn alle

*) Reils Rhapfodien
, §. 7.
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Eindrücke, von welcher Seite fie auch kommen

mögen, enden in einem Finalpunkt, dem or-

ganifchen Procefs. Fallfuchten, Schlucken, kalte

Fieber werden bf kannlermaafsen durch die Pfy-

cluaterie geheilt; alle Curen durch Sympathie

gefchehen auf pfychifchen Wegen; und fchwer-

lich wird uns die Heilung der Hyfterie, Hypo-

chondrie und aller Nervenkrankheiten überhaupt

gelingen, wenn wir nicht im Stande fityd, dem

Kranken eine gehörige moralilche Haltung zu

geben. Selbft in Krankheiten des gehörten Me-

chanismus, z. B. der Rachitis, ift eine zweck,

xnäfsige Erregung der Seele heilCam
,

und fördert

die Wirkfamkeit der übrigen Mittel. Durch Ein-

üufs auf die Seele des Kranken mufs Arzt und

Kranker (ich nähern, Liebe, Zutrauen und Ach-

tung entliehen und der Kranke die Stimmung

bekommen
,

die nöthig ift
,
um die Pläne des

Arztes getiörig zu befördern. Eine Perlon
,
de-

ren Gefleht blöde zu werden
,
und eine andere,

die die Schwindfucht zu haben glaubte, äng-

stigten ficli über das bevorftehende Unglück der

Art, dafs bey jener durchs Weinen die Augen

immer blöder, bey diefer das hectifche Fieber

immer ftärker wurde. Man kündigte jener die

^Blindheit, diefer den unvermeidlichen Tod an.

Der erfte Schreck war heftig, allein darnach er-

folgte Ruh», und bey der Letzten Heilung. Au-

fserdem hat die Pfychiateric noch auf manche

andere Objekte des ärztlichen Handelns An wen-



i79
düng, wovon in diefen Beytra'gen nach und nach
Beyfpiele gegeben werden Collen : 2. B. auf die
Beftimmung der Kinder und Narren, Arzneyen
zu nehmen, und überhaupt den ärztlichen Vor-
fehlägen Folge zu leihen

; auf die Behandlung
folcher Kranken, die unheilbar find, z. B. durch
Procraftination; auf die Bewirkung der Eutbw
i>afie, fofern dies nämlich auf pfjohifchen VV«.
gen gefchehen mufs.
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. U e b e r

den Wahnwitz,n

-7*7 ?' feinen Unter fchied

vom

Wahnfinn, der Dummheit und dem Blödfinn,
. . . N

und

feinen Zufammenbang

mit dem Wahnfinn.
% w—

Der Wahnfinn und der Wahnwitz äufsern beyde

fich in falfchen Urtheilen; beyde find auch häufig

mit einander verbunden: dennoch aber ift der

eine nicht der andere, und beyde find wefentlich

von einander verfchieden.

Der Wahnfinnige hält etwas für wirklich,

was nicht wirklich ift, und irrt infofern* Des

Wahnwitzigen Irrthum braucht nicht dieW irklich-

keit einer Sache zu betreffen. Er kann z. B. zu

einem Zwecke falfche Mittel anwenden
,

den

Werth der Dinge falfch beurtheilen. Diefes wäre

der erfte Punkt, worin beyde verfchieden find.

Allein wenn jeder Wahnfinn gleich ,in An'

fehung der Wirklichkeit einer Sache irrt; fo



zeugt doch nicht jeder Irrihum, der einem fingir-
ten Wefen eine Exiftenz beylegt, vom Wahnfinn.
Der Leichtgläubige, der das Unwahrfebeinlichfte
für wirklich, oft etwas für wahr hält, was eia
Anderer als unmöglich erkennen würde, kann
hierdurch vielleicht feinen Wahnwitz dokumen-
hren; allein für Wahnfinnig kann man ihn des-
halb noch nicht halten. Ich will denjenigen
der z. B. des berühmten, und des durch feine’
Vihonen noch bekanntem Swedenborg* *
Geiltererfcheinungfo glaubt, nicht geradehin fürwa imvitz'g erklären, wenn ich gleich mit nie-
manden zu ftreiten Luft hätte, der diefes thun
wollte. Allein wahnfinnig könnte man ihn fei-
nes Glaubens wegen nicht nennen, obgleich
Swedenborg felbft bey denjenigen, die glau-
en

, dafs feinen Erfcheinungen nichts mehr
und nichts weniger als eine Seibfttäufchune zum
Grunde liege, die ihn zum Irrthum verleitete
vom Wahnfinn nicht frey zu fprechen wäre
Der irrthum des Erften betrifft zwar eine Wirk-
lichkeit; allein fein Urtheil gründet fich nicht
auf eine eigne Erfahrung, die feiner Meinung
nach keinen Zweifel daran Raum liefse; Swe-
denborg hingegen glaubte von dem, was er als

"f > «*» Zeugnifs feine; Sinne für
fich zu haben. Diefes ift der zweyte Punkt
worin der Wahnfinn und der Wahnwitz verfehle,
den find. Der Irrthum, der den Wahnfinn charak-
tarifirt, ftütat Cd, Slfchlich auf e,g„ e, w ehrender
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vermeinte Erfahrung ; der Irrthum des Wahnwi-

tzes auf einen andern Grund. Diefes wäre ein

zweyter Unterfchied zwifchen dem Wahaiinn

und Wahnwitz. Alle untere Erkenntniffe haben

wir nur aus drey (Quellen
‘ aus eigner Erfahrung

,

aus dem, was Andere uns mittheileo, oder, wie

die Logik es nennt, Zeugnifs; oder endlich aus

der Vernunft. Was wir erfahren, ftellt fich un-

fern Sinnen unmittelbar als wirklich dar; uni

von demjenigen, was wir auf das Zeugmis eines

Andern als wahr annehmen, fetzen wir dal elbe

in An lehung ihrer gleichfalls voraus, oder wenn

wir dem Andern etwas auf fein Wort glauben,

io fetzea wir gleichfalls voraus, dafs er dasje-

nige wirklich erfahren habe, was er für feine

Erfahrung ausgiebt. Das ürtheil über jenes

wie über diefes ift auch die Sache der Vernunft.

Die Vernunft wirkt alfo zu allen unfern Kennt-

niffen mit. Selbft, wo wir etwas auf die Ver-

licherung unterer Sinne als wahr annehmen*

mufs die Vernunft uns darüber Gewifsheit ge-

ben, ob untere Sinne uns das wirklich lagen*

was fie uns zu fegen fcheinen. Denn es ift be-

kannt, dafs nicht allein im Traume, fondern

oft auch im Wachen unfere Sinne uns etwafc
,

zu fegen fcheinen, wovon he uns in der 1 hat

nichts fegen.

Allein wenn das Urtheil des Verftande*

uns gleich oft vor einem Irrthum, der hieraus

entfpringt, fcbüUt; fo kann es uns, allei» g*
I



nommen, nicht gänzlich davor fichern* Etf kann

z. B. nicht verhindern
, dafs diefes oder jenes

nicht unfern Sinnen fich fo oder fo darftellen

füllte, z. B. nicht bewirken, dafs wir den Ge-

genftand
,

der unferm Auge fich hinter einer

Spiegelfläche darftellt, eben fo lehen follten, als

ob er fich hinter derfelben befände.

Hieraus ergiebt fich, dafs es ganz unabhän-

gig von dem Verftande falfche Sinnen - Darftel-

lungen, wie ich es einmal nennen will, gebe,

d. h. etwas ftellt fich uns fo dar
,

als ob es

durch unfere Sinne wirklich wabrgenommen
würde, wenn es gleich wirklich nicht vorhanden

ift. Ich nenne das eine falfche Sinnen - Dar-

itellung, nicht einen Irrthum, weil derjenige

noch nicht irrt, der z. B. fich hinter dem Spie-

gel fieht, wenn er vor demfelben fteht, obgleich

das Rind irrt, das fein Bild hinter dem Spie-

gel fucht, Jener nämlich hält etwas, was ihm
nur fo fcheint, nicht für wahr; diefes thut hinge-

gen das Kind, welches das, was es im Spiegel

fieht, hinter demfelben fucht. Sinnen- Vorfpie-

gelung mag ich diefe falfche Darftellung nicht

nennen, weil die Sinne an ihnen unfchuldig feyn

können, und ich anderwärts Sinnen - Vorfpiege-

lung fchon die Krankheit genannt habe, in wel-

cher folche falfche Darftell ungen ihren Grund

felbft in den Sinnen haben.

Denn es kann feyn, dafs falfche Darftel-

lungen von der Einbildungskraft rühren, wie
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jm Traume, auch im Wachen, wo die Leiden-

fchaften aufgeregt find, und in vielen andern

Fällen. Solche falfche Darftellungen können,

wenn fie gleich an fich noch kein Irrthum find,

doch einen Irrthum veranlaffen, und einen Irr-

thurrj, der den einleuchtendften Gründen nicht

weicht, fondern vielmehr macht, dafs diefe felbft

eis Irrthtimer verworfen werden. Ift diefer Zu-

ftand fortdauernd, und hält er denjenigen, der

fich in demfelben befindet, gleichfam in einem

ganzen Gewebe von Irrthümern verftrickt; fo

ift es der Wahnfiun. Der Irrthum, der dem
Wahnfinne eigen ift, liegt immer in einem Mifs-

verhältnifle der Sinne zu der Einbildungskraft*

Jene find entweder für diefe zu fchwach, oder

diefe ift zu ftark im Vcrhähmffe zu jenen. Es

mag nun das Erfte oder Zweyte feyn
;

fo gewin-

nen Bilder der Einbildungskraft, auch im wa-

chenden Zuftande
,

die Helligkeit
, Lebhaftig-

keit und Beftimmtheit ,
welche in der Regel

nur die Bilder der Gegenftände haben, indem

wir fie empfinden: und hierdurch unterfcheiden

Wir am meiften dasjenige, was wir empfinden,

von demjenigen, was wir uns einbilden* Die-*

fes führt zu einem neuen Unterfchiede« Denn

nunmehr erhellet, dafs

Dr ittens der Irrthum des Wahnfinnes in

einem Mifsverhältniffe der Einbildungskraft zu

den Sinnen ;
der Irrthum des Wahnwitzes aber

t
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lediglich in dem Verbände feinen nächften Grund
hat.

Der Wahnwitzige urtheilt falfch, weil er
aus Vorausfetzungen, die ganz wahr feyn „lö.

gen, falfch fchiiefst. Dasjenige, worin er irrt,
glaubt er keineswegs erfahren zu haben; er
glaubt aber, es anderweitiger Vorausfetzungen
wegen, die er als wahr vorausfetzt, mit gu-
tem Grunde als wahr anfehen zu muffen. °Er
fchiiefst alio, und fchiiefst falfch. Ein Uechts-
gelehrter, der in eine myftifche Religionsfeh wär-
merey verfallen war, nahm lieh bey einem an-
haltenden Regen weiter in der Erndtezeit^ das
eine grofse Theurung beforgen liefs, die Noth
der Armen fahr zu Herzen. Als er einft-
mals, wie er felbft fagt, fo in fchwermüthi-
gen Gedanken am Fenfter dem ftarken Rei>en
zufahe

,
und fein Auge unaufhörlich auf den

ganz mit Regenwolken bezogenen Himmel rich-
tete, fällt ihm der Spruch ein: „Rufe mich
an in der Noth; fo will ich dich er-
retten, und du follft mich p reifen“
Nunmehr fängt er an zu fingen, erft etwas
laut, und weil es ihm alsdann vorkam, als
wenn die Sonne lichtbar würde, immer lauter
und lauter. Er fahe die Sonne hervorkommen,
die jedem unlichtbar blieb, aber immer nur auf
Augenblicke. Diefes nannte er, wie er felbft
lagt, Glauben üben. Hier ift Wahnfinn und
Wahnwitz. Wr

ahnfinnig war der Schluis, den
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der Mann machte; und Wahnfinn konnte hn

nur die unfichtbare Sonne fehen laffen.

So fehr Wahnfinn und Wahnwitz von ein-

ander verschieden find, fo häufig find fie mit

einander verbunden. Der Wahnfinn führt zu

leicht zum Wahnwitz ,
und eine wahnwitzige

Grille führt oft zum Wahnfin, oder bringt ihn

wenigftens in vielen Fällen zur Reife. Ein

Schwärmer ,
wie der vorhin erwähnte Mann,

konnte nur die wahnwitzige Grille haben, Frucht-

bares Wetter erfingen zu wollen
;

aber «diele

Grille .fetzt auch feinen Wahnfinn in Bewegung*

Doch um den Zufammenhang zwilchen Wahn-

iinn und Wahnwitz beftimmter einzul'ehen, mufs

der Wahnwitz näher betrachtet werden.

Ift der Wahnwitz eine Krankheit des Ver-

sandes ,
die lieh in faifchen Urtheilen äufsert;

fo kann er nur in faifchen Schlüffen fich zeigen.

Denn jedes Urtheil ftützen wir entweder unmit-

telbar auf die Erfahrung, wir nehmen es auf

das Zeugnifs unferer Sinne an
,

fo dafs wenn

•wir das wirklich empfinden, was wir zu em-

pfinden glauben, an der Wahrheit des Urtheils

kein Zweifel feyn kann; oder das Urtheil ift

fchon durch fich felbft evident, es hat eine axioma-

tifche Gewifsheit; oder endlich, unfere Ueberzeu-

gung davon beruht auf Schlüffen, Der zweyte

Irrthum ift an fich unmöglich; der erfte, wenn

er auf eine Krankheit hinweifen foll, ift der

Irrthum des Wahnfixins ;
der Wahnwitz kann
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als folcher lieh alfo nur zunächft in falfchen
Sei. aßen ufsern. Ich fage abfichtlich

,
der

Wa mvjtz äufscre (ich, als folcher, zunächft in
fahehen Schlauen. Denn mittelbarer Weife kann
auch der Wahnfinn zu falfchen Schlüffen., und
der Wahnwitz zu Irrthümern führen

, j„ weJ .

Chen Wir, was die Einbildungskraft uns dar-
hellt, zu empfinden glauben.

Die Sei, lulle, die wir machen, find von zwie-
facher Art : Erftens fchliefsen wir aus angenom-
menen V orausietzungen dasjenige, was notlnven-
d.g und unzertrennlich damit verbunden ift, und
zweytens fchliefsen wir aus folchen Vorausfe-
tzungen auf etwas

, das
, wenn jene Voraus,

fetzungen angenommen werden, zwar nicht noth-
Wendig lit, aber doch mit ihnen mehr zufam-
menltnmnt, als fein Gegentheil, oder mit an-
dern Worten: wir fchliefsen dasjenige, was je-
ner Vorausfetzungen wegen wahrscheinlich ift

Die Schlüffe der erften Art find die von den Loi
gikern fogenannten Vernunftfchlüffe; die Schlüffe
der letzten Art, die W.hrfcheiülichkeits Schlüffe
Nicht Wohl in diefen als jenen verirrt fich der
Wahnwitz.

bey dielen, «len YV ahrfcheinliclikeits-Schlüs-
Utl

[

ift imraer Flir «nid Wider in Anfehung
de'ien, wovon die Frage ift, abzuwägen; nicht
io bey den Vernunftfchlrtffen

, wenn die Prämis-
fen zu denfelben einmal gegeben find. Alles,
was zu einer einstigen Betrachtung einer SadiJ
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führt, verleitet leicht zu falfchen Wahrfchein-

lichkeits- Schlüffen, weil es uns hindert, bey

den Gründen, die wir für eine Behauptung zu

haben meinen, die Gegengründe in die nöthige

Betrachtung zu ziehen.

Wie eine gewiffe Art des WahnfinnS zum

Wahnwitz führe, erhellet nunmehr leicht. Der

fixe Wahnfinn nämlich, der an einer gewiffen

falfchen Vorausfetzung haftet, und diefe oft

mit bewundernswürdiger Confequenz im Urthei*

. len und Handeln verfolgt ,
führt feiner Natur

nach immer nur die Seite der Sache, welche

ihn nährt, lierbey. Diefes unterhält bey dem.

felben die Einbildungen feiner Narrheit, oder

die -Beforgniffe feiner Schwermuth. Wir fin-

den daher oft, dafs Wahnfinnige diefer Art,

fo wahnwitzig fie auch über den Gegenftand,

an welchem ihr Wahnfinn fo zu fagen hängt,

urtheilen ,
in allen übrigen Dingen nicht al-

lein einen guten Verftand, fondern oft felbft

eine befondere Beurtheilungskraft zeigen, Ur-

theilskraft nämlich nennen wir, wie ich ander-

wärts glaube bewiefen zu haben *) das Ver-

mögen, Wahrfcheinlichkeits - Schlüffe zu ma-

chen. Der fchon vorhin erwähnte Rechtsge-

lehrte, war ein gefchickter und fehr gefuchter

Sachwalter, und zeigte während feiner Verir-

> run-

*) Unterf, über die Krankh. der Seele, 2 Th.
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rungcn, nach dem ürtheiJe Sachverftändiger
feine vorige Gefchicklichkeit, die, wie es wohl
kemes Beweifes bedarf, in verwickelten Gefchäf-
ten, immer Eeurtheilungsvermogen

vorausfetzt
Dtefes verliefe ihn aber ganz bey feinen Religi’
onsvorftellungen und in allen Verhältntffen

, wo
fetne Eitelkeit fielt zur Unzeit geltend machen
wollte.

Nicht allein in dem eigentlichen Wabnfinn
fixer Art, fondern auch in der biofeen Schwer-
ntnth, wie ich den Zuftand nenne, i„ Wel-ehem der Menfch an einer traurigen

, ihn
mederfcl,Jagenden Idee hängt, ohne wahnfinnijt
ZU C '"’ und der b,ofsen Narrheit, die diefetn
gerade entgegengefetzt ift, ift der Wahnwitz aus
den fchon (S. 7o„ , . St.) angegebenen Gründen
natürlich. Denn die Urteilskraft kann in keinem
diefer Zuftände fielt frey in Anfehung desjenigen
Gegenftandes äufeern, deffen Vorftellung ihn un-
terhält. Der Narr fieht nur das, was feinem U 'in-
kel fchmeichelt, und der Schwermiithige nur da
was ihn in feinen ängftlichen Sorgen unterhält und
beftarkt, Hieraus wird es denn begreiflich

, wi ,

die blofse Schwermut!, oder die biofse Narrheit urr
fo eher in einen wirklichen Wahnfinn übergehWas d"Naarz.B. fich Anfangs vielleicht blufe
a s möglich dachte, wird ihm immer wahrfchein-
IC " U

.

nd Wahrfahe“licher
> weil er auf die Ge-

I. IJand, as Hetr. '

. ^



gengründe feiner Meinung immer weniger achtet,

bis fie ihrn zur völligen Gewifsheit wird, und

feine Einbildungskraft durch Vorfpiegelungen in

feinem Wahn ihn immer mehr und mehr beftärkt.

Alsdann kommt es leicht dahin, dafs er etwas zu

fehen und zu hören glaubt, was,^ wenn er es

wirklich fähe und hörte, ein völliger Beweis des-

jenigen feyn würde, was er fich einbildet.

Es giebt einen Wahnfmn, bey welchem fach

der Kranke etwas in den Kopf gefetzt hat, was

eigentlich gar kein Gegenftand irgend eines'Sin-

nes ift, oder gar nicht empfunden, fondern nur

durch Schlülfe erkannt werden kann, z. B. er

fey mit Wundergaben ausgerüftet ,
bekleide

diefe oder jene Aemter und Würden u. dgl. Die-

fer Wahnfinn ,
den ich den chimerifchen Wahn-

sinn nennen rnögte, fcheint meiftens von einem

wahnfinnigen Raifonnement auszugehen, das die

Einbildungskraft hintennach durch ihre Vor-

fpiegelungen beftätigt. Der Wundertäter z. R.

glaubt die Wunder, welche er verrichten zu kön-

nen fich einbildet, zu fehen; der Narr, der

iich z. B. König zu feyn dünkt, fieht fich alle

Königliche Ehre erweifen, und wird dadurch

dann in feinem Wahn fo befeftigt, dafs dagegen

keine Gründe weiter etwas verfangen.

Diefes fcheint auch die Gefchichte des fchwer-

müthigen Wahnlinns, wenigftens derjenigen Art

deffelben, die von körperlichen Gefühlen aus-
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geht, zu feyn. Jemand empfindet 2. B. einen
fpannenden Schmerz im Körper, und gleich
fcheint es ihm, fein Körper werde ausgedehnt;
er bildet /ich dann bald ein, feinen Körper fo
ausgedehnt zu iehen, wie er ihn nach dem Ur-
theil, Jas blofs auf die Empfindung des körper-
lichen Schmerzes fufste, fich dachte. Wenigftens
denke ich mir, dafs auf diefe Art der Wahnfinn
eines Mannes entstanden fey, von dem Dona-
tus *) erzählt, dafs er fich eingebildet, fo
korpulent zu feyn

, dafs für ihn die Thür
feines Zimmers zu niedrig und nicht weit ge-
nug fey. Als man

, um ihn mit Gewalt von dem
Ungrunde feiner Meinung zu überführen, durch
die Stubenthür führte, ftarb er vor Schreck.
Diefes, oder eines ähnlichen Beweifes hätte es
gegen feinen Wahn nicht bedurft, wenn der
Mann nur z. B. an feine Kleider hätte denken
wollen, und dann gefunden hätte, dafs diefe
nicht beträchtlich weiter als feine ehemaligen
feyen. Allein er hatte, fo zu fagea, nur ein Ge-
ficht für das, was ihn in feiner Grille beftärkte,

nicht für das, was fie fofort hätte widerlegen
muffen.

T 2

J Hift. mirab. Lib. u. Cap, 1, Krüger’*
Wahrnehmungen, S, 37,



Der Grund diefer Krankheit liegt nicht in

dem Verftande, an lieh genommen, iondern in

dem Einfluffe, den andere Seelenvermögen auf

denfelben haben. Eben daher erklärt es fich

,

dafs z. B. der Wahnfinnige bey feinem Wahnwitz

über alles richtig urtheilt, was mit feinem Wahn-

fmn nicht in Verbindung fteht; daher erklärt es

£ch auch ,
dafs Leute von übrigens gefunden!

Verftande wahnwitzig urtheilen und handeln,

wenn ihre Leidenfchaften aufgeregt find. Denn

es fällt in die Augen ,
dafs eine Leidenfchaft

eben fo, wie fie gleichfam einen einltweiligen^

Wahnfinn herbeyführen kann, auch einen lo vor-

übergehenden Wahnwitz veranlaffen könne.

Hier entfteht nun natürlich die Frage: was

für ein Seelenvermögen diefen Einfluls auf den

Verftand äufsere. Die Sinne thun es nicht;

auch nicht die Einbildungskraft ; fondern ledig-

lich das Begehrungsvermögen ,
von dem furcht,

Hoffnung und ein thätigeres Verlangen, das den

Handlungen, durch welche wir entweder uns

eines begehrten Guts verfichern, oder von uns

ein verabfeheutes Uebel entfernen wollen, Wirk-

lichkeit giebt, ausgeht.

In feinen Wirkungen rft der Wahnwitz dem

Blödfinn und der Dummheit ähnlich. Beyde un*

terfcheiden fich von ihm aber darin ,
dafs h *
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entweder Naturfehler oder Krankheiten find, an
Welchen der Verftand an und für fich leidet

und nicht etwa durch den Einflufs anderer Ver-
mögen irre geführt wird.

Warum ich diefe Krankheit Wahnwitz ge-

nannt wiffen mögte, habe ich folgenden Grund.
Die Sylbe Wahn fey das alte Wan, weiches fo

viel als Mangel bedeutet
, und noch in dem

Englifchen Want übrig ift; oder es habe die Be-
deutung, die das Wort Wahn noch jezt hat,

indem es einen Fehler und Irrthum anzeigt.’ fo

wird es in beyden Fällen das bezeichnen, was
ich damit benannt habe. Denn es bezeichnet

entweder einen Mangel an Verftand, der in fal-

fchen Urtbeilen fichtbar ift, oder einen fich ver-

irrenden Verftand. Denn es ift bekannt, dafs

Witz zuerft nicht das bedeutet habe, was wir
jezt damit gewöhnlich fagen

, fondern den Ver-
ftand überhaupt, der in nichts mehr in die Au-
gen fällt, als in dem Beurtheilungs - Vermögen.

/

Das Wort, Wahnfinn, könnte an fich jezt,

da wir wenigftens in zufammengefetzten Wör-
tern, wie Schar ffinn und Tieffinn, durch
das Wort, Sinn, auch den Verftand bezeichnen,

dalfelbe bedeuten. Allein für feine gewöhnliche
Bedeutung, in der es ein fortwährendes Mifs-

\ erhältnifs zwifchen der Einbildungskraft bezeich-
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net, ift es, wie aus dem kurz vorhin Gefagten

erhellet, paffender. Hierzu kommt noch, dafs

vnr, was wir gewöhnlich Wahnfinn nennen,

wohl nicht füglich würden Wahnwitz nennen

können, wir alfo, wenn wir beyde Ausdrücke

auf die bemerkte Art unterfcheiden
,

den Reich-

thum der Sprache, der uns hier fonft unnütz feyn

würde, vortheilhaft benutzen.

*

J. C. Hoffbauer.
,
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III.

Ueber die
- ’

. fi «

fchcinbare Manie,
*i , , ,

'
ncbft

.
,

einigen Bemerkungen
über die

* *

pfychifche Behandlung der wahren Manie,

Der Wahnfinn, die Tollheit und die Schwärmerey

find die hauptfächlichften
,
wenn auch nicht ein-

zigen Arten der Verrückung; wenn Verrückung

diejenige Krankheit ift, in welcher das gehö-

rige Verhältnifs einzelner Seelenvermögen aufge-

hoben ift.

Zwifchen denfelben ift aber um fo genauer

zu unterfcheiden, da fie oft mit einander ver-

bunden find, und aus der einen leicht die an-

dere hervorgeht. Wahnfinn 2 . B. führt leicht

zur Tollheit; Tollheit und insbefondere Manie

zum Wahnfinn; und wenigftens bey gewiffen Ar-

ten der Schwärmerey ift Tollheit und Wahnfinn

mit der Schwärmerey verbunden. Ein ßeyfpiej

hiervon giebt der Fanatismus.

v
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Doch um diefen ift es mir hier nicht zu-

nächft zu thun
,

fondern um die Tollheit, die

man meiftens nicht genau genug von dem Wahn-

finn unterfcheidet. In dem Wahnfinn ift die Ein-

bildungskraft
,

wenigftens im Verhältnils zu den

Sinnen zu ftark, es fey nun, dafs ihr eine Ab-

ftumpfung der Sinne einen gröfsern Spielraum

giebt, als ihr von Rechtswegen gebührt, oder

dafs fie durch ihre eigne Gewalt die Sinne hin-

dert, ihren Dienft
,

den ihnen die Natur ange-

wiefen hat, zu verrichten. Denn wenn die Ein-

bildungskraft gleich nicht ohne die Beyhülfe der

Sinne thätig feyn, oder alle ihre Materialien ur-

fpriinglich nur von den Sinnen haben kann; fo

find beyde
,

die Sinne und die Einbildungs-

kraft, doch in ihren gleichzeitigen Aeufserungen

wie entgegengefetzte Kräfte. Je lebhafter wir

uns die Gegenftände, die uns gerade in die Sinne

fallen, vorftellen, um fo mehr tritt alles, was

11ns die Einbildungskraft vorhält
,

wie in den

Schatten zurück; und jemehr Lebhaftigkeit die

Bilder der Einbildungskraft gewinnen, je un-

beftiinmter und fchwächer find die Bilder der

Sinne. Wir hören und feheii beynahe nicht bey

gewaltfamen Ausbrüchen einer Leidenfchaft, wo

die Einbildungskraft belebt wird; und in Trau’
1 .

men, 'wo untere Sinne wie ganz abgefpannt find,

fcheinen uns die Blendwerke der Einbildungs-

kraft wirkliche Gegenftände.
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Iit bey einem Menfchen im' wachenden Zu-

ftande das richtige Verhäitnifs zwifchen der Ein-
bildungskraft und den Sinnen fo fortwährend
geltört, dafs er blofse Wefen feiner Einbildung
beharrlich für empfundene Gegenftände hält

; fo
ift er am WahnGnn krank.

Diefer Wahnfinn kann ohne Tollheit, und
die Tollheit an fich ohne Wahnfinn beftehen-
Gie r oll heit, im Allgemeinen genommen, äufsert
hch in aus Ich weifenden Begierden, und in Hand-
lungen, zu welchen diefe fortreifsen, ob wir
gleich nicht jeden toll nennen können, den wir
fo ausfch weifend handeln fehen. Denn mit
Recht fetzen wir wohl in der Regel voraus,
dais der Menfch, den wir vernunftlos handeln
fehen, Herr feiner felbft fey, feine ausfchwei-
fenden Begierden zügeln, und eben daher an-
ders handeln könne, als wir ihn handeln fe-

hen; bey dem 1 ollen
,
den wir immer als krank

betrachten müflen
, ift diefes nicht der Fall

Seine Vernunft hat die Herrfchaft über feine Be-
gierden verlohren

,
in den Handlungen

, i n wel-
che diefe ausbrechen, ift erywie ein Automat,
in welchem alles, was wir an ihm wahrnehmen,
blofs nach Bewegungsgefetzen erfolgt. Die Toll-
heit wäre alfo die Verrückung im Verhäitnifs der
\ ernunft zum Begehrungs - Vermögen.

An Zieh kann die Tollheit fo mannigfaltig

fe\n als der Wahnfinn. So wie es Wahnfinnige

v
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giebt, deren Krankheit fich nur in Anfehung ei-

nes gewiffen Punktes zeigt, und die in allen übri-

gen ganz bey Sinnen find ;
fo giebt es auch

Menfchen ,
die im übrigen Herr aller ihrer Be-

' gierden find; aber dabey unvermögend find, der

Herrichaft diefer oder jener Begierde heb za

entziehen. Sie wollen anders handeln, als wir

lie handeln fehen, werden aber durch den ge-

währen unwiderftehlichen Drang ihrer Be-

gierden, unter welchen die Vernunft erliegt,

hingeriffen. Die Sprache giebt hierüber meh-

rere Winke. Wir fagen z. B. dafs Jemand wie

toll auf etwas erpicht fey, wenn er eine

Begierde darnach hat, die er durch nichts fcheint

rnäisigen zu können. Den Furor uterinus nennt

die Sprache des gemeinen Lebens Mannto

Es fey, dafs in vielen Fällen die Tollheit

in dem vorhin angegebenen Sinne nicht vorhan*

den ift, wo die Sprache fie andeutet; fo würde

diefes wenig gegen die obige Beftimmung des

Begriffs beweifen. Denn der Punkt, mit We-

ckern die Tollheit anfängt, ift in einzelnen hal-

len nicht fo fichtbar, als er fich leicht im Allge-

meinen angeben läfst. Und fo ilt es nicht allein

liier, fondern überhaupt nur zu oft dei Fall, wo

von der Anwendung eines allgemeinen Begriffs die

Rede ift. Was es z. B. heifse, zwey Dinge find

gleich, weifs jeder, ob aber diefe oder jene

I
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zwey Dinge einander gleich find, fordert oft

eine raülifame Unterfuchung, die doch nicht

immer zum Ziele fuhrt. Hierzu kommt noch,
dafs wir, um uns für den Augenblick zu ver-

ständigen, den Namen einer Sache auf andere
ihr ähnliche übertragen, und alfo eine heftige Be-
gierde toll nennen, wenn wir keineswegs dem
Menfchen, bey dem wir fie finden, das Ver-
mögen abfprechen wollen, diefe Begierde bey
fich zu bändigen.

Die Tollheit in ihren heftigen Ausbrü-
chen des Zorns ift die Raferey, und diefe Toll-
heit im Zorn, Wuth. M anie fcheint diefe Toll-
heit als einen fortwährenden Zuftand, er äu-

fsere fich jezt in feiner Raferey oder nicht,

zu bezeichnen.

Warum diefe Art der Tollheit leichter als

jede andere entfteht, habe ich fchon an einem

andern Orte gezeigt. Pinel ift meines Vr
is-

fens der erfte
, der behauptet

, diefe Toll-

heit könne ohne Wahnfinn beheben *). Wenn
gleich fein Beweis, den er davon aus Thatfa-

chen führen will, nicht vor gegründeten Ein-

würfen gefichert ift**); fo ift es doch an fich

nicht unbegreiflicher
, wie Manie ohne Wahn-

*) Memoire für les alienes, S. 12 .

Unterf. über die Krankheiten der Seele, 2 Th<
S. 256. fg.v
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finn, als wie Wahnfinn ohne Manie beftehen,

und wie überhaupt ein Wahnfinn ohne Tollheit

ftatt finden könne.

Wie indels Wahnfinn leicht eine Manie zur

Folge haben, und Manie wiederum YVahnfinn

hervorbringen könne, ift lehr leicht einzuiehen.

Allein nicht überall, wo mit dem Wahnfinn eine

Manie verbunden zu feyn fcheint, ift fie wiik-

lich vorhanden. Man findet bpy YY ahn finnigen

oft Ausbrüche einer grofsen Heftigkeit; fie er-

eifern fich, laffen fich zu Thätlichkeiten hinrei-

fsen ;
und doch beweilen diefe Handlungen nichts

für eine Manie. Perfect z. B. erzählt, ein

Raufman habe fich bald eingebildet, er fey Kö-

nig von Spanien ,
bald, er fey der Lord Kanzler,

und habe fich dann immer bis zur YV uth er-

Tbofst, wenn man ihm nicht die dem Stande die-

fer Perfonen gebührende Ehrerbietung erwiefen,

und Befehl gegeben, den Frevler zu beftrafen*).

Fin fo unleugbarer Beweis von Narrheit hierin

lag- f0 wenig bewies er für die Manie, Hätte

der Mann in feiner Einbildung Recht gehabt; fo

hatte man feine Entrüftung über eine fo auffal-

lende Hintanfetzung aller Verhältnilfe ,
die ein-

/

/

*) Perfect, auserlelene Fälle des Wahnfinns ,

aus dem Englifchen von C. F« Michaelis. Leip-

zig 1789« 81 7 °* 7 l •
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mal in der Gefellfchaft wie geheiligt find, ihm
nicht zum Vorwurf machen können.

Eben io hat Haslam uns mehr Fälle von
Wahnfinnigen mitgetheilt, die in ihren Reden
und Handlungen die äufserfte Heftigkeit bewie-
fen, in welcher fich die Manie fo natürlich äufsert.

Ein ehemaliger Trommelfchiäger z. B.
, der fich

immer noch bey feinem Regiment zu feyn glaubte,

bildete fich ein, feine Trommel fey ihm geftoh-
len, ängftigte fich deshalb, und befand fich in

einem rafenden Zuftande, wie Haslam fagt *).

Allein vielleicht ereiferte fich diefer Menfch über
nichts anders, als was er fich in feinem Wahn-
finn erträumte; und da hätte fein Rafen, wie es

Haslam nennt, vielleicht nichts für eine Manie
bewiefen. Ein Anderer, der gleichfalls im Reth-
lem-Hofpitale war, bildete fich ein, in den ver-

fchiedenen Theilen des Haufes feyen Leute ange-
ftellt

,
ihn zu quälen. Drohungen, Flüche und

eine finnlofe Heftigkeit, zeichneten dielen Men-
fchen gleichfalls aus **). Gleichwohl würde
diefes unter den angegebenen Umftänden eben fo

wenig etwas für eine eigentliche Manie bewei-

fen
,
wenn nicht vielleicht andere Umltäude hin-

zu kamen.

*) Haslam III. Fall.

**) Ebend. XVI. Fall.

#
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Die fclieinbare Manie fcheint aber von der

wahren deshalb unlerfchieden werden zu müffen,

weil fie in den meiften Fällen eine ganz andere

Behandlung als die wahre erfordert. Kt die

Manie nicht mit Wahnfinn verflochten; fo kann

nichts wirkfamer gegen fie angewandt werden,

als eine Behandlung
,

wodurch der Kranke

«deichfam einer zweyten Erziehung unterworfen

wird. Durch diefe bändigt und zähmt man ihn

am wirkfamften, und diefes mögte wohl alles

fevn, worauf man zur Heilung eines Maniacus

hinzuwirken hätte. Denn man bändigt den

Tollen, in fofern man ihn phyfifch von allen

Handlungen, in welche feine Tollheit fortreifsen

konnte, durch Zwang abhält; man zähmt ihn,

indem man es dahin bringt, dafs er gleichfam

feine Wildheit ablegt, und zu dem ßefitz feiner

Vernunft, um fleh fei bft zu beherrfchen, wieder

gelangt. lft die Manie nicht mit einem Wahn-

finn verwebt; fo findet die Anwendung einer

folchen Methode, über welche ich anderwärts

meine Gedanken ausführlicher mitgetheilt habe*),

weniger Schwierigkeit. Wo hingegen mit dem

Wahnfinn entweder eine Manie verwebt ift, oder

eine fclieinbare Manie aus ihm entfteht, könnte

3n; vielen Fällen eine folche Behandlung derfel-

ben mehr fchädlich als niU. ich werden.

*) Unterfuchungen über den Wahnfinn, XXXII.
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Der Wahnfinnige lebt immer wie in einer
Ihm eigenen Welt, die mehr oder weniger von
unferer aller Welt verfchieden ift. Alles, was er
lieht und hürt, pafster feiner Welt an, und fielit es
mit ganz andern Augen, als wir dasjenige, was
uns in der unfrigen aufftöfst. Er fieht vielleicht
da, wo alles zu feiner Heilung aufgeboten wird,
nichts als Unrecht, und ein nicht zu verfchmer-
zendes Unrecht, das ihn immer mehr aufbringt
und empört. Zu feiner Befferung kann das nicht
leicht wirken, da in der Behandlung einer jeden
Manie wohl nichts mehr zu vermeiden ift, als
was den Maniacus nur auf irgend eine Weife rei-
tzen kann« /

Hier fcheinen a]fo nur diejenigen Mittel zu
wirken, die gegen die Manie fowohl als gegen
den Wahnfinn wirkfam find. Man weifs, dafs
Verrückte, die in der Raferey fich ins Waffer
geftürzt, wieder hergeftellt wurden, und ani
zneiften

,
wenn man fie mehr todt als lebendig

aus dem Waffer zog. Ein Verrückter, der Ge-
fpenfter fahe

, und deffen Wildheit nur durch
Banden im Zaum gehalten werden mufste, wurde
wenigftens fo geheilt *} Das Mittel, wenn man
io das nennen kann, was ohne' eine dabey be-
abfichtigte Wirkung fich wirkfam bewies, wirkte

*) Van Helmont demens idea. S. 49 - Opp«
Amfterd. 1648. p. 087.

' •v
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gegen den Wahnfinn durch einen erfchiitternden

Eindruck, oder eine gewaltfarne Hemmung des

gegenwärtigen Gemüthszuftandes ;
gegen die Ra-

lerey durch den plötzlichen Schreck *).

Die Manie wird durch nichts mehr unterhal-

ten, als durch das Gefühl der Kräfte, die in der-
< '

leiben ungewöhnlich erhöht find, und die un-

gewöhnlich gefühlt werden. Es kann wohl

keine Frage feyn ,
dafs zu diefem Ende es zweck-

mäßiger ift
,

den Kranken durch angreifende

und ftarke Arbeiten des Uebermafses feiner

Kräfte lieh entledigen zu laffen, als ihn, wenn es

auch nur durch die fogenannte Zwangs- Y\ eite ift,

von allen Ausbrüchen feiner Krankheit abzuhai-

ten.

*) Nachdem van Heimo nt den vorangefnhr«

ten Fall erzählt und bemerkt, dafs er fich hier-

aus die Kegel abftrahivt, Rafende durch Ud-

tertauchen im Waffer zu heilen ,
und davon

Gebrauch gemacht habe, fährt er fort: „Nec

me fefeflit eventus, nifi quoties formidine prae-

cociter amentes ex aqua extraherem ,
“ und

zeigt hernach (§. 5o.) in vielen Beyfpielen

,

dafs es mit dem Ertrinken hier keine fo grofse

Gefahr habe. Im Waffer mufste der Kranke

lange genug bleiben, weil er fich fonft bald ganz

von feinem Schrecken erhohlt, und -auch fein

Gemüthszuftand nicht gänzlich dadurch gehemmt,

fondern nur auf einen Augenblick aufgehalten

wird.
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te n. „Man laffe den Kranken, wie Reil fagt *)

auf einem freyen PJatze laufen
, fchreyen, toben,

und zähme ihn nur fo weit, als es feine und Ande-
rer Sicherheit erfordert,“ ift daher ein unftreitig

weifer Rath. — Doch hier würde es vielleicht

unfchicklich fcheinen, irgend ein VV
r
ort des Lo-

bes auszufprechen
, da es an diefem Orte lieh

dem Selbftlobe näherte. Eine Einwendung ge-

gen einen Vorfchlag meines Freundes, brauche

ich weniger zu verantworten, „In manchen Fäl-

len, fagt er, kann es gar dienlich feyn
, durch

äufserlich fcheinbare zufällige Urfachen zu hef-

tigen Anftrengungen, z. B. zum Laufen, Rin-
gen und Kämpfen zu nöthigen.“ Nur gegen
das Ringen undtfKämpfen l’cheint eine pfycholo-
gifche Bedenklichkeit ftatt zu finden. — Bey
dem Kranken nämlich, der hier wie ein Kind
ift, kann leicht aus Scherz Ernft werden, und
die arglofefte Balgerey leicht einen rafenden Zorn
aufregen. Zieht er den Kürzern

,
fo wird fein

Zorn vielleicht durch einen kindlichen Ehrgeiz
aufgeregt; ift er Meifter feines Gegners, fo kann
er vielleicht durch einen empfindlichen Schlag,

von welchem das Glück auch den Sieger in die-

len Gefechten nicht immer verfohont
,

gereizt

werden. Ich würde felbft eine Bedenklichkeit ga-

*) Rhapfodien, S. 384-

I.;Band, 23 Heft. \J
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gen das Laufen haben, wenn diefes nicht bis

zur Ermüdung fortgefetzt, und auf eine zufällig

fcheinende Veranlaffung angefangen werden follte.

Denn zu allen heftig gcfchwinden körperlichen

Bewegungen, gefeilt fich leicht ein eben fo hef-

tig * lebhafter Flufs der Vorftellungen ,
als mit

Anfällen der Manie verbunden ift, und der zu

diefen alfo felbft in einemhöhern Grade difponirt.

Allein die Ermüdung, die darauf folgt, hebt

die Difpofition fo fort wieder auf, und die zu-

fällige Veranlaffung, die immer auch unerwartet

kommt, unterhält zu der Zeit angelegentli-

chere Gedanken, welche Anfällen der hdanie zu-

vorkommen.

Am zweckmäfsigften fcheinen zu dem an-

gegebenen Zwecke die Arbeiten zu fcyn, die

den Kranken mehr durch einen gleichmäfsig fort-

fliefsenden Strohm, als durch heftigere, aber

nicht fo lange anhaltende Bewegungen des Ue-

bermafses feiner Kräfte entledigen. Vielleicht

lag darin auch die YVirkfamkeit der Kuren des

Schottifchen Pächters, der, nach dem Berichte

des Doktors Gregory, fich einen grofsen Namen in

derKunft, Wahnfinnige zuweilen, erworben hatte.

Denn er brauchte feine Patienten zum Ackerbau

und legte ihnen nach den Umftänden, felbft die

Arbeiten eines Laftthiers auf

,

oder fpannte fie

lelbft vor die Egge, und den Pflug *)• Zu hef-

*) „Die Idee, Narren (worunter hier wohl Wahn-

finnige
,

Tolle und alle ähnliche iSrauke ver-
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tigen Bewegungen des Körpers oder im Körper
kann es dabey nicht kommen

, und mit dem
Körper mufs die Seele fchon gleichen Schritt

halten. Im fchnellcn Laufe, oder wilden Galopp
kann die Seele nicht drückenden traurigen Ge-

ll a

ftanden werden), auf »diefe Art zu h«il en
ift nicht neu. Doktor Gregory erzählt*
iLfs ein Pächter im nördlichen Schottland lieh
einen grofsen Namen in der Kunft, th e Nreu heilen zu können

, erworben hat Fverband nichts von Medicin
; aber er

ein Mann von gefundem Verftande, feh r [^*1
und ziemlich brutal. Seine Methode beft^
blofs darin

, dalk er die Kranken zum Acker
bau verwendete. Einige dienten ihm a] s D0n
/tihen aui dem Lande, andere als Lafthier!
Er fpanme fie vor die Egge und den Pfl

'

nachdem er fie zu einem vollkommenen &'
norfam durch ein. Tracht Schlüge

, mit ,1„
«nie bey der erften Widerfpenftigkeit bedientT
gebrach, hatte.“ Diefea wird in einem in der B i’bliotheque Bntannique, Tom. VIII v q
leq. befindlichen Auffatze, den Herr Waan

? ‘

in den Zulätzen zu feiner Ueberfetzung von
nel’s Schrift: Ueber die Manie mit.heilt,
ragt. Ich enthalte mich hier aller Anmerkun-gen über die Curmethode dea Pachters. Nurdie fo angreifenden körperlichen Arbeiten wa.

ein U°
"Ur

r

bey ei

T” Maniac«. der immerein Ueber,naafs an körperlichen Kräften hat

Art h°f

d ' ele" f“ a“ f d ' e iV' r ih“'

’

,

-oWlbätigfte’An befreyt wtrd, angewandt.
‘
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danken nachhängen. Furcht, Angft und ein

kühner Muth hingegen vertragen fich nicht al-

lein mit demfelben, fondern werden auch felbft

dadurch verftärkt. ln der lebhaft - aufwallen-

den Freude müffen wir uns immer eine gewiffe

Gewalt anthun, wenn wir einen bedächtig* lang-

famen Schritt gehen müffen; und wenn di Öles

lange anhält, wird das Feuer unferer Freude da-

durch wie gedämpft, fo wie es immer mehr an-

gefacht wird, wo wir uns den lebhaften Bewe-

gungen, zu welchen es antreibt, überlaffen können.

Aus diefem Grunde hat man gegen die Ma-

nie fchon viel gewonnen, wenn man die wil-

den Bewegungen, in welche fie fo gern ausbricht,

wenn der Kranke durch fie unmittelbar auch fo

wenig fich als Andern fchadet*}, hemmen kann.

*) „Oie Zwangs-Wefte ift von einem grofsen Nutzen,

fagt der Verf. des in der vorigen Anmerkung
angezogenen Auffatzes in der Wagnerfchen
Ueberfetzung von Pinel (S. 898.) indem fie

den Kranken hindert, die Bewegungen vorzu-

nehmen , die ihm die Baferey eingiebt. Jeder-

raan weifs ,
dafs eine nur wenig gereizte

Perfon in Gemüthsbewegung und zuletzt wirk-
lich in Zorn gerathen kann, indem fie fich zer-

arbeitet, flucht und fich heftig hin und her-

bewegt. Als der berühmte Burke verfucht

hatte, die Gefichtszüge und Gebährden eines

zornigen Menfchen nachzuahmen, fühlte er fich

ielbft von dieler Leidenfchait ergriffen. Diele



Nur kann hiervon im Ganzen wohl nur alsdann
ein reeller Nutzen erwartet werden, wenn der

Thatfache ift vom Prof. Stewart, in feine»
philofophifchen Vorhängen, wo er von die-
fein behindern phyfiologifchen Phänomen fpricht,
angeführt worden.« - Mich wundert, dafs
Stewart, der unftreiifg einer der feinften
Pfychologen i 1 1

, es der Mühe w«*rth halten
konnte, lieh hierbey auf ß urke’s Beyfpiei zu
berufen. Denn diefes ift eine von den Bemer-
kungen, die man vielleicht deshalb nicht macht,
weil man fie immerfort zu machen Gelegenheit
hat. Unter mehrern meiner Bekannten, wo
davon die Rede war, berief ich mich auf eine
Erfahrung, die jeder fchon aus feiner Jugend

.
haben könnte. Ein Knabe nämlich, Tagte ich,

darf /ich nur gegen den andern im Spiel er-

*ürnt hellen : und nun kann bey der gering-
ften Veranlaffung aus Spaafs Ernft werden. —
Ein jovialer Mann, der keineswegs ein Gelehr-
ter, aber von fehr gefundem Verbände ift, nahm
das Wort. „Das fehe ich felbft, Tagte er, wenn
ich mit meinen Kindern fcherze und mich erzürnt
ftelle. Nun darf nur das geringfte paCßren, und
gleich fchlage ich darein; hernach ift es mir oft-

mals leid.« Dieffe Bemerkung gilt allgemein, und
iTt auch fchon längft verallgemeinert. Denn je-

der weifs, dafs nicht allein jeder Gemiühszu.
ftand feinen eigentümlichen natürlichen Aus-
druck am Körper hat, hindern daTs auch um-
gekehrt

, wenn man die Zeichen eines Ge_
rnüthszuftandeS" annimmt, zu diefem Gemptbs
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Kranke auf eine andere Art fick des Ueberreftes

feiner Kräfte entledigen kann* Aus diefem

xuftande felbft auf eine gewiffe Art getrimmt

^ wird. Eben daher verräth lieh, wenigftens dem

geübtem Auge, die Verftellung fo leicht, befon-

ders. wenn Ile nicht blofs etwas verbergen,

fondern das Gegentheil davon vorfpiegeln will.

Entweder fällt der Menfch alsdann, und am

meilten fein Körper fehr oft ans feiner Rolle,

oder der gewaltfame Zwang ift ihm in allen

dienen zu lefen. Man darf, um fich von dem
Letzten zu überzeugen, nur die gleisnerifcbe

Freundlichkeit des Falfchen beobachten. Das

Wohlwollen, das feiner fchlechten eigenfüehti-

gen Seele fremd ift, kann auf fein Gelicht nur

durch eine Anftrengung kommen, die fich in

feinem Geücht im Hintergründe abmahlt. Herz-

lich wohlwollend kann er nicht fcheinen
,
ohne

es wenigftens in dem Augenblicke zu feyn.

Das Letzte ift ihm unmöglich, daher mifslingt

- ihm auch das Erfte. Man könnte diele Be-

merkung lieh durch ein Experiment betätigen.

Flenfchen nämlich, welche Andern bis zur I äu-

fchung in ihren Reden ,
Geftikulationen u. f. w.

nachahmen können
,
gelingt diefes nur dadurch^

dafs fie die Perfon, die he kopiiren wollen,

für die Zeit gleichfam annchme*
,

oder fich

ganz in fie verfetzen. Nun ift es ihnen leicht,

die ganze Perfon in ihren Reden, die Gehen-

den in dem Gange, kurz alles an derfelben zu

treffen. Allein man gebe dem geübteften Nach*

ah. ui er auf, z. B, einer folclien Perlon nachzu-

' / ’ ' - •
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Grunde ift in dem Falle, wo diefes nicht wäre,

und dem Kranken nicht die Zwangs * Weite
, um

ihn oder Andere vor feinen Gewalttätigkeiten

2u fchützen, angelegt werden rnüfste, von ih-

rer Anwendung kein Nutzen zu erwarten, ob
man fie gleich auch zu diefem Bebufe hat unbe-

dingt empfehlen wollen. Ich würde dicfe Be-

merkung, die längft fchon gemacht ift, nicht

wiederholen
, wenn nicht wenfgftens in gewif-

fen Fällen der Gebrauch der Zwangs - Wofte, zu

jenem oder diefem Behufe eingefchränkt werden

könnte.
,
i- .

* *

Wo nämlich die Anfälle der Manie perio-

difch wiederkehren, könnte man gerade gegen

die Zeit- ihrer Wiederkehr den Kranken auch

durch angreifende Arbeiten abkräften, dafs da-

durch die Ausbrüche der Manie
,

wenn auch

nicht ganz unterdrückt, doch fo weit gehemmt

fprechen, und feinen eignen Gang und feine

eignen Mienen dabey beyzubehahen. Es ift

darauf zu wetten, dafs diefes über feine Kunft
gehen wird. Wenigftens wollte diefes einem
Meifter in diefer Kunft, der felbft den Wort-
wechfel eines polternden Hitzkopfs mit einem
Ichleichenden Schlaukopf, bey dem er zugegen

gewefenwar, bis zu dem Grade nachzumachen
wufste, dafs man jedesmal die Perfon, die er

redend darftellte, zu hören und zu feben glaubte,

nicht gelingen.

i



würden, dafs immer der Verfuch gewagt wer-

den könnte, ihn mit der Zwangs- Wefte zu ver-

fchonen. Vielleicht könnte man diefes um fo

ficherer, wenn man den Kranken wiffen liefse,

dafs man ihn, wofern er fich irgend Ausfchwei-

fungen zu Schulden kommen liefse, nicht mit

der Zwangs Wefte verfchonen könnte. Denn dem

Rafenden ift die Zwangs Wefte furchtbarer als alle

Ketten und Banden, ob fie ihn gleich nicht fo fehr

empört; und nichts wirkt auf ihn mehr, und führt

ihn leichter zu der Beherrfchung feiner felbft zu-

rück, als eine weife- erregte Furcht, die ihn die

Kunft lehrt, fich felbft zu zwingen; und diefes

ift doch das Einzige, was die ganze Cur deffel-

ben bewerkfteiligen foll.

Wenn der Kranke aus dem vorher angege-

benen Grunde nur unter der dafelbft angegebe-

nen Einfchränkung durch Laufen fich ermüden

foll ;
fo können ihm Bewegungen zu Fferde noch

weniger nützlich feyn. Es ift allerdings wahr,

dafs diefe Bewegung einen horrliehen Nutzen hat,

den ich felbft an einem andern Orte gerühmt

habe* *), aber diefen gewährt fie nur dem wenig-

ftens mittelmäfsigen Reiter **), indem fie ihn

auf alle Weife durch Zerftreuung erheitert, und

*) Unterf. über die Krankheiten der Seele , l Th.

S. 227— 228.

*0 Ebend. S. 33o — 33 i.

I
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ihm einen heilfamen, belebenden Gennfs feiner
Kräfte giebf. So heilfam diefe Bewegung dem
Hypochondriften und dem Sch wermüthigen

, un-
ter der angegebenen Voraussetzung ift, f0 wenig
jft fie bey dem Kranken diefer Art angebracht;
ja fie ift ihm auf alle Fälle fchädlich. Ift er ein
Schlechter Reiter; fo kann ihn die. Bewegung zu
Pferde Zwar hinlänglich ermüden

, allein wa«
auf diefer Seite gewonnen wird, geht durch den
Aerger und Verdrufs

, der mit dem fchlechten
Reiter zu Pferde fitzt, wieder verlohren. Weile
er mit dem Pterde umzugehen; fo hat es mit
der Abmüdung, worauf es doch abgesehen ift,

nicht viel auf fioh, und was das fchlimmfte ift,

er wird gern wild reiten, und eben daher der
wild - lebhaften Gemüthsftimmung, von der man
ihn doch abhalten will, entgegen iprengen *).

») Schon die erfchütternde Bewegung des Reitens
hat die Wirkung

, lie zur Munterkeit und
zu einer Lebhaftigkeit ftimmt, die in Wildheit
ausarten kann. Einige Erinnerungen aus mei-
nen akademifchen Jahren machen diefes mir
fo anfehaulich, dafs ich fi e als hieher gehö-
rte Erfahrungen mittheile. Ich machte näm-
lich mit mehrern meiner Freunde Öfter Spa-
ziergänge über Land, zuweilen auch einen
Spatzierritt. Gingen wir, fo kam das Gefpräch
*UWeilen auf gelehrte Gegenftände; der jung®
Theologe redete mit feinen Theologen von Die-
tis probantibus, der Jurift mit dem Juriften toä
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Man wundert fich vielleicht, dafs ich von

dem Reiten, als einem Mittel, das man dem Ma-

niacus ratheh mögte, rede. Ich antworte m.t

Servituten, Lehnen, und was es fonft feyn

moste. An Ort und Stelle kamen diefe Dis-

curfe noch mehr auf. DieTes waren wenigftens

mitunter Gegenfrände der Unterhaltung, wenn

“"gingen oder gegangen waren; und gan,

‘natürlich, da üe uns neu waren. Allem wenn

w \ t geritten waren, erinnere ich mich nicht

eines einzigen Falles
,
wo wir uns zu lo ernft-

haften Gefprächen verirrt hätten. Untere Leb-

haftigkeit liefs fie nicht aufkommen. Wie dtefe

Lebhaftigkeit ,
wo Ge einmal aufgereizt war,

wirkte, betätigt auch folgender Vorlall. Ich hatte

mit mehrern Andern einen nnferer Freunde zu

feiner erften Predigt auf ein Dorf begleitet. Wir

alle, und fei b ft der junge Prediger waren zu

Pferde, und hatten bey dem Pfarrer des Orts

eine gütige Aufnahme gefunden. Der Abend

war fchon nahe, als wir uns auf den Rück-

weg machten. Einer von der Gefellfchaft hatte

etwas vergeffen, und mufste deshalb umkeh-

ren. Es war natürlich, dafs wir, bis wir un-

fern Freund wieder bey uns hatten, Schritt

vor Schritt ritten. Es war ein fchöner Hefbft-

abend ,
und die eben untergehende Sonne fchien

fielt mit ungewohnter Pracht allmählig unter

den Horizont zu fenken. Das fcliöne ISatur-

fchaufpiel ergriff uns alle. Sachtei hier müffan

wir langfam reiten, Tagte einer und fagten alle,

wenn irgend ein Pferd eine lebhafte Bewegung

machte. Jeder wollte das fchöne Naturfchau-
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ji j
einer Bemerkung

,
die ich fchon vorher hätte

machen i’ollen.

Redet man von der Manie, Melancholie u. f. w. fo

denkt man fich gemeiniglich diefe Uebel in dem
fürchterlichen Grade, wo alle Mittel vergebens ge-

fpiel ganz geniefsen, und fchien es vergeffen
zu haben, dafs wir noch unfern Freund er-

, warten muhten. Allein in einem Nu wurde
uns das herrliche Schaufpiel entrüclu. Denn um
unfere Gefälligkeit nicht zu mifsbrauchen

,
hatte

unfer Freund fein Pferd mehr, als es nöthig
gewefen war, in Bewegung gefetzt, und höhlte
uns bald im gefprengten Galopp ein> Sein
Pferd ermunterte die unfrigen, und wir liefsen
es uns nicht fonderlich angelegen feyn

,
fie auf-

zuhalten. Alle die, die wenig Sekunden vor-
her in einem fchönen Naturfchaufpiele verjäh-
ren waren, fcliienen jezt ein Wettrennen zu
halten. Das fchöne Schanfpiel zeigte fzch nur
noch in feinen letzten Spuren

, als die Müdig-
keit unferer fchnaubenden Pferde uns zu dein
bedächtigen Schritte nöthigte, in dem wir fi e
vorher halten wollten. Wer hat nicht, wird
man fragen, etwas diefem ähnliches in feinem
Jünglingsalter erfahren? - Defto beffer, ant-
worte ich, um den Satz, den ich damit bewei-
fen wollte, aufser Zweifel zu fetzen : dafs es näm-
lich da, wo in der Seele eine an Heftigkeit gran-
zende Lebhaftigkeit Tchlummert, nur des klein-
ften Anftofses bedarf, fie wieder zu wecken;
dafs die lebhafteften Bewegungen uns dann die
w Jlkommenften find, weil fie jene Stimmung
unterhalten.
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gen fie angewandt werden ,
oder wo fie fich we*

nigftens in der gräfslichen Geftalt zeigen, in wel-

cher fie diefero nahe kommen, da man fie doch fo

allgemein betrachten follte, dafs man den geriug-

ften kaum merklichen Grad derfelben eben fo

wenig als den höchften aus der Acht liefse. In

diefem Grade der Manie könnten Mittei zur An

Wendung gebracht werden ,
an welche bey dem

höchften Grade der Krankheit auch nur zu den-

ken eine Ungereimtheit feyn würde» Man nehme

folgenden Fall, den P i n e i *) erzählt.

Ein Mann, der als der einzige Sohn einer

ihn verzärtelnden Mutter aufgewachfen war, war

von Jugend auf gewöhnt, allen feinen Launen

nachzugehen, und in allem feinen Willen zu ha-

ben. Wo man fich ihm entgegenfetzte, wurde

er bis zur Tollkühnheit gereizt. Machte ihm

ein Thier, ein Hund, ein Schaaf oder Pferd

Verdrufs; fo tödtete er es auf der Stelle. Seine

Heftigkeit konnte er felbft in Gefellfchaften oder

feyerlichern Verfanimlungen nicht mälsigen. Denn

.auch da brach er bey der geringiten Veranlas-

fung los, gab Schläge, bekam Schläge, und

ging dann blutig zu Haufe, Zur Zeit der Ruhe

war er indefs fehr vernünftig. In reiferm Alter

wo er eine Herrfchaft (^Seigneurie^ befals, zeigte

er fich in der Regierung derfelben vernünftig,

übte dabey alle gefellfchaftliche Pflichten aus,

und zeichnete fich fogar durch Werke fl er

Wohlthätigkeit gegen Unglückliche aus. Wun-

den, Prozeffe und Geldftrafen, waren die un-

glücklichen Folgen feiner Heftigkeit, bis eine

Handlung, die bald notorifch wurde, feinen

*) Ueber die Manie, S. 160. derdeutfehen Ueberf..
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lohen Gewalttätigkeiten ein Ende machte. Ec
halte nämlich eine Frau, m j t welcher er in Wort-
wecbiel geraten war, und die gegen ihn Schmäh-
reden ausgeftofsen hatte, i„ einen Brunnen ge-
worfen, und wurde, nachdem mehrere Zeugen
über feine Ausschweifungen abgehört waren, auf
den Anspruch des Richters auf Lebenszeit im
Bicetre eingefperrt. Gefetzt, diefer Mann hätte
gegen leine zu grolse Reizbarkeit, oder wie er
fonit feine Krankheit felbft hätte nennen mögen,
le Hülle eines Arztes geteilt; hätte ihn diefer“C ‘ et>®" fe

,‘

>r vor Bewegungen zu Pferde,
als dem Genufs des Weins u. f. w. zu warnen Ur-

t fr ,

bl

\,
Und Warf eS wohJ ei“es Bewei-

les, da s die Manie noch in einem ungleich gerin-gern Grade vorhanden feyn kann, wo dif Ger
etze den Kranken gegen jede Einfperrung in ein

Irrenhaus Ichiitzen würden, und wo er vielleicht
durch übel angebrachte Bewegungen zu Pferde
fein LJebei vergrößern könnte?

So nützlich es ift, den Kranken, wenn
es feyn kann vor allen heftigen und haltigen
Körperlichen Bewegungen zu bewahren, eben
fo nützlich ift es auch, wenn man feinen oft
heftig- reifsenden Ideenf.rohm in einen gehalte-
nen Flufs bringen kann. Denn fo lange man
diefes erlangt, ift Vfln lelbft den Anfällen feinerManie vorgebaut, da diefe immer mit dem ge-waItfamlten Ideenftrohm verbunden lind. Ich
will ftatt a 1er allgemeinen Erläuterungen mit ei-aem beiondern falle anfangen.

feiner eignen Lebensbefchreibung erzähltder Herr v. Schlözer, nachdem er bemerkt
dals in einem greisen Haufe, worin er zu Sh Pe’
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tersbarg gelebt, nach einer damaligen Mode, auch

deutfche Domeftiken gehalten wurden, ioigen-

tles: „Der eine von diefen Deutfchen hatte das

Unglück — die Veranlaffung dazu weiis ich

'

nicht — feinen Verftand zu verlieren. Man

’’mufete ihn binden. Diefes thaten die Leute aut

„eine wilde Art, und nun ging fein Wahnhnn in

Wuth über. DurchZureden konnte hin niemand

j,bändigen, leb wurde daher oft zu dem armen

„Landsmann gerufen. Hatte ich nun einige

„Minuten mit ihm deutfeh gesprochen,

„fo wurde er zwar nicht ganz vernünftig, a er

5 ’

er tobte doch nicht mehr, und ich wagte es je-

’desmal auf meine Gefahr, ihn durch die Leute los-

'^binden zu laffen. Nur kaum batte ich mich wie-

der entfernt, fo fing er wieder zu wüthen an,

„und wurde aufs neue graufarn gefeffelt.“

Es kommt hier zu meinem Zwecke nicht in

Betrachtung ,
ob der Men ich an einer wahren

oder nur an einer fcheinbaren Manie litt; lomlern

nur, was der Heftigkeit deffelben Einhalt that,

und das war unter mehrern andern Umltänden

unftreitig der, dafs er mit Herrn v. Schlözer

fich unterreden konnte. Denn erft wenn Herr

v Srthlözer einige Minuten mitihm gelprochen

hatte, wurde er vernünftiger. Rulfifch verftand

der deutfche Doineftik vielleicht zu wenig, um

mit den Leuten ,
die ihn umgaben ,

fprechea

zu können, und diele verbänden ohnedies auch

die Kunft der Unterredung wohl zu wenig, als dafs

von iluien viel zur Befänftigung des Kran-

ken zu hoffen gewefen wäre. Ein Hauptpunkt

in die fer Kunft ift, Andern mehr zu reden, als

*) Schlözer’s öffentl. und Privatleben, S, 122.
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ilmen zu hören geben, nicht allein, um fiel, ih

da" di" r

mei
M
n

f1Jen z» machen’

Ä A
merfteo Menlchen lieber fich feibft altndere huren, Iondem auch, um vrenfgftens ihreheltigern Leideufchaften zu befänfügen. Es ift

k«oVÄ Un
z

,eiCbt Z “ erlUS™' d8 Bemer-
g, dafs der Zorn eines iVIenfchen, der auf

: t fich fehr : -

^eb 2 ™“ ‘,emfeiben ”" r Veranlaffung
® ’ das)emge, worüber er fich entrollet, rechtdeurheh und Urnftaud vor Umftand zu erzäUenenn die.es nutlngt ihn, feine Gedanken zu ord-

as erfordert dann eine gewiffe Weileum er mufs den ungeftühmen Slrohm feiner Ge-danken aufhalten, der mehr, als alles Andere dfeliehjgen Ausbrüche feines Zorns befördert ’Einanderer Grund, der zu fei„er Belanftigu„g j eztauch mitwirken kann, dafs er nämlich je« «les Einzelne, was fernen Zorn zu rechtfertigen

kommt’
r

,

Ser7er in daSAuSe uehmen mufs,kommt mir hrerbey noch nicht in Betrachtung

Wirkt, der Gegenltand der Unterredung mag auch%n, welcher er wolle. Und diefes zeigt firlfin dervorl,egenden Gelchiclrte. Sobald Herr v Schlizer feineo ungJückJichen T

* c " ^ °”

Ufr , „
SJ ucKliclien Landsmann wieder ver-Jaffen hatte fi ng rierfelbe wjeder zu

v"
dais man ihn wieder binden mufste, ob er die-ies glerch mein zu beforgen

gehattf hätte, wenner fich ruhiger verhalten hätte.
*
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ues jj. Willis Anitalt verdau-
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ken, fcheint den Grund hiervon darin zu fin-

den, dafs diefe noch mehr, fo zu Tagen, ifoJirt

als jene Engländer waren, da fie auch nicht ein-

mal die Sprache derjenigen verbanden, die fie

zunächft umgaben *).

Es ift nämlich ein von den englifchen

Aerzten ,
wenigstens von H a s 1 a m

,
Perfect

und Willis, wenn man diefen zu den Aerzten

zählen darf, angenommener Grund fatz
,

dafs

man die Heilung des Wahnfinns und der Manie

durch eine gänzliche Abfonderung des Kran-

ken von den Perfoneo, die er gewöhnlich uni

lieh hat, und befonders denjenigen
,

die auf ir-

gend eine Art von ihm abhängen, befördere. So

richtig diefer Grundfatz ift, fo würde man ihn

doch zu weit ausdehnen
,

wenn man ihn von

einer gänzlichen Ifolirung von aller Gefelllchaft

verftehen wollte. Die Gemeirifchaft mit Andern,

kann nicht allein den Ideen des Kranken eine

andre Richtung geben ,
oder dazu bevtragen,

fondern kann auch, abgefehen von der Richtung

feiner Gedanken, dahin wirken, den Gang derfel-

ben zu modificiren und dem Strohm derfelben ei-

nen gehaltnern Flufs zu geben. Diefes erhellet zu

deutlich aus denl vorhin Gefagten, als dafs es

noch eines weitläuftigern Beweifes bedürfte.

J.
C. Hoffbauer.

*) Pinel üb^er die Manie» S. 373.

4

Verbefferung.
S. 285. in der letzten Zeile ift futt; Wahnfin^

nig zu lefen: Wahnwitzig.
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M a r 1 o w * s

Schwärmerey und Anfälle vom Wahnfinn,
und

Wieder herftellung,
meiftens nach feiner eigenen glaubwürdigen

ßefchreibung derfelben *).

D,,lAen i 7ten Aug. rf.J.« f. 7S2.) Tagt Herr Bark-
hanien, „Mähe ich in Gefelifchaft des Ju ftiz .
„raths und Polizeydirektors Herrn Fredersdorf
„zu Braunfeh weig das tlafige Werk oder Arbeits-
„haus, in welcham, aui'ser den zur Slrafe ein-

*
>
M

i

t
e

f
<!rChreib”nS habc ich durch die gütigeMu.hedung des Herrn Geheimenraths Bark

d

d"“" r°

unermudete Th**»gkeit, der Unglücklich,aus einem IrrenWe, dem „an ihn zuletzt hatteübergehen muffen
,

nach fei„er Wiederbe, fiel,lung befrej-et wurde.
Band

, ?s Hefr,
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rgefperrteu j
auch einige wahnßnnige Perfonen

„verwahrt, und gegen mäfsige Koften verpflegt

„werden.“

„Als wir uns unten und im zweyten Stock-

,vwerk überall umgelehen hatten, wurde uns

oben ein grofses ftark verriegeltes Zimmer ge*

„öffnet, welches zu einem Beifaale eingerichtet

„war. An einem der mit eilernen Gittern ver-

sehenen Fenfter ttand ein Mann im Schlafrock,

„der uns mit Fleifs den Rücken zuzukehren fchier.

„Ich fragte meinen Begleiter, wer die Perfon lev,

„und erhielt zur Antwort : Hin gewiffer Kanz-

„leyrath Marlow aus II.
,
welcher närrikb gt-

„worden ift, und von feinen hier im Lande be-

„flndlichen Verwandten auf dem Werkhaute un-

terhalten wird. Da ich nun diefen Marlow vor

.„einigen Jahren in Weftphalen, auch einige Jahre

„vorher auf der Univerfität zu Helmftädt, wo

„er die Stelle eines Hofmeiiters bey einem gewif-

„fen Herrn von P. vertrat, gekannt hatte; fovbat

„ich meinen Freund ,
ihn anzureden. Er that

„es folgendermaafsen :

“

F. „Wie befinden Sie fleh HerrKanzleyiath?“

M. (drehte fleh um und gab mit einiger an-

fcheinenden Bitterkeit zur Antwort;) „Dem Körper

„nach recht wohl, wpnn ich nur meinen Ver-

stand wieder hätte.“

F. „Fy nun, ich dächte, Sie wären ja jetzt

„wiederhergeftellt.
“



M. „Wie foll ic!» das verteilen? Entweder
„die Obrigkeit handelt ungerecht, die mich nun
„fchon feit lieben Jahren hier eingelperrt hielt,

„oder ich mufs den Gebrauch meines Verftandes
»nicht haben.“

** „Hier ift ein alter Bekannter, welcher
„Sie befuchen will.“

M. (mich erft ftarr anfehend) „Mein Gott!
„Herr Kriegsrath Barkhaulen,“ (Erreichtemir
„fogleich die Hand.)

Ich. „Ja. Wie kormnen Sie hier he;?“
M. „Das will ich Ihnen kurz fagen.“

Bislier habe ich Herrn Bark häufen ’s
Worte nur *nit wenigen Ausiaffungen mitgetbeilt.
In Mario w’s jetzt folgender Erzählung werde ich
mehreres auslaifen, weil lie nicht durchaus wahr
ilt, obgleich der ehrliche Mann vielleicht keiu
Wort gelogen hat. Das Wefejitlichfte aus feiner
Erzählung ift folgendes

:
„Er, Marlow, fey als

„ Advocat mH. mit dem dortigen Oberbiirgermei-
„fter Müller und dem Bürgermeifter Mayer bey
„Gelegenheit eines Proceffes in ailerley Streitig-
„keiten verwickelt worden. Diefes habe fein
„Gernüth dergeltalt angegriffen, dafs fein Ver-
„ftand dadurch gefch wacht worden. Seine Feinde,
„unter welche er befonders feine noch lebende
„trau rechnen müffe, hätten fich diefen Um-
„(Und zu Nutze gemacht und ihn eingefperrt.“
«Hier ift noch nicht die Rede von feinem jetzigen

X X
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Aufenthalte.) „Der Gebrauch heiiser Bäder, und

„vielleicht auch anderer verkehrter Mittel, die

ihm von einen gewiffen Dr. P. verordnet wären,

„hätten ihn vollends närrifch gemacht. Befon-

.,ders habe er fich in den Kopf gefetzt, dafs man

„den Unrechten Sonntag feyere. ln feinem Ar-

beite habe er Handarbeiten vornehmen müffen

;

„fey aber auch durch die härteften Schlage nicht

„dahin zu bringen gewelen
,
an dem Tage, wel-

schen er für den eigentlichen Sonntag gehalten

„hätte, zu arbeiten.“

„Nach einiger Zeit habe er fielt aus feinem

„Arrefte befreyet, das Bad in Meyenberg ge-

braucht, und fey nun völlig wiederhergeftellt

„worden. Seine Verwandten hätten indefien Mit-

tel gefunden, feiner wieder habhaft zu werden

„und ihn auf dem Werkhaufe einzufperren. Am
härteften falle ihm der Gedanke, dals er feine

„Kinder, von welchen das älteite zwölf Jahr

„alt wäre, nicht felbft erziehen folle.“

Man erwartet nach dem Bisherigen viel*

leicht, dafs die Krankheit des Mannes nicht viel

auf fich gehabt habe, mifstaueb wohl feinem Vorge-

hen Glauben bey, dafs er durch eine Mißhandlung

von feinen Verwandten höchlt ungerechter \V eife

an den Ort feines damaligen Aufenthalts gebracht

fev i allein leine Krankheit gab nur zu fehr zu
m *

Sicherheitsmaafsregeln der Art Anlafs ,
wenn

gleich diefe vielleicht fchon feit einiger Zeit hät-

ten eingeftellt werden können und eingekeilt



werden Tollen. Denn mehrere Hausofficianten,

welche neben dem Verwalter des Werkhaufes
bey dem oben befchriebenen Auftritt zugegen wa-
ren

,
gaben Marlow n das Zeugnifs, während

feiner Anwefenheit keine Spuren von Narrheit
an ihm bemerkt zu haben. Hierzu hommt noch,
dais auch Herr F r e d er s d o r f

,
dem derselbe

mehrere Gedichte und andere Auffätze überfchickt
haben wollte, dergleichen in denfelben nicht be-
merkt hatte. Marlow war indeffen vor feiner

Aufbewahrung in dem Irrenhaufe anfänglich in
eniem hohen Grade hypochondrifch gewefen,
dann in eine myitifche Schwärmerey verfallet,

zu der fich nur zu bald ein Wahnfirm, und we-
nigftens ein Analogon von Manie gefeilt hatte»

bey welchem der unglückliche Mann lieh ohne
Gefahr für ihn felbft, die Seinigen und für die

öffentliche Sicherheit, nicht ferner überlaffen

bleiben durfte.

Es fey, dafs Marlow damals nicht ganz
wiederhergeftellt gewefen; fo wurde feine Wie-
derberftellung durch den Menfchenfreund

, den
die Vorfehung zu feiner Befreyung zu ihm <re-

fandt hatte
, vollendet und befeftigt. Herrn

Bark häufen war die Noth des unglücklichen

Mannes, der fchon heben Jahr feiner Freyheit
auf die demüthigendfte Art beraubt war, zuVehr
zu Herzen gegangen, als dafs er nicht feine Be-
freiung zu bewirken, fich auf das angelegent-

lichite vorgefetzt hätte, Der Sache ftanden faft

v



unüherfteigliche Schwierigkeiten entgegen. Ob-

gleich alle ilausofficianttn Marlow’s Auffüh-

rung das Zfeugnifs gaben, dafs fie auch nicht

eine Spur von Unvernunft verrathe; fo wollte

doch der Arzt, von dem man über ihn ein Gut-

achten verlangt hatte, ihn keineswegs für wie-

derhergeftellt erklären. Seine Verwandten wa-

ren eben fo wenig geneigt, feine Freylaflung

zu bewirken. Sie glaubten immer noch Kück-

fäile feiner Krankheit beforgen
,

und wenn er

alsdann feine Frey heit hätte, feine Rache be-

fürchten zu miiffen. Marlow’s vorhergehendes

Betragen rechtfertigte oder entfchuldigte auch we-

nigftens jene Beforgniffe. Herrn B ark ha ufen’s

eben fo erleuchteter als warmer Eifer für alles, was

gut und recht, ift, übereilte fich nicht. Denn in-

dem er für die Befreyung des Mannes mehr als

unthütige Wünfche hegte, fuchte er fich felbft von

feiner vorgefafsten Meinung gründlich zu über-

zeugen, um alsdann, wenn er fie hinlänglich betä-

tigt fände, um fo lieberer für die Befreyung

des Unglücklichen wirken zu können. Er hatte

Mario w’n als einen Mann von gutem Verftande

und als einen guten Juriften gekannt. Er forderte

ihn daher auf, felbft Vorfchläge darüber zu thun,

wie feine Befreyung zu bewirken feyn mögte»

und veranJafste ihn, in diefer Abficht die Ge-

fcbichte feiner Verirrungen zu befchreiben.

Diefe Gefchichtserzählung wurde Herrn Bark-

haufen durch einen von Marlow’s Schwägern»



der bey denselben tenge gewohnt hatte, und Zeuge
feiner meiften Verirrungen gewefen war, zugefteilt.

Bis auf wenige Umftände, die von Marlow nicht

richtig dargeftellt waren, betätigte jener recht-

fcbaffene Mann die Erzählung deffelben
, und

führte noch einige andere an, die Marlow’n
entweder entfallen, oder klüglich von ihm ab-

fiehtiich übergangen waren.

Jene Vorfchläge uu I diele Gefchichtserzählung

gaben Herrn Barkhaufe n die gegründet fte Ue-

berzeugung, dafs der arme Mann
, defl'en Schick-

sal ihn fo fehr gerührt hatte, von feiner vorigen

Verirrung zurückgekommen fey. Am Ende ge-

lang es ihm auch, M a r 1 o w’ s Verwandten zu be-

fliinmen, feiner Eutlaffung keine Hindernilfe ent-

gegen zu fetzen, und der Erfolg hat gezeigt, dafs fie

am wenig ften Urfach hätten, dawider zu feyn.

Denn nachdem Marlow irn Julius des folgenden

Jahrs (1780) entlaffen war, wurde er bald dar-

auf als Jul'tizcommiffarius in M. angeftellt, und
war nach einem Jahre durch feinen Fleifs und feine

Treue in den ihm au vertraute,a Gefchäften in die

glückliche Lage zurück verletzt, dafs er fein hin-

längliches Auskommen erwerben konnte.

Herrn Barkhaufen s beynahe ein Jahr

durch mit M a r 1 o w n gel iihrte Correlpondenz u nd

Marlow s GefchicbtserzähJung feiner Geiftes-

Zerrüttung, geben die lehrreichften und, wie aus

dem Vorhergehenden erhellet
,

hinlänglich be-

glaubigte Data zu einer Krankheitsgefchichle

,



die Schon durch ihren Gegenstand intereffant feyn

müfste. Denn dafs ein Mann, der Jahr und Tag
in Anfällen des wildeften Wahnfinns verlebt, nach

einem mehr als achtjährigen Aufenthalte in ei-

nem Irrenhaufe, fich wenigitens ein Jahr hin-

durch bey leinen Gefchäften, als feines Versan-

des mächtig zeigt, i ft gewifs ein fehr Seltener

Fall*}. Zudem haben wir, wenn nicht jede ium-

mariiche Erzählung eines Falles, und wenn in

ihr auch kein einziger falfcher Utnftand vor-

kommt, eine Krankheitsgefchichte heifsen foll,

wie Schon an einem andern Ort diefer Blätter **)

bemerkt ift, der Krankengefchichten dieler Art

zu wenig, als dafs ich nicht jene Data, wenig-

stens als Materialien zu einer Solchen Gefchichte

mittheilen Sollte.

Um gewiffe individuelle pfychoiogifche Er-

fcheinungen auf eine einigermaafsen befriedigende

Art erklären zu können, mülsten wir den Meir-

ichen, der fie uns darbietet, in alle feine Ver-

häitniffe begleiten, und in allen feinen Schick-

falen verfolgen können. Je Seltener wir hierzu

Gelegenheit haben, um fo mehr muffen wir die

wenigen Fälle, wo uns diefes einigermaafsen mög-

lich ift, benutzen. Aus diefem Grunde werde

ich zum Behuf mehrerer Bemerkungen, zu wel-

*) So weit gehen die Akten. Da ich nur an diefe

mich halter* kann; fo weifs ich Marlow’s
fernere Schicklale nicht.

**) i. St. S. i*4~i55.



chen ich mich veranlafst fehen könnte, felbft

vieles nicht übergehen, was Marlow in feinem
wehr erwähnten Auffatze zur Unzeit fagte. Man
wundere fich alfo nicht, wenn der Anfang der
folgenden Erzählung einer Biographie ähnlicher
als einer Krankengefchichte fcheinen follte. Dem
Psychologen wird die Verkettung aller Verirrun-
gen des unglücklichen Mannes kaum entgehen
können. Eine erfolgt aus der andern unter den
erzählten Umftanden lo natürlich, dafs in einem
Drama die einzelnen Begebenheiten nicht mehr
motivirt feyn können. Aber der Zufammen-
hang, in welchem wir hier jene Verirrungen fe-
hen

, würde vor unfern Augen verfch winden,
wenn ihnen jene Umftände entzogen würden.Wo ich konnte, habe, ich den Mann felblt re«»

dend eingeführt. Denn oft lernen wir ihn mehr
daraus kennen, wie er etwas fagt, als aus dem-
jenigen, was er fagt.

„
MarIow wurcle in den Jahren zwifchen

1700 1740, wahrfcheinlich zu Minden ge-
bohren

,
und Jebte eben fo wahrfcheinlich in fei-

ner Jugend in fehr eingefchränkten Vermögons-
nmftänden. Er fagt nämlich in einem feiner
Briefe, dais er von Minden aus die Schule zu
Bielefeld mit l5 Grofchen bezogen, und fünf

nachher von eia zur Univerlität nach Helm-
fiädt mit nicht mehr als 24 Tha | er abgegangen
fey, ohne zu wiffen, woher er fonft einen Hel-
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ler nehmen folle. Die Schule zu Bielefeld Rand

damals in der dortigen Gegend in grofsein Rufe,

und wurde vielleicht um l’o fleifsiger von Aus-

wärtigen befuöht, weil die i\ermern von den iiin-

wohnern der Stadt leicht durch Freytifche un-

terltützt wurden, auch durch Unterricht, den he

in liäuiern gaben
,

vielfältig etwas verdienten.

Ihren Ruf verdankte fie ihrem damaligen Rector,

dem M. Hoffman n, der nicht allein ein thä-

tt^er Schulmann/ war
,

fondern auch für einen

Gelehrten und ichönen Geilt galt, ln Helmftädt

auf der Univerfi’.ät konnte Mario w, feiner einge*

fehränkten Vermögensumftände ungeachtet, fünf-

tehalb Jahre bleiben, und wahrfcheinlich weit

er dort, wie fchon vorhin bemerkt ilt, zu einer

Jlüfm elfter- Stelle kam. Marlow nutzte feinen

Aufenthalt auf der Univerfität nicht allein dazu,

lu lnn der Jurisprudenz, als feinem Hauptftudium,

feit zu fetzen, fondern luchte fich auch in andern

Fächern, wie in der Mathematik, Phvfik, Ge-

ichichte u. f. w. mehr Keuntniffe zu erwerben,

als gewöhnlich diejenigen thun, die nur des

Brodts wegen ftudiren. Hierzu trieb ihn eine

von Schulen mitgebrachte Liebe zu Kennlnilten,

und noch mehr wohl feine Eitelkeit, bey der er

füll überall geltend und bemerkt machen wollte.

Ganz ohne Erfolg war auch wohl fein Fleifs

tens war er lehon in feinen Uni-

zu Helmftädt Mitglied der dorti-

Gcfcllf(,haft, tiad wurde von dem
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damaligen geheimen Jaftizrath Haber] in zum
Lehrer feiner beiden älteften Söhne

,
welche er

drey Jahr unterrichtete, angenommen.

I\ach zurückgelegten Univerfitätsjahren war
Marlow als Advocat in Herford aufgetreten.

Mehrere glücklich geführte Proceffe und eine

glückliche Defenfion für einen Lieutenant v. H.>

der den Unterthanen eines Königlichen Amts ei-

nige vierzig Pferde, unter dem Namen von Or-
donanzpferden, weggeritten haben füllte, mach-
ten Marlow n auf die vörtheiihaftefte Art ei-

nem feiner altern Collegen, dem fchon oben er-

wähnten ßürgermeifter Mayer, der aufser fei-

nem Amte, auch als Advocat Proceffe führte,
bekannt. Diefer beftimmte M a r 1 o w ’n

, zu ihm
in das Haus zuziehen, um, wie Marlow fagt, ihn
als Mitarbeiter, befouders in zwey wichtigen Pro -

ceffen zu nutzen. Wenigftens fagt dieles Mar-
low, der lieh auch rühmt, in dem einen derfelben
alles bis auf die Klagfchrift, wiewohl unter des
Bürgermei fters Mayer Namen, ausgearbeitet zu
haben. Dieier Procefs betraf Liefrupgsverhält-
nille aus dem fiebenjäbrigen Kriege, und war
eben fo verwickelt, als fein Gegenftand bedeu-
tend, da der Oegenftand der Klage und der Wi-
derklage die Summe von dreymai hundert tau-
fend Reichsthalcrn

, wiewohl in vermiedenen
Münzforten, überfchritt. Marlow nahm fich
the er Sache, fowohl ihres Gegenftandes wegen,
als auch aus Eitelkeit fehraD, da er einen Clienten
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batte, vor dem er recht mit feiner Gefchicklich-

keit leuchten konnte. Diefer lebte jetzt zwar auf

dem Lande als ein .Krämer, oder, wie es in der

dortigen Gegend heifst, Cornmerciant, war aber

vorher bey einem Amtmann als Schreiber gewe-

fen , und hatte fich bey den Rechtsfachen, die

ihn als Schreiber befchäftigt hatten, oder unter

feinen Augen verhandelt waren, diefes und je-

nes abgefehen, was der Erfindfamkeit eines Ad-

vocaten vielleicht nicht zur Unehre gereichen

könnte. Wenigftens giebt ihm Marlow ein

Zeugnifs, das dieles erwarten läfst. Denn: „ich

„mufs geftehen
,

Tagt er, ich fand einen capabien

„Clienten zur Inftruction feines famöfen und in-

„trikaten Streithandels an ihm.“ Marlow hatte

an fich fchon die Neigung, alles, was er z* thun

hatte, mehr als recht, es gut zu machen, und

bey feiner Eitelkeit wollte er auch in den Au-

<v Pn diefes feines Clienten alle Ehre einlegen

,

und um fo mehr, da detfelbe ihm diele und noch

mehr andere Sachen, unter welchen einige fehr

wichtig waren, jetzt allein übertragen hatte. Der

Burgermeifter Mayer, der, wie gefagt, auch

Advocat war, und jene Sache wenigftens zuerft

geführt, und hernach, bis fie Mario w’n ganz zu-

gofchoben war, dem Namen nach alles in ihr

oethan hatte, war, nach Marlow’s Meinung und

Verficherung ,
hiermit auch um fo mehr zufrie-

den, da ihm der Client auf den Fall eines glück-

lichen Ausganges feiner Sache einige hundert
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Heichsthaler zugeßchert hatte. Marlow’n war
ein füJches Versprechen nicht gethan. Er arbei-
tete indefs

, wie er fagt, Schriften von mehr als
dreyfsig Bogen für die ordentliche Taxe aus, und
liels /ich die Sache fo angelegen feyn

, dafs es
llm

Se]an§’ Seinem Clienten gegen die Gegen-
parthey, die Gebrüder Blum, fünfzig taufend
ihaier liquide zu ftellen

, und diele, um lei-
nen trmmphirenden Ausdruck zu gebrauchen,
auf dieExecutions-Bank zu ftrecken.

Der glückliche Ausgang, den diele Sache
genommen hatte, machte Marlow’n zwar ver-
gnügt; indeffen hatte he lehr dazu beygetragqn,
lerne Gefundheit zu zerrütten, weil ^r, wie er
lagt, in mehreren nachfolgenden Jahren, wo die-
fer verwickelte Handel ihn, nebft mehreren
andern Schweren Sachen, befchäftigte

,
fich

Stark genug geglaubt hatte, nach einer früh am
Morgen gebrauchten Brunnenkur fpäter am Tage
mit aller möglichen Anftrengung zu arbeiten.
Hierzu kamen bald andere Unfälle. Denn wie
die Hauptarbeit in jener Sache gethan war, ver-
lor Marlow Schlag auf Schlag erft feinen ein-
zigen Bruder, dann feinen achtzigjährigen Va-
er, den er zur Verpflegung zu fich genommen

hatte, und hierauf noch eine Tochter durch den
Er empfand lieh hierauf von einem Ma-

genkrampfe bel'ch wert, fühlte im Unterleibe ein
heiliges Prellen, Drängen und ein Würgen, das
bis zur Bruit aufftieis und ihn zu einem Erbrechen
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brachte, wobey ihm der Angftfchweifs ausbrach.

Gegen Mittag trat das Uebel gewöhnlich ein.

Er brauchte dagegen ein Glas alten Franzwein,

als dabey aber fchiecht. Da diefes Uebel drey

Monat ununterbrochen anhielt
,

fühlte er eine

Abnahme feiner körperlichen und Geiltes Kräfte,

unterliefs aber dennoch nicht nach wie vor, wie

er lägt, foharf zu arbeiten. Jetzt war feine vorige

Lebhaftigkeit ganz verloren, und.an die Stelle der-

selben war, um feinen Ausdruck zu gebrauchen,

eine Trifte ff e getreten* Diele führte mit fei-

nem Charakter, in dein etwas zu viel Selbftge-

fühl und eine Eitelkeit, die überall glänzen will,

ein Hauptzug war, feine Verirrungen herbey
,
an

deren Anfang wir jetzt erft gekommen find *).

Es hatte um die Zeit, wo das bisher Er-

zählte Y'OrgefalJen ,
in Herford und in der

umliegenden Gegend ein gevviffer Myfticismus,

oder wie Ma rl p w ibir nennt, Pietismus allmäh-

]

j

jj Eingang, und zuletzt einen immer wachfen-

den Anhang gefunden* Uater den Anhängern

deffelben befand fich auch der Bürgerin ei l'ter

Mayer, den Marlow bis jetzt immer für fei-

*) Aufse.r den bisher erwähnten Urfachen, hat-

ten auch andere, als die von Marlow angeführ-

ten Fehler in der Diät Amheil an feiner Krank-

heit. Er arbeitete und las, wie fein oben er-

wähnter Schwager lagt, fpät in die Nacht hin-

ein, ftand fehr fpät auf, lieble den Wein, und

«enofs ihn nicht feiten im Uebeimaaisfe.
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nen Freund gehalten, und mit ihm in genauer,n
Umgänge gefunden hatte. Dieter fahe des Krau-
lten Traurigkeit, und glaubte darin eine Anzeige
zu finden, dafs derfelbe (ich zu feiner Parihey
neige. Kr fing alfo an

, denfeJben mi, pietiftifchen
Get| rächen zu unterhalten. Mario Jiefs (ich in
ihe e, um feinem Freunde nicht mifsfälhg zu wer-
den, ein, ob er gleich an den Kj|igionsmeinun-
gen defl'elben

, und befonders daran, dafs Jem-
ielben der Hoilaz und das Spruchkäftlein

, über
das, wie er lagt, Ober alles Io heilige und troft-
re.che Wort Gottes ging, ein greises Aergernifs
fand. Allein f„ fehr er auch in feinem Herzen
dagegen eiferte, fo glaubte er doch dem chrift-

- liehen Befireben feines Freundes Gerechtigkeit
wiederfahren lafl'en zu mülTen. Um feinen Freund
nicht zu beleidigen nahm er, auf deffen Zure-
den den Hoilaz mit fiel, zu Haufe. Hier los
er indeflen einige Seiten in demfelben, fand aber
wie er lagt, da, in einen Irrgeift. Allein, wie’
fern nunmehriger körperlicher Zuftand

, oder die
Kehgionsgefp räche auf ihn gewirkt haben mur-
len, beweilet ein Vorfall, der lieh bald nach-
her Zutrug. Eine feiner Verwandten, die zu-
fälliger Weife bev ihm jenes Buch fand, geriet!,
aruber ,n Schrecken, und (teilte ihn darüber

mit den Worten: „Sie find doch wohl. kein Pie
zur Hede. „ Diefet, fagt er, erfchütterte

„meine ganze. Seele, und weil ich weit von der
Uirerey entfernt war, fafgte ich iie bev der
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„Han(1 und fraste >
ob es wobl nicbt Zeit r<?y

,ein Chrift zu werden, befand ers, da fie mich

,in der Ab-, und nicht in der Zunahme der Welt

„(Ühe. “ Ob Marlow gleich, wie er fich aus-

drückt, fich mit der Sekte nicht abgab, fo wurde

er doch durch den genauen Umgang mit dem

Bürgermeifter Mayer ailmählig am Gemüthe

fo krank wie,^r es am Leibe war. Hierüber kann

inan fich nicht wundern. Denn obgleich M a r-

low von den Religionsmeinungen delfeiben wenig

erbauet war, fo war er doch, wie aus dem Vor-

hergehenden erhellet, gegen Religion keineswegs

gleichgültig. Sein Religionsfyftem ging nur mehr

von dem Buchftaben der Bibel aus, von welcher

die Parthey, an der er ein Aergernifs nahm,

fich vielleicht zu willkührlich ,
nach der Einge-

bung dunkler Gefühle, entfernte. Zu Gefühlen

diefer Art war er durch feine körperliche Schwä-

che, mehrere Unfälle, die, wenn fie uns treffen,

dem Trübfinn gegen alle Gründe der kalt über-

legenden Vernunft Eingang verfchaffen ,
zu lehr

geftimmt, als dafs fie ihn nicht hätten ergrei-

fen, und fich feiner bemächtigen follen. Stimm-

ten feine Ueberzeügungen gleich mit den Ueber-

zeugungen der Parthey nicht zufammen, fo fetzte

ihn das vielleicht doch in ein um fo empfindli-

cheres Gedränge, da in denfelben noch manche

Lücke und manche Dunkelheit feyn mogte, die

ihn nicht anders als beunruhigen konnte. In

ihr

i
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ihr Chriftenthum ftimmte er nicht ein, und wollte
f,ch alI° ^in eignes machen. Seine Ueberzeü-
gungen gewißen haft zu prüfen, hatte er nicht
Zejt, und war auch zu einer kalten ruhigen
Prüfung nicht geftimmt. Er fing a J fo den Bau
von oben an, und vergafs für den Grund, auf
dem er zu feiner Beruhigung feit ftehen lullte, zu
lorgen*

Zum Glück wurde er indefs in feiner Ar-
beit gehört, und wäre dadurch vielleicht vor
feinen nachfolgenden Verirrungen, wovon das
bisher Gelagte nur ein kleiner Anfang war, be-
wahrt worden, wenn nicht ein unglückliches Zu-
fammentreffen mehrerer Uruftände ihn in den
Strudel fortgezogen hätte.

Denn er felbft fühlte, dafs er mit Ernft an
die Wiederherftellung der Gefundi,eit feines Kör-
pers und feiner Seelenkräfte zu denken hätte
und begleitete aus diefem Grunde feine vorhin
erwähnte Schwägerinn, die fielt bis jetzt hev ihm
aufgehalten hatte, nach Celle in ihre Heimat!,

; be-
fuehte alsdann leinen nicht inH. wohnendenSch’wie-
gervater, und brauchte dafeJbft, fern von allen Ge-
fchäften, feine gewöhnliche alljährliche Pyrmonter
Brunnenkur. Nach vier Wochen kam er auch
zu jedermanns Verwunderung beynahe ganz wie-
derhcrgeitellt zurück. Er war von feinen Befchwer-
den, die er in dem Magen und in der Bruft em
pfunden hatte, faft ganz hefreyet. Hierzu kam

I, Band, js Heft.
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noch, dafs feine Erheiterung dadurch einen Zu-

wachs erhielt, dafs er, wie er lagt, um diefe

Zeit zu feiner Ehrenftelle eines Kanzleyraths ge-

langte. Da er hierdurch in neue, feiner Ge-

fundheit an Leib und Seele keineswegs zuträg-

liche Verhältniffe kam; fo mufs ich über die-

fen Punkt einiges fagen.

In Herford, wo Marlow bis dahin als

Advocat und Königl. Preufsifcher Hoffiskal ge-

lebt hatte, befand fich eine reichs - unmittelbare

Abtey, deren Gebiet aus einem Theile der Stadt

und einem Dorf unfern derfelben beftand. In den

Dienft derfelben als Kanzleyrath trat Marlow,

behielt aber feine bisherige Advocatur bev, weil,

wie er fich ausdrückt, der Kanzleyrath bey dem

Advocaten zu Tifche gehen mufste. Seine Stelle

als Königl. Hoffiskal, die mit feiner neuen Eh-

renftelle ,
wie er fie felbl't nennt, nicht verein-

bar war, legte er indefs ihr zu gefallen nieder.

Schon hieraus ift zu erwarten, dafs er jenes

Amt mehr aus Ehrgeitz und Eitelkeit, von der

in der Folge noch mehrere Beweife Vorkommen

werden, als aus reellern Gründen angenommen

hatte. Er war indels durch fein neues Amt in

mehrere verwickelte Gefchäfte gekommen, die

auf ihn gleichfam gewartet hatten. Noch vor

der Einführung in daffelbe mulste er in Sachen

der Abtey eine Schrift an das Reichs - Kammer-

gericht, die dreyfsig Bogen einnahm, anfertigen,

lind hatte bald mehrere andere Gefchäfte, wel«



che ihn mit andern gleichfalls bey der Abtev an-

ge ft eilten Beamten in ein Milsve'rliältnifs brach-

ten. Schon jene unzeitige Anftrengung feiner

fich kaum erholenden Kräfte der Seele und des

Körpers, hätte leine allmäldig beginnende Gene-
fung bald wieder hintertreiben muffen, wenn auch,

nicht die oben erwähnten Mifsverhältniffe und
feine Eitelkeit zufammengekommen wären, fei-

nen Wahn firm herbeyzufüjiren. Denn fo erfah-

len und geübt er auch in Rechtshändeln aller Art
feyn mogte, fo wenig fcliien er durch, feine ge-
nollene Erziehung die Bildung erhalten zu haben,
ohne welche niemand in der feinem Gefellfchaft

fein Glück machen kann. Die Gewandheit der
Sitten, die hierzu das erfte Erfordernis ift,

fchien ihm ganz zu fehlen; gleichwohl fchien

er auch durch die Sitten des Hofmanns an dem
kleinen Hofe, an dem er feines Amts wegen Zu-
tritt hatte, und zu Zeiten zur Tafel der Fiir-

ftmn Aebtiffinn gezogen wurde, wie überall, glän-
zen zu wollen, ob gleich feine Hoffitten nicht
über eine fteife und linkifche Beobachtung des
Cerimoniels hinausgehen mogten. Unter diefer*

Umltän den konnte es nicht fehlen, dal's er bald auf-
fiel, auf eine mehr oder minder feine Art aufgezo-
gen und der ßeiultigung der Gefellfchaft Preis ge-
geben wurde. Die Perfiflagej, wenn man darunter
den Spott verfteht, dem jemand, ihm i'elbft unbe-
merkt in feiner Gegenwart, Preis gegeben wird,

Y a ; .
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kann fich, wenn fie fortdaurend gegen eine und

eben diefelbe Perfon gerichtet wird, feiten in den

Gränzen halten ,
über welche hinaus fie ihren

Charakter verliert. So mogte es auch hier ge-

hen. Man zog hie und da den Mann auf, l'o

dal’s es ihm gar nicht entgehen konnte
,

dals

man ihn zum Beften habe. Alsdann erlaubte

ihm fein Ehrgeitz und feine Eitelkeit nicht die

Antwort fchuldig zu bleiben, die, fo fehr fie

auch auf feine Unkoften jeden Dritten beluftigen

mogte, doch feinen Gegner nicht erbauen konnte,

bel'onders wenn fie bey diefem eine Blöfse auf-

deckte. Der Mann wurde lächerlich in einer,

und zugleich gefürchtet in der andern Riick-

ficht *). So kam es dahin
,

dafs niemand, der

»' ' 1
'
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*) Statt mehrerer andern Vorfälle, die in den Ver-

lauf der Gefchichte verflochten find, und an ih-

rem Ort Vorkommen werden, will ich nur ei-

nen anführen. Um die Zeit, als Marlow Kanz-

leyrath geworden, war auch der Dr. P.
,

als

Leibarzt, bey der Aebtiffinn angeftellt. Mit die-

lem Manne fpeifete er einmal bey der Fürftinn

am Hofe ,
als folgendes vorfiel, das Marlow,

felbft erzählen mag: „lhro Königl. Hoheit frag-

ten mich über Tafel, ob ich auch Vieh halte.

„Ich antwortete: eine Kuh und eine Ziege.

„Jener Raifönnetor vom Kerl war darauf fo frech,

„mir ins Geficht zu fagen: Ey, wer redet bey

„Tafel wohl von Kühen und Ziegen ? Ich ver-

hetzte darauf : Herr Dr.
,

lhro Königl. Hoheit

„haben es befohlen. Uebrigens fagen Sie mir,

„hat nicht Gott der Herr in den Kaften Psoah
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/ich fonft verflicht gefühlt hätte, feinen Witz an
ihm fpieJen zu lallen, fich an ihn wagte, und
deshalb feine Gefellfchaft mied, die von andern,

die nicht etwa in Rechtsfachen feinen Rath fucli-

ten
,
auch nicht aufgefucht wurde. Denn fei b ft

wie er fchon in den entfchiedenften Wahnfinn
gefallen war und bey aller Welt für verrückt
galt, war, nach dem Zeugniffe eine,s feiner Ver-

wandten, in leinen juriftifchen Arbeiten nicht die

geringfte Spur von Verftandesverwirrung zu fe-

hen
,

obgleich fein Wahnfinn von dem auffallend-

en Wahnwitze begleitet wurde.

Diefer fein Wahnfinn wurde indefs nicht fo

fehr durch feine eben erwähnten Verhältniffe,

in die er durch feine Stelle an dem abteylichen

Hofe, als durch leine fchon oben erwähnte reli-

giöfe Verirrung herbeygeführt, von der er unter
andern Umftänden vielleicht zurüdkgekommen
wäre.

Es hatte nämlich der obenerwähnte Myfti-
cismus in H. und der umliegenden Gegend im-
mer mehr Anhang gefunden. Was anfangs blofs

Verirrung einiger guten Seelen gewefen war,
war bald eine allgemeine um fich greifende
Schwärmerey, an deren Verirrungen Eitelkeit

und Stolz, von welchen der Fanatismus immer

„Ochfen und Efel und von allem Vieh eine Art
„gehen heifsen?“ Was man fich gegen den
Mann hie und da erlaubte, und fein Beneh-
men dabey, lieht man hieraus.



am meiften belebt wird, bey der grofsen Menge
v

den vornebmften Antbeil batten, zu welchen

bey vielen auch Bewegungsgründe eines im 'be-

fand ern Sinne fogenannten Eigennutzes kommen
tnogten. Denn der fromme Schufter und Schnei-

-

der arbeiteten für den frommen Kaufmann. Der

Handwerker, der feine bekehrten Kunden nicht

verlieren wollte, mufste fich gleichfalls bekeh-

ren; die unbekehrten nicht zu verlieren, war

er ficher, da diefe, wenn fie gleich in ihrem

Unglauben über ihn lachen mogten ,. nur auf

feine Arbeit und die Preife fallen, die iie dafür

zu entrichten hatten. Allein auch diefe, die nur

durch Heucheley in ihre Verirrungen gezogen

wurden, abgerechnet, war der Haufe grofs ge-

nug und die Verirrungen fo vieler auffallend ge-

nug, ein allgemeines Au.fehen zu erregen. „Al-

„les, fagt Marlow in feinem Auffatze, rannte

„täglich in die Kirche und in Betwinkel
, der

„Bürger und der Bauer, grofse und kleine See-

„len. Man falle lauter neugebackene Fronunge-

„fichter
;
man hörte nichts als die Seufzerfpracbe,

„und der Befehl des Herrn von fechstägiger Ar-

beit war ganz hintangefetzt. Eines Brauers Sohn
,.ging felbft fo weit, dafs er, anftatt in fein

„Kämmerlein zu gehen und zu beten, auf öffent-

licher Straise auf feinen Kniecn mit Bauern be-

tete.“ Inder Stadt felbft ftanden unter allen,

die fich mit dem Herzen oder nur mit dem
Munde zu diefer Parthey bekannten, zwey Pre-
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diger in dem gröfsten Anfehen, Das gröfste

Anfehen und die Verehrung eines Heiligen ge-

liofs der Prediger W. zu G., einem; benachbar-

ten etwa zwey Meilen von H. gelegenen Dorfe*

Diefer Mann, der nicht zufrieden war, feiner Ge-

meine als Seelforger beyzuftehen, predigte aufser

derl'elben wöchentlich bald hie bald da. Kam
/

er nach H., lagt Marlow, fo gingen und rit-

ten fie ihm eine halbe Meile Weges, wie einem

neuen Mefüas und Erlöfer, entgegen. Zu denen,

die fich an diefe Religionsparthey anfchloffen,

gehörte auch derQberbürgermeifter Müller und

Bürgermeifter M a y e r, mit welchem letztemM a r-

iow einen täglichen Umgang gehabt hatte. Beide

machten, wie er lagt, manchen Verfuch, ihn zu

bekehren; allein feine Gattinn hielt ihn aufrecht,

Wanken mufste er alfo fchon, und hier-

über darf man fich nach dem, was fchon oben

gefagt ift, um fo weniger wundern, da feine

jetzige Lage keineswegs dazu geeignet war, ihm

die Ruhe und Unbefangenheit des Gemüths zu

geben, die das wirkfamfte Gegengift gegen alle

Schwärmerey ift. Er mufste alfo endlich
,

wie

er lagt, wider feinen Willen ein Pietift vverdpn

und heifsen. Die entfebeidende Veranlaffung da-

zu will ich mit feinen eignen Worten angeben,

da diefe uns unfern Mann auf eine gewiffe Art

kenntlich machen. „ Der ehemalige Feldprcdi-

„ger L. zu B. erhielt die damals vacante Pre-

.1



344

„digerftelle zu B.
, (einem zu der Abtey gehöri-

»gen Dorfe) und ich erhielt die Commiffion, ihn

»im Namen ihrer König!. Hoheit dafelbft zu in-

„troduciren, Diefer Actus war mir um fo viel

„rührender, weil er von Bielefeld her mein ehe-

„maliger Schulfreund war. Meine wenige Ora-

„torie fügte fich zu dieler Rührung dergeftalt,

„clafs ich ihn in predigermälsigen Worten von
„dem Altar, wo er ftand, zur Kanzel, von da

„zur laufe (zum Taufitein) und zum Beicht-

stuhl führte. Wiewohl nur wenige Zuhörer in

„der Kirche waren; fo hatten doch diele ,aus-

»ge,r
p rengt, fie mögten lieber mich als jenen L.,

„wenn es feyn könnte, zum Pfarrer haben. Denn
„fie hatten mit lhränen meine Anrede gehört, <c

Djefes waren indeffen nicht blofs Thränen einer

religiöfen Rührung, fondern eines lehr weltlichen

Danks. Denn: „Weil ich,“ fetzt Marlow
hinzu, „zu Anfänge meiner Praxis einen Procefs

„für fie ausgewonnen hatte, fo erhöheten fie die

„Sache um fo mehr.“ — Nunmehr glaubten

die Myftiker an Marlow einen neubekehr-

ten Anhänger zu haben; ihre Gegner aber, um
feinen Ausdruck beyzubehalten

, machten fich

über ihn als einen neuen Apoftel des Pietis-

mus insgeheim luftig. Vielleicht würde er auch,

da er die Ausficht hatte, unter ihnen die Rolle

eines Apoftels zu fpielen
,

zu ihnen fofort über-

gegangen feyn, wenn nicht ein Vorfall, der feine

väterliche Zärtlichkeit gegen eine verftorbenö drey-



345
jährige Tochter, empBndlich gekränkt halte, ihn
gegen die Lehre jener Parthey eingenommen hätte,
und auf der andern Seite nicht auch feine Eitelkeit
i" ein unangenehmes Gedränge gekommen wäre
Wie jenes Kind nämlich kurz nach der oben
erwähnten Introductionsrede geflorben war, halte
Mario w es kurz nach feinem flinfcheiden in die
Arme genommen, und es dabey einen Engel
Gottes im Himmel genannt. Diefes erzählte die
Warterinn des Kindes einem Grobfchmidt, der auch
zu jener Parthey Ubergegangen war. Der Schmidt
fand jene Seeligpreifung zu voreilig, weil es fo
gelchwtnd nicht mit der Bekehrung gehe, und
as Kind noch nicht wiedergebohren fev. DieMagd erzählt diefes ihrer Frau, von der Frau

erfährt es der Mann, der dadurch in den hef-
tigiten Eifer gegen den Unverftand des Schmidts
verfetzt wird, jenen Schmidt einen irreligiöfen
Kerl nennt, den er bey dem erften Male” wo
er fein Haus betreten würde, aus demselben prü-
geln wolle. Diefer Zorn bewies indefs tchon zu
deutlich, welche Anlage zum Schwärmerin dem
ehrlichen Marlow lieh entwickelt hatte, wenn
es anders mit der Bemerkung feine Richtigkeit
hat, dafs der Schwärmer gegen niemanden
heftiger ilt als gegen den andern Schwärmer,
detlen Schwärmerey mit der Peinigen im Wider-
lpruche ift. . Er fag, felbft, um feinen Ausdruck
zu gebrauchen, dafs diefer Vorfall ihm wider
die Pietifterey die Waffen in die' Hand gegeben
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habe. Indefs würde er felbft wohl bald ein-

gefehen haben, ‘ dafs der Unverftand jenes Man-

nes nicht der ganzen Parthey, für deren An-

hänger derfeibe galt, zur La!t gelegt weiden

könne, und fich daher entfchiedener zu ihr ge-

feilt haben, wenn er nicht eben fo viel am

Hofe als unter jenen Heiligen hätte gelten wol-

len. Der Fürftinn konnte niemand den Vor-

wurf der Gleichgültigkeit gegen die Religion

machen; ihre Religiofität war vielmehr von an-

derer Art, und von allem Myfticismus ganz

entfernt. Wie die Fürftinn dachte, wollte auch

der Hof denken oder wemgftens zu denken

Scheinen, liier war des guten Mannes Eitelkeit

in der Klemme, und kurz nach dem vorhin er-

zählten Vorfälle ,
fahe er hiervon einen Beweis.

Es hatte fich nämlich um diefe Zeit ein

Vorfall ereignet, der in der ganzen Gegend

Auffehen machen mufste. Der vorhin fchon ge-

nannte Prediger W. za G,, der nicht allein an

feinem Orte, fondern weit und breit unter al-

fen, die feines Glaubens Waren, in dem ailer-

gröfsten Anfehen ftand, hatte in L., einer einige

Meilen von H. belegenen Stadt, einen Befuch be\

denjenigen gemacht, die feiner Lehre anhirtgen.

Diefes hatte einen Aufftand veranlagt, bey dem

der Mann gröblich infulfirt, und felbft genö-

tbigt war, die Stadt zu verlaffen. Diefe Sache

kam bey der fürftlichen Tafel, zu der Mar-

low g- rade' gezogen war, zur Sprache, und
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er wurcfe um feine Meinung gefragt, und wohl
aus Keinem andern Grunde, als zu feilen, woran
man mit ihm wäre. Seine Antwort fand auch

im Gingen den Beyfall der Fürftinn. „ Der
„Mirin, fagte ich frey — find feine Worte —
„handelt wider fein Gewiffen

,
dafs er feinen eig-

„nen Sehäafen die Weide entzielit, und feine

,
heilige Andächteley in fremde Länder hinein-

„drängen will, wie er diöfes nicht nur in allen

„hier herumliegenden Gegenden, fondern auch
„in Holland gethan hat, Indefs, däucht mir,

,, f/nd che L r. auch darin ein bischen zu weit ge-

„gangen, dafs fie feine geiltliche Würde anderer

„Töcht lehaffenen Lehrer wegen
, und zur Ver-

„meidung des öffentbchen Aergerniffes nicht in

„Erwägung gezogen haben.“ *) „Wie man mich

*) Hiergegen liefse lieh doch noch zweyerley fa*

gen. fcrftcns
,
wenn der Prediger gleich darin

Unrecht thun niogte, dafs er aus übergroßem
Eiler Gutes zu ftiften, wo es fe ines Amtes nicht

war, lieh verleiten ließ
, fein Amt zu vernach-

läUigen
,

fo handelte er deshalb noch nicht wä-
der fein Gewiffen. Thut er gleich vielleicht

etwas, was mit der bürgerlichen Ordnung nicht
vereinbar ift; fo rechtfertigt diefes doch die
Bürger zu L. wegen ihres Atdftandes nicht,

Diel.es würde höchft überßuffig zu bemerken
feyn, wenn wir in Mario w’s Urtheile nicht
einen M iderwilien gegen jenen Mann fähen

,

dein ein Mang zur Schwärmerey zum Grunde
liegt. Derm der Schwärmer

,
der felbft glaubt.,
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„fo reden hörte, fetzt er hinzu, fchien ich bey

;)
den Höflingen wieder Gunft und Beyfall zu er-

halten, Ayie fie aber wahrnahmen, dafs lhro

„BLqnigl. Hoheit mir mit einer gracieufen Miene

„Beyfail gaben, fo entzündete fich dagegen ein

„heimliches Feuer des Neides *) V° n Seiten

„der Quäker aber, die, weil fie mit lauter Be-

„geifterung zu thun haben, und mir leit jener

„Introductionsrede fchon einen Prediger- und Bet-

„geift zugefchrieben hatten, entzündete fich ein

„frommes Gallenfeuer wider mich.

In dem Gedränge, in welchem fich Mar-

low’s Eitelkeit fand, nahm er einen eignen AuS-

\Veg, der ihn aber noch weiter in feine Verir-

rungen zog. Er vermied, wie er fagt, die Bahn

der Pietifterey, hielt aber mit feiner Frau und ei-

ner Schwefter, die er bey fich hatte, feine eig-

nen chriftlichen Hausandachten ,
befonders am

Sonntage ,
und weil diefes nun ,

wie er fort-

fährt, den Pietiften fo wenig als den Nonpieti-

ften, unbekannt blieb; fo galt er bey dem Ei-

nen für diefes und bey dem Andern für jenes.

Der Bürgermeifter Mayer, der dem Myfticis-

glänzen zu können, ift gegen das Anfehen an-

derer, die ihn ausftechen können, immer nei«

difch.

*) Wie fehr hier die Eigenliebe des Mannes ihn

täufcht und auch fichtbar hervorguckt, bedarf

kaum einer Bemerkung.



mus .anhing, fuchte unter diefen Umftänden
Mario w’n für denfelben zu gewinnen, betete öf-

ter auf den Knieen mit ihm, überreichte ihm
dabey den HolJaz, ein quakerifclies Buch, wie
Marlow es nennt, welches voll neuer befon-
derer Lehren llt, und ein künftiges Zion pro-
phezeihet.

Marlow hatte fchon Jangft gegen den Biir-
germeifter einen Hafs und ein Milstrauen ge -

falst. kr glaubte für ihn wichtige Arbeiten ge-
than zu haben, und dafür nicht fo, wie er es
wenigftens wegen feines Ehrgeitzes wünfehte,
belohnt zu feyn

, und um diele Zeit war dem-
felben auf einem benachbarten Königl. Amte ein
Iultmanat übertragen, auf welches Marlow
ftch Rechnung gemacht hatte, und wovon er
glaubte, dafs es ihm durch unrechtmafsige Mit-
tel zu Gunften, und auf Betrieb des Bflrger-
meifters entzogen fey. MarWs heimlicher
Hals und fein Widerwille gegen den ßürgermei-
fter mufste hierdurch noch vermehrt werden
War das, was er dem Manne zur Laft legte'
vielleicht auch ungegründet *), fo mufste fein Hafs
und heimlicher Widerwille gegen den Mann,
doch nichts defto weniger dazu wirken, ihn im-
™ er weiter in feine Verirrungen zu reifsen. Denn

*; Nach (lern Berichte von Marlow’s Schwager,
der hch als einen durchaus rechtfchaffenen
Mann zeigt, war jener Bürgerin eilter ein treuer
wohlmeinender Freund von Marlow.
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Marlow konnte und wollte ficb dem genau-

em Umgänge die Ges Mannes nicht entziehen, er

betete fogar mit demselben auf den Knieen, ohne,

Avie er i’elbft fagt, das mindefte bey jenen Ge-

beten 7 u empfinden. Indeifen las er fleifsig in

dem Rollaz und ähnlichen Büchern
,

wurde

durch diefelhen, wie er (ich ausdrückt, bethört,

und liefs (ich nach und nach an die giftige Schleich-

pforte de* Pietismus führen. Er wurde im-

mer Ich wermüthiger ,
vermehrte feinen Umgang

mit einem Prediger, der mit ihm beten mufste,

fühlte aber dabey nicht das, was er oft, bey det-

fen Gebeten auf der Ranzel, empfunden hatte.

Er hatte gehört, dafs der und der für die frommen

Bürgermeifter beteten und: „Nunmehr ,

1

fagt er,

verdüfterte ficb meine Seele und angeflammt von

„dem Gebetseifer fing ich nun auch an, für mich

,'auf meinen Knieen gegen die Wand meiner Stu-

, dierftube, und Gott weifs was, und für wen

y.u beten; fo viel weifs ich aber noch, dafs ich

, unter dem Beten auf einmal vermeinte, ich fey

.zum Engel geworden, habe eine Pofaunenftimme

„vom Himmel erhalten, mit welcher ich bald

„Ho B än na ,
bald Hallelujah fchrie. Da bey die-

fem Gefchrey die Leute auf der Strafe ftill ftan-

• eilt meine Frau zu mir herauf und fragte
1

v
.

f.

cranz beftürzt, was ich anfinge. Die Leute, letzte

lie hinzu, redeten von mir, dafs ich rafe. Ich

, umarmte He hi heiligem Eifer und fagte: Lotte!

„Lais fie reden was fie wollen, du aber Ireue
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„dich mit mir, denn ich tobe mir eine Pofaune
„vom Hirnrae] erbeten. Und, wo ift die? fragte

„Ge“ (eine fehr vernünftige Frage), „ Hier lagte

„icii
,

indem ich aul meine Brult wiels. I\un,

„antwortete Ge, Gott fey mit mir und meinen
„Kindern. Ich fehe, was ich von dem Pie-

„tiften- Wege befürchtet habe, und fo verliefs Ge
„mich mit i Gränen. Diefes wirkte fo viel bey
„mir

,
d.als ich einige Tage meine vermeinte Po-

„l'aune nicht wieder probirte.“

Hier fehen wir den Mann in einer Ueber-
fpannuug der Einbildungskraft, die an Wahn Gnu.
gränzt, oiler ichou in Wahnßnn übergegangen
zu feyn Icheint. Ehe ich weiter gehe, glaube

c a fs i^ c i \ \ eile auf einige Punkte in
der bisherigen Gefchichte feiner Verirrungen auf-
merkfam machen zu müffen. Dem ehrlichen und
ehrliebenden Manne ift nichts peinlicher, als
wenn er, auch nur ftiilfehweigend

, feine Üeber-
zeugung verleugnen fp]l. fn diefem Falle war
Marlow, deffen Eitelkeit und Ehrgeiz nach
dem Bisherigen wohl keinem Zweifel ausgefetzt
feyn kann, und der dabey ein grundehrlicher
Mann war

, als er mit dem Biirgermeiftec

Mayer, den er heimlich hafste, und gegen wel-
chen er fonft ein Mil'strauen hatte, Geh hatte

gefallen lallen müffen zu beten, wenn auch fol-

che Gebete nicht fonft gegen feine Ueberzeugung
ge vvcfen wären, nach weicher nur das fülle im
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Verborgenen zu Gott gefchickte Gebet der Gott*

heit wohlgefällig feyn könne. Hieraus erklärt

es heb vielleicht, warum diefe Gebete ihn ganz

ungerührt liefsen, und warum er auch in den

Gebeten, die weiterhin der Prediger mit ihm an-

{teilen mufste
,

nicht die Erbauung fand, die

deffelben Ixanzelgebete ihm öfter gewährt hatten.

Die Nahrung, die feiner Einbildungskraft um

cliefe Zeit das neue Zion gab, mufste ihm um

fo willkommner feyn, da iie ihn in feiner Ver-

ftimmung zerftreute.

Um fich fei b ft um fo höher achten zu kön-

nen ,
verfiel er jetzt in einen ganz fonderbaren

Ascetismus, wenn man fo die Verirrung nennen

foll, die in der Erfüllung felbft- erdachter Pflich-

ten, weil fie Anl'trengung oder Aufopferung er-

fordert, ein Verdienft der Heiligkeit fetzt.

Denn Marlow, der den Wein liebte, ohne

dem Trünke ergehen zu feyn, fafste, wie er

felbft Tagt, aus vermeinter Heiligkeit den Ent-

ichiufs ,
fich feiner gänzlich zu enthalten, fo

nüthig er ihm doch zur Stärkung bey feinen

vielen Arbeiten gewefen wäre, Diefer Entfchlufs

war fchon vor der oben befchriebenen Scene ge-

faxt und bis dahin auch gehalten, aber kurz

nach einem andern Auftritte, von dem jener nur

ein kleines Vorfpiel war, übertreten.

Einige Tage nämlich nach jenem Vorfälle

hatte Marlow fich bereden laffen, mit dem

Bürger-
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Bürgermeifter Mayer nach E. zu fahren, wo
derselbe einen Gerichtstag als Iuftitiarius abzu-
warten hatte. Unterwegs äufsert diefer, dafs
Vieles im Geift wäre, welches dem Menfchen !,a
Fleilche noch verborgen fey, dafs die Kinder
des Geiftes unverborgene Kräfte fchmecklen und
fühlten, welche die Kinder des Fleifches aber
nicht erkennen oder tragen könnten. Mar-
low begleitet ihn in E. auf das Gerichtshaus
2um Gerichtstage, und was hier vorgefallen,
will ich mit leinen eignen Worten erzählen: „Wie
„wir auf dem Gerichtshaufe angekommen” wa-
„ren, und er ( !er Bürgermeifter Mayer) eine
„halbe Stunde Gericht gehalten haben mogte,
„hatte ich mich eben bey den Ofen gefüllt*
„(^denn es war ohngefähr im Monat Martio) als
„ich zu meiner linken Hand einen alten Bauer
„und einen Juden aus E neben einander ftehen
„faiie. Wie ich nun den Kopf davon voll bafie,
„wie Kinder des Geiftes und des Fleifches be-
schaffen wären

; f0 verwirrte lieh meine Imagi-
nation fo ftark, dafs ich an dem Haupte des
„Bauern zwey Kuhhörner zu leben glaubte f0
„wie man den böfen Feind in den alten Evan^
„henbüchern bey der VerfuchungsgefchichteChrifti '

j,gemahlet finde t *). Da ich nun den l eufel in

*) Haslam ^Beobachtungen über den Wahniinn)

Z: V.
führt von acl“ Wahniinnigen, die den

eutel gefehen, etwas ähnliches an.
l. Bana

,
3s Hett. ^
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„einem Kinde des Fleifches hier zu fehen glaubte,

}ger i eth ich in einen (wiewohl rafenden) Geift-

„Eifer, trat heftig mit dem Fufs an die Erde

„wider den Bauern und fchrie heftig: Drache

„willft du herunter. Der nicht ohne Grund be-

stürzte Bauer verliefs kaum die Gerichtsftube,

.als ich meine vermeintliche Polaunenftimme laut

„erhob, den Himmel für die Entdeckung des

„Drachens pries, und demnächft alle Anwefende

„warnte, fich bald zu bekehren, da der jüngfte

„Tag nahe vor der Thür fey.
“

Dafs durch einen Auftritt diefer Art, der

Gerichtstag gehört fey, und habe aufgehoben

werden müffen, kann man leicht denken. Der

Bürgermeifter führte nunmehr Marlow’n zu dem

Prediger des Orts, bey welchem beide fpeifeten.

Hier war, wie er fagt, lein ermatteter Geift wieder

ruhig. Der Bürgermeifter überredete ihn hier,

ein Glas Wein zu trinken
,
und Marlow trank,

ob er gleich dem Wein (eit einigen Monaten ent-

fagt hatte. Bald darauf langt zum Unglück eia

Prediger aus H., noch während der Mahlzeit, an.

Sein Anblick erregt bey Marlow’n den Gedan-

ken, er habe Unrecht gethan
,

dafs er Wein ge-

trunken, da er denselben doch gänzlich entl'agt

habe. Er verfällt darüber in die finnlofefte Furcht,

dafs man ihn deshalb in Ketten und Banden le-

gen werde *), und fühlte fich wegen feines Ge-

*) Eine ähnliche Verirrung des Wahnwitzes, wo

der Menfch Ach in feinem, gleichvi«! ob iiehti-
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liibdebruchs fo gedemüthigt, da r
s er feinen vo-

rigen Platz im Wagen nicht wie er einnehmen
wollte, fondern im Gefühl le ner Unwürdigkeit
fich feinen Platz hinter dem Wagenhock auf
dem Futterlack nahm.

Noch war der Mann nicht eigentlich wahn-
humg, fond|p vielmehr in dem Zwifchen Zu«
itande zwifchen Wahnfinn und Phantafterey, wenn
anders der Unterfchied zwifchen Wahnfinn und
Phantafterey darin befteht, dafs die Täufchungen
des erlten fortwährend, die Täufchungen der
letztem vorübergehend find. Denn kaum war er
wieder zu Haus gekommen, als ihn der Ge-
danke quälte, was der Bauer, den er einen Dra-
chen geichimpft, von ihm denken

, und noch
mehr, was man bey Hofe, und was die Aeb-
idiinn dazu lägen werde. Allein war der AH rin

gleich noch nicht vollkommen wahnfinnig, fo
war doch fchort der volJkommenfte Wahnwitz
bey ihm eingekehrt. Denn wahnwitzig war die
Furcht vor den Ketten und Banden wegen feines
gebrochenen Gelübdes, wenn auch nicht fchon
chefes Gelübde lelbft eine Ausgeburt von Wahn-
witz gewelen wäre.

Z 2

v

gen oder irrenden, Gewiffen Vorwürfe macht,
liefert die Gefchichte Bourbier’s (1. St.
S. bi und 72.) und auch des Chevalier de O
(ebend. S. io0.).
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Allein fo wahnwitzig der Mann auch war,

i'o entging es ihm keineswegs, dafs l’olche Aus-

fchweifungen für ihn die traurigften Folgen her-

bey führen würden, und diefe Beforgnilie wur-

den auch durch die geringften Veranlaffung# n

wieder erweckt und immer mehr beftärkt. So

2 . B* glaubte er einftmals, als ihn ein Hofcava-

lier der Aebtiffinn befuchte, diefer*komme
,
ihm

feine Entladung bekannt zu machen. Unglück-

licher Weife äufserte derlei be, dafs man fage,

in kurzem werde von zwey Perfonen des Orts

der eine höchft glücklich, der andere höchft

unglücklich feyn. Denn diefe Reden machten,

wie Marlow lagt, und fie gewifs nicht feilten,

einen tiefen Eindruck auf ihn. „Der höchft

,,Unglückliche ,
fagt er, war nach meiner Mei-

nung niemand als ich. Von der Stunde an

„fcheute ich Menfchen und alles. Das SumTen

„einer Fliege, und jeder Laut und jeder Ton

„fch reckte mich. Von diefer Quaal gefoltert,

„fuchte ich im Bette Ruhe; bald fchlief ich in

,,diefem, bald in jenem Zimmer, bald oben, bald

„unten im Haufe. So voll von Unruhe war ich.“

Endlich gelang es, wie er fagt, feiner Frau

durch ihr Zureden bey ihm Gehör zu finden,

und ihn zu beruhigen. Allein anftatt aus dem,

was ihm begegnet, eine Warnung zu nehmen,

und aufmerkfamer auf fich felbft zu werden,

fuchte er an dein Gegenftande, der ihn bis jetzt

in alle feine Verirrungen gezogen hatte, Zer-



ftreuung* Konnte er des Nachts nicht fchlafen,

fo dichtete er gei ftliche Lieder nach Kirchen-

melodieen
,

fang fie laut
,
und es fchien ihm

als wenn zwey Nachtigallen dazu accompagnir-

ten. Das erheiterte feine Seele, wiewohl, wie

er fagt, die ganze Sache nur auf Einbildung be-

ruhte. Liier ift der fylann fchon ein Vifionär, es

fey nun, dafs er diefe Fäufchung fchon bald hin-

terher
, oder erft fpäterhin

,
wie er wieder zu

Sinnen gekommen war, erkannte *).

Die Erheiterung wurde aber bald unterbro-

chen, und zwar durch einen Befuch des Bürger-

meifters Mayer. Denn diefem hatte er es nicht

vergeben können, dafs er ihn verleitet, wider

fein vorher gethanes Gelübde Wein zu trinken.

Diefer nämlich hatte ihn fchon vorher wieder

zum Genulfe des Weins ermuntern wollen, und
ihm offen gefügt, dafs er fchon wieder Wein
trinken werde. Jener Ermunterung lag unftreitig

die wohlmeinend fle Abficht und eine Sorge für

Marlow s Gefundheit zum Grunde, da dem-
felben bey feinen vielen Arbeiten die Entbehrung

des Weins um fo nachtheiliger werden konnte,

je mehr er fich daran gewöhnt hatte. Marlow
verkannte diefe Abficht vielleicht um fo mehr,

je mehr ihn ein gewiifer Stolz zu feinem Ge-

lübde gebracht, und er aus Ehrgeitz fich die ße-

*) Hoffbauer Unterfuchung über den Wahnfinn,

$ 408. 409.
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obaehtung deffelben angelegen feyn liefs. Viel-

leicht glaubte er auch, durch diefes Stück es al-

len andern, und befonders dem Bürgermeifter
an Heiligkeit zuvor zu thun. Dem fey indefs

wie ihm wolle, bey dem Befuch des ßürger-
meilters veranlafste dieles einen fonderbaren Auf-
tritt. Der Bürgermeifter nämlich fand Mar-
lovr’n im Bette, und wollte ihn mit in feinen Gar-
ten nehmen und ihn deshalb ermuntern, aufzu-
ftehen. Marlow l'chlug es ihm rund ab, mit
2u gehen. Diefer fafst ihn mit der Hand in die

linke Seite; vermuthlich um ihn zum Aufheben
um (o mehr zu ermuntern. Marlow’n war hie-

bey, als wenn er einen grofsen Schmerz em-
pfunden, und ihn jemand in das Herz geltochen

hätte. „O Mörder! fclirie ich — find feine eig-

3)nen Worte —
* Was willft du mit meinem Her-

ren? Dabey fprang ich zornig vom Bette auf.“

Er fetzt hinzu, dais er dem Bürgermeifter von
nun an alle f reundfchaft und den bisherigen häufi-

gen Umgang aufgefagt habe, da er nicht leugnen

könne, dafs derfelbe ihm wegen feiner iibertrie»

benen Scheinheiligkeit zuwider gewefen fey«

Man thut Marlow’n wohl nicht unrecht,

wenn man aus diefer feiner Aeufserung auf di$

Haupturfach feines Haffes gegen den ßiirgermei-

fter fchliefst. Galt diefer, um mit Marlow
zu reden, für einen Heiligen; fo wollte Mar-
low für nichts geringeres gelten, und von ihm
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nicht unter c!en Heiligen' verdunkelt werden.

Scheinheiligkeit warf er ihm vor, weil er fchon

vorher gegen ihn einen Verdacht und einen Hafs

gefafst hatte, der ihn glauben liefs, der Mann

handle anders als er denke.

Bald darauf fand er zwar in mehreren Fa-

milien - Vorfällen Aufheiterung; allein diefe war

nur von kurzer Dauer. Denn bald darauf ver-

fiel er, wie er felbft fagt, in ein tieferes Elend.

Zu fchvvermüthigen Gedanken einmal geftimmt,

erfüllte ihn ein detfelben Jahres eingefallenes,

und an zwey Monat hindurch anhaltendes Re-

genwetfer mit fchweren Sorgen für fich und

feine Mitmenfchen, die feinen Wahnwitz und

Wahnfinn, oder wenigftens Anfälle des letz-

tem rege machten. „ Ich hob dabey
,

fagt

„er, meine Augen nach den düftern Wolken,

„feufzte für mich und alle Menfchen, und wenn

„ich dann in meinem Tieflinn überlegte, welch

„eine theure Zeit und Hungersnoth
,

für die Ar-

„muth befonders, daraus entftehen würde; fo

„wurde mein Herz voll, und drang mich allent-

halben die liehe Sonne aufzufuchen. Endlich

„fiel mir der Spruch ein: Rufe mich an ia

„der Noth, fo will ich dich erretten,

„und du follft mich p reifen. Nun fing

„ich an zu fingen, erft etwas laut, und weil

„es mir alsdann vorkam, dafs die Sonne fchiene,

„und durch finftre Wolken zum Vorfchein käme,



„es auch aufhöre zu regnen, je gewiffer ich es

„mir einbildete“ [erwartete] „( welches damals
„Glauben üben bey mir hieb); lo fing ich an,

„immer Itärker zu fingen, je ftärker es regnete

„und je finftrer es am Horizont wurde. Beides,

„Freude und die damit abwechfelnde An^ft, die

„mich überfiel, wenn es Liebt oder Finfternifs

„war, fteht nicht zu befchreiben. Weil es mir
3,nun nicht fonderlich gelingen wollte, dafs die

„Sonne lieh nach meinem Singen kehre: io lnefs

„die Sonne einmal bey mir das Gericht; andern

3>rheils fiel ich immer auf das Evangelium am
„St, Michaelisfefte : Michael und leine Engel ftrit-

jdPn mit dem D rac h en u. i, w. Wer mich bey
„meinem Singen hören wollte, der hiels bev mir
„ein Drache. Ich fchlofs mich daher, bis maa
„mir zu Effen brachte, ein. “ Djefes Elend

,

fetzt er hinzu, habe bey ihm fo lange gedauert,

als jene Witterung angehalten habe. Indefs, er

hatte fich an das Wettergucken und Wetterer-

beten fo fehr gewöhnt, dafs er es nicht laffen

konnte, bis er entweder durch einen gliickJi-

dien Zufall, oder die Klugheit und Menfchen-

kenntnifs feines Arztes, der feinen Patienten fehr

gut kannte, davon zurückgebracht wurde.

Bis dahin nämlich war gegen M arlow’g Verir-

rungen noch nicht die Hülfe eines Arztes gefucht.

Auf Veranlaffung feiner Frau wurde er aber der

Behandlung des Hütraths INI—r zu Bielefeld, ei-
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zwey Meilen von Herford entfernten Sta.lt,
der vor allen andern Aerzlen in der ganzen umlie-
genden Gegend in grofsem Kufe ftand, übergeben,
lliefer hefuchte M arlow'n, überredeteihn, nach
Bie,efel dmit ihm «> ^'len, und wahrfcheinlich auf
feine Veranlaffung mufste fich derfelbe dafelbft ei-
nige Zeit hindurch aufhalten. Die Bewegung zu

.

P,erde batte eine wohltbätige Wirkung auf ihn ge-
haiit, von der Wetterguckerey hatte fie ihn aber
nicht befreyen können. Wie er durch den Arzt
bey einem Befuche deffelben davon geheilt fey, hört
«tau unftreitig lieber mit feinen eignen als’ mei-
nen Worten: „Der Hufrath M—r, fagt er,
nilt ein gefchickter, aber heftiger und bey feinen
„PStienteu nicht zu geduldiger Mann. Er ver-
„darb es dadurch mit mir, dafs er einftens, wie
„ich bey Wiederhereinbrechung der doftern Wol-
„Hen nach dem Himmel hinauf fahe, (woran ich
„mich eben fo fehr als diePietifteu an ihreFormu-
„lar-Murmelgebete gewöhnt hatte) unbedachlfam
„herausfuhr, der Satan müffe mich befef-
„fen haben, weil ich meinte, mit mei-
„nen Augen die Sonne hervor gucken
„zu können. ich antwortete ihm nur mit
„der kurzen Frage: Ilt, Herr Hofrath, das Licht
„nicht mehr als die Finiten,iE ? Bey meiner Nar-
j,ieiey, ertvie 'erte er, muffe man mir die Augen
”,,n Ko

I’
fe umdrehen. — Ohne Gottes Zulaffung,

„verletzte ich, kann felbft der Satan kein Haar
„an meinem Leibe antaften. Hierauf ward er



verd riefsl ich und ging fortj ich soei reifete rten

„folgenden Tag zu Haufe. So fehr mich die bit-

y tern Heden des Mannes fchmerzten ,
fo fehr

..nahm ich mir dennoch vor, von nun an, Yi et-

„ter Wetter feyn zu laffen.“ *)

*) Marlow hat fehr unrecht, auf den Hofrath.

jyj r wegen feiner bittern Reden, wie er he

nennt, ungehalten zu feyn. Denn die Bitterkeit

wirkte hier als eine heilfame Arzney. Viel-

leicht wufste das der kluge Arzt vorher, und

brach deshalb hier feine Kur dem Anfchein nach

ab, ob Ge gleich, wenn jenes Mittel anfehlug,

in der Hauptfache wie geendigt war. Es fey

nun die Ablicht des Arztes ,
fo auf den Kran-

ken durch fein Ungeftüra zu wirken ,
oder

nur ein glücklicher Zufall gewefen; fo wuPde

der Kranke von feinem Wettergucken und von

feinen Wetterforgen durch einen pfychologifch

erfchütternden Eindruck zurück gebracht. Auf

die Wirkung eines folchen Eindrucks, warum

fo eher hierzu rechnen, da Ge Geh fchon ein-

mal und vielleicht zweymal gezeigt hatte. Man

erinnere fielt nur des oben (S. 3oo,) erzählten

pofaunengebets. Wie der Mann in demfelben

von feiner Frau mit der Nachricht, dafs die

Leute auf der Strafse ftehen bleiben und ihn

für rafend halten, geftört wurde, rührt ihn

das wenig, vielleicht mogte es ihm eben recht

fey„, Auffehen zu erregen. Allein wie er feine

Fraubeftüyzt lieht, und in die Worte ausbrechen

liört*. „Nun fey Gott mit mirundmeinen armen

Kindein“ wurde er wieder in fo weit zu lieh

zurückgebracht, dafs er feine vermeinte Pofaun»

nicht weiter jnobirte.
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Im Späth erbft war der Mann auch fo weit
wieder berge r

tellt
, dafs er feine Arbeiten, die

jetzt eine Zeitiang geruhet hatten, wieder vor-
nehmen konnte. An feiner Praxis, Lgt er, habe
er nicht wahrgenommen

,
dafs man fich an feine

Sjime geftofsen habe, da ihm immer neue und
mitunter wichtige Procefle in der Zeit aufgetra-
gen feyen. Noch weniger habe er irgend gefe-
hen oder gehört, dafs jemand ihn für irre^ ge-
halten; nur einige Male habe er neben fich Ha-
ftern gehört; die vielen Arbeiten verderben ihn.
Eine londerbare Auslegung, die der Mann von
dielen Worten machte, führte ihn von neuem in
feine Verirrungen zurück. Jene Worte legt er
nämlich foaus, man halte ihn für einen grofsen
Sünder, weil er zu viele Procefle führe. Nun-
mehr ging er, um feinen Ausdruck zu gebrau-
chen, von Stund an damit um, fich als einen
gebefferten „ Advocaten- Chriften “ zu verhalten.
„Liebe Lotte, lt

erzählt er, fagte ich zu meiner
Frau, „ich habe mir etwas vorgenommen, W q-
„gegen du, als eine vernünftige und chriftlidie

„Frau, nichts haben wirft. Du weilst, dafs man
„fich durch zu viele Proceffe leicht verwirren und
verlündigen kann. Sooft habe ich, wie du weifst,
„täglich fait zwölf Bogen in die Feder diktiren
„können; alles dies ift zu viel und fündlich,
„denn das Chriftentlium will auch feine Stünd-
„lein habe i. Ich bn daher gefonnen, den hal-
„ben lag dem Chriftenthume mit dir zu wid-

/
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5 ,men, und die andere Hälfte der Praxis. Da

i,arbeite ich zwey kompreffe Bogen, die machen

„2 Thaler den Tag, 3oo Page im Jahre arbeite

„ich, das bringt 6oo Thaler, 200 1 haler kann

„ich meinen Dienlt rechnen, und da habe ich

„die Aufficht über das Gut L. dabey« Nicht

„wahr? davon können wir fehr honett leben? “

„Die Zinfen deiner Capitalien find für dich, thue

„damit was du willft. Meine kluge, aber her-

„zensbetrübte Frau fagte zu allem Ja. Ge-

fügt, gethan. Denn Marlow fing nunmehr

an, ordentlich zu arbeiten, und wenn er mit

feiner Arbeit fertig war, feiner Frau aus Arend s

wahrem Chriftenthum vorzulefen, wobey die Frau

ihm aufmerkfam zuhörte. Er verrichtete dabey

feine Nebengefchäfte
,

that z. B. alles, was feine

Curatelen u. f. w. erforderten, und führte fo feine

Arbeit und fein vermeintes Chriftenthum auf die

vorhin beftimmte Art lort. „VVie mir diefes
/

„vermeintliche wahre Chriftenleben zu gefallen

„fchien fagt er ferner, „wollte ich indeffen bey

„einem kleinen lrrthume noch genauer und be-

denklicher gehen. Die Contumatial-Receffe, die

„oft vorfielen, ftanden nach der Gerichtstaxe zu

„12 Grofchen; das war mir für etwa 4 h' n ’ en

„von Worten zu viel. Sauer und mit Adams-

„Schweifse verdient der Tagelöhner in mübfee-

,
ligen acht Stunden kaum 8 Mariengrofchen

„(5 Grofchen 4 Pfennig) und du willft für jene

„Zeilen 12 Grofchen nehmen? Das ift gottlos,
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vfagts ich zu mir felbft. Ich erklärt«? die Sache
„meiner Frau: Ungerecht Gut komme nicht z U
„un lerer Hütte! — war meine pathetifche Chri-
sten -Rede an lie. — Auch werde ich ferner-
„hin des Tages drey Bogen elaboriren, und ftatt
„der fonftigen Taxe d i Thaler nur 24 Marien-
„grolchen (.16 Grofchen) Jiquidiren. Alles die-
ses hicfs die gute Frau fchön

, und dabey
„dachte und wünfchte ich je mehr und mehr ein
„befferer Chiift in ihren Augen zu fevn.“

Aber nicht allein bey feiner Frau, fon-
dern auch bey andern Leuten, wollte der gute
M,nn, wenn er riiefes gleich nicht Tagt, als ein
heilerer Chrift mit feiner Tax- Thorheit, wie er
es uennt, paradiren

, obgleich Richter und Advo-
caten, wie er in feiner Erzählung lagt, ihn diefer
Ihorheit wegen als toll anfehen mufstep. Hier-
“ US Crkiärt fieh Vorfall, der, nach feiner Er-
zaltlungin feinenachfolgendeGefchichteeinen

ent-
fcheidendern Einflufs hatte, als alle vorhergehen-
den, und die Wendung, die benahm, herbeyführte.— Marlow war nämlich bey einem Liquida-'
tions Termin auf dem Rathhaufe zu H. als Advocat
zugegen, und fafs dem Bürgermeifter M a ver ge-
genüber. Diefer hatte immer gegen ihn behaup-
tet, er werde die Sache verlieren, in der die-
fer Termin angefetzt war, ob Marlow fie
gleich ausgewann. Marlow, war einmal
gegen den Bürgermeifter erbittert, und diefer
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Termin konnte ihn wohl nicht günstiger gegen

den Bürgermeifter ftimmen. In einem Buche,

welches der Bürgermeifter vor die Hände des

ihtn gegenüber fitzenden Marlow fehob, er-

blickte diefer das Wort Taxa, und findet hie-

rin gleich einen höhnifchen Spott. „Ich fchJofs,

„fagt er, fogleich daraus den Vorwurf, dafs

„er fich über meine neue chriftliche Advocatur-

„Taxe höhnifch aufhalte. Ich, vermeintlich in

„meinem ächten Chriftenthum fpöttifch von ei-

„nem Manne, der der grüfste Chrift durch ganz

„Weftphalen feyn wollte, angegriffen
,

Iprang

„auf und fchrie laut: Kerl, du lolllt verdammt

„feyn, oder ich, und fo ging ich vom Rath«

„häufe zu Haufe, und liefs Termin Termin

„feyn.
“

Dafs an diefer Ausfchweifung mehr ein ge-

kränkter geiftlichcr Stolz und eine geiftliche Ehr-

fucht, als fonft ein Unwille Theil hatte, liegt

am Tage, und Marlows gleich darauf fol-

gende Verirrungen fetzten dieTes völlig aufser

Zweifel. Denn nach diefem Vorgänge hielt man

es für nöthig, ihn in nähere Obacht zu nehmen.

Zu diefem Ende wurde ein abteylicher Kanz«

leybothe in fein Haus als Wache gelegt *).

^
A

*) Nach Marlow’s Erzählung, der indeffen fein

Schwager hier widerfpricht. Nach dem Be-

richte deffelben nämlicherhielt Marlow nicht

wegen des von ihm erzählten Vorfalls, oder
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Dieles halte man denken follen, hätte ihm
empfindlich fallen und zu Verftande bringen fol-

len, da er fchon mehrmals von feinen Verirrun-
gen, wenn auch nur auf kurze Zeit, wieder zu
hch felbit gekommen; allein nichts weniger.
Denn; „Ich nahm dies“ (dafs er bewacht wurde)

er
> » ail fj dafs lhro Königl. Hoheit mich

»für den neuen Menfchen, der nach Gott

auf unmittelbare Veranlaffung deffelben, fon-
dern erft fplterhin die Wache, und aus Grüß,
den, die fie höchft nöthig machten. Denn wie
jener lagt, fchweigt Marlow, entweder aus
\ ergeflenheit oder ablichtlich, von mehrern
Vorfällen. Unter andern nämlich falle er, nach
feines Schwagers Berichte, in einem wüthenden
Anfälle, lerne Frau für den Satan an, und be-
gegnete ihr fo, wie er dieiem glaubte begeg-
nen zu muffen. EinftmaJs ruft er fie auf die
Stube, fehlte Ist diele hinter ihr zu, und lagt
ihr, Gott habe ihn überzeugt, dafs fie der Sa-
tan Ley, und von ihr alles fein Unglück komme
und ift im Begriff, eine That zu verüben, vor
der lieh die Frau nur durch ihre herzhafte Ent-
fchloffenheit rettet. £ r ftutzt hierüber, und
läfst der Frau Zeit, die Thür zu öffnen und
ihre Sicherheit in der Flucht, auf der er fie
aber bald verfolgt, zu fuchen. Auf diefe Ver.
anlaffung erhielt er die Wache. Um diele Zeit
atte ülario w nach jener Erzählung auch den

Gedanken gehabt, fo wie Abraham den Ifaak
opfern wollen, leine Tochter zu opiern.
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„gefchaffen fey, erklärten, und mich, den neue»

„Adam und meine Frau, die neue Eva, nach je-

„nem Siege wider den Bürgermeifter Maver,

„der eine falfche neue Kirche in Zion ge'pieJet,

„und vergeblich nach jenem Buche, dem Hollaz,

„an einem neuen Jerutalem gebauet, ernannt und

„erwählet hätten, daher auch durch den Kanz*

„levbothen mir ihren gnädigften Schutz im Häuf«

„verfichern wollten. Und nun fing der Irrgeift

„erft an, recht in mir zu fpielen. Als Adam

„glaubte ich, meine Frau Eva wüfste alle mein«

„Gedanken, wie ich für mich auch behauptete,

„ich wiffe alle ihre Gefinnungen. Ich bauete an

„einem andern Zion ,
wie in jenem Buche be-

schrieben, Denn jenes ftand mir nicht an, weil

„es pietiftifch war. Während des Baues iahe ich

„auf alle Mienen meiner Frau. Bückte fie fich

„von olmgefähr einmal, fo Iiiefs das ja; jagte

„fie mit den Händen die Fliegen weg, fo war

„das für mich ihr nein. Während deffen ka-

„men beide Kammerdiener ihrer König]. Hoheit

„bald nach einander zu mir (wahrlcheiulich von

„Seiten der Prinzeffinn, um meinen Zuftand zu

„erforfchen), mich aber beltärkte diefes um fo

„mehr in jenem Wahne, daher ich den letztem*

„wie ich mich noch ganz genau hefiune, mit

„offenen Armen in meiner Stube, als einen neuen

„Zionsbruder und würdigen neuen Menlchen zum

neuen J«rufalem aufnahm, und ihm dazu alles

” Heil
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„Heil und alles Glück von’ ganzem Herzen an-
„wünfchte. “ *)

*) Ift die in der nächft vorhergehenden Note mit-
geteilte Berichtigung gegründet; fo kommen hier
allerdings mehrere Umfiände vor, die lieh da-
mit nicht gut vereinigen lallen. Dafs Marlow
die Wache, die ihm gegeben, auf eine für feina
Eitelkeit fo fehm eichelhafte Art betrachtet, Jafst
lieh zwar leicht erklären. Denn der Vorfall mit
dem Bürgermeifter Mayer hatte lieh nicht lange
vorher ereignet, und fo konnte er ihn mit fei-
ner Bewachung in den von ihm angegebenen Zu
fammenhang bringen. Allein fchwerer ift es zu
begreifen, wie Marlow feine Frau als die neue
Eva betrachten konnte, da fi e ihm kurz vor
her der Satan gewefen war; ferner, wie man
lie mit ihm in einem Zimmer laffen konnte*
und am wenigften wie die Frau, wie bald er’
zählt werden wird, noch mit ihm in einem
Zimmer fchlafen durfte. Gleichwohl habe *4*
keine, Grund, in jene Berichtigungen ein”
Zweitel zu fetzen; und M.rlow’s Erzählen.
von feinem Bau des neuen Jerufalem’s, dem Beneht
inen feiner Frau

,
in welchem Gram und Befchä.mung über das Unglück ihres Mannes fo ficht*

bar .ft hat zu viel pfychologifche Wahrheit'
als dafs e. hier an hiftorifcher fehlen konnte'Wenn die Phanuhe allain den Dichter machte -

Io wäre freylich Marlow Dichter genug, eine
Scene zu erhnden. Allein eine Scene wie di e razu erhnden, die, jeniehr wir lie io ihre Indi.
vtdualität verfolgen, uns immer mehr phyiifche

I.S«ni, ji Hett, Ai



Diefe unglückliche Idee führte nun um fo

mehr Verirrungen herbey, je eifriger und an- »

Wahrheit— von der die' pfychologifche nur eine

Art ift — un6 /ungeandete Wahrheit offenbart,

das kann nur der Dichter, deffen immer reger

Beohachturigsgeift feiner lebendigen Fhantafie

gleich ift, deffen Phantafie dabey nur das ver-

wirklicht, was dev Verftand mit der richtig-

ften Beurtheilung aus dem Schatze der feinften

Beobachtungen zufammengefetzt hat. Dals die«

fes hier nicht voraus zu fetzen ift, bedarf* wohl

keines Beweifes. Aifo ift wohl beides, was

Marlow erzählt, und was aus jener Berichti-

gung damit nicht zu vereinigen zu feyn fcheint ,

wahr, und nur ein oder zwey Umftände
,

die

den anlcheinenden Widerfpruch entfernen wür-

den, find uns vorenthalten ,
weil Marlow fo

wenig als fein Schwager ihrer» zu erwähnen

Anlafs hatte. Jener nicht, weil auch ohne die-

felben feine Erzählung in fich zufammenhängtJ

und diefer nicht, weil feine Berichtigungen, nur

auf einzelne ihm wichtiger Tcheinende Punkte

gehen. Ich denke mir alfo folgendes : Vielleicht

war Marlow von feiner Verirrung, in wel-

cher er feine Frau für den Satan angefehen

hatte, eben fo wie von einer ähnlichen in der

Gerichtsftube zu E. (S.353.) bald zu fich feib ft ge-

kommen. Manliefs alfo bey Tage ihn bey feiner

Frau, aber nur wenn die \V ache zugegen war.

Diefes fcheint der Umftand zu beftätigen ,
dafs

er bey dem Bau des neuen Jerufalem’s mit

feiner Frau kein Wort wechfelte. Fand man ihn

hernach ruhiger; fo liefs man ihn mit feiner Frau
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haltender fie von ihm verfolgt würde. '„Jener
„neue Adam, fährt er fort, fpukte von diefer

„Zeit heftig in meinem Irrfinn herum, es mutete
„daher alles neu, accurat und ganz ordentlich
„bey mir hergehen. Hiebey fiel mir unter an-
„dern in einer Nacht, da ich mit meiner Frau

'

„im Bette lag, und diefe feft fohhef
, ein, die ge-

„naue Hausordnung des neuen Adams erfordere
„auch, dafs der Mann, als Erftgefcbaffner und
„Herr über fein Weib zur rechten, und fie, di*
„Frau, zur linken Seite fchlafen muffe. Dabsy
„fiel mir auch ferner zum gröfstep Unfinn eine
„Abhandlung ein, die mein feeliger Bruder (ein
„Prediger) auf meine Hochzeit gemacht, und
„darin er angeführt hatte, dafs Gott wahrfchein-
„lich die Eva aus der linken Kippenfeite, nahe
„an dem Herzen des Adam gebauet habe. Nun
„war ich um fo mehr in jener Meinung befrärkt

„und hielt dafür, meine Frau muffe durchaus
„an meiner linken Seite ruhen, um folcher Ge-
stalt, nach dem Geift, aus mir, dem neuen Adam
„zubereitet zu werden. Urn meine Frau im
„Schlafe nicht zu ftören

, kroch ich fo behutfam
„als möglich hinter fie herum zur rechten Seite
„hin, und fchob fie darauf, f0 fein ich konnte,
„an die linke. Sie, indem fie aus einem tiefen

A a 2

m einem Zimmer fchlafen, aber, zur Verhü.
tung alles Unglücks, die YY

7
ache nahe genug feyn.
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„Schlafe erwachet, that einen lauten Schrey,

,(prang aus dein Bette, und that, nachdem lie

„fich etwas erholt hatte, und mich zur rech-

nen Seite gekehrt fahe, die ängftliche Frage:

„Herr Gott, wa s ift hier?“

Der Karizleybothe, der die Haus wache hatte,

hatte indefs, nachdem er das Gefchrey der ar-

men Frau gehört hatte, aus der Nachbarfchaft

einen Mann eiiigft zur Hülfe geholt. Beide

kamen mit einem derben Knittel verfehen zu

Marlow’s Bette und fragten ihn drohend, ob

er Ruhe halte» wolle. „Ich ruhe, erwiederte er

„ihnen, wenn ihr Elende aber mir, eurem

„Vorgefetzten, mit Knitteln drohen wollt, • fo

„wifst, dafs ihr noch acht folche Gefchüpfe,

„wie ihr feyd ,
herbeyholen müfst

,
ehe ihr

„mich übermannt." Der Kanzleybothe ging mit

feinem Begleiter indefs weg, da Marlow’s

Frau in einem andern Zimmer ßch fchlafen ge-

legt hatte. Am folgenden Morgen kam aber der

abteyliche Secretär mit zehn Mann, die Mar-

low’n mit Gewalt auf feine Studierftube brach-

ten. „Meine Thür und Fenfter, fagt er, wur-

„den verriegelt, und ein Kerl blieb einige Wo*

,chen vor meiner Thilr.“ *

—

y
Nunmehr wurde Marlow förmlich

der Kur eines Maniacus oder
,

wie es ia

den mehr erwähnten Berichtigungen heifst,

eines Melancholicus, und zwar mit Gewalt un-

terworfen. Denn gleich nach feiner Einfjperrung



/

373

ÜeTs ihm der Dr. P. die Ader öffnen
, und

fo viel Blut abnehmen, dafs er, wie er fagt,

kaum mehr athmen konnte. Diefes wurde den
zweyten und dritten Tag wiederholt, bis er nach
feinem eignen Ausdrucke fo matt als eine hin-

fallende Winterfliege wurde. Neben Medikamen-
ten, die von Marlow nicht fo deutlich be-

fchrieben werden, wurde alle Morgen ein war-

mes Bad angewandt, und bey demfelben eine kalte,

ganz durchnäfste Serviette, die in einen Kranz

gedreht war, ihm auf den Scheitel gelegt. In-

dem er in dem Bade fafs
,
wurde das Feuer aus

dem Ofen genommen, fo dafs derfelbe, ob er

gleich vorher überheitzt war, wenn der Patient

das Bad verliefs, eiskalt war. Dabey war, wie

er fagt, ein magerer Tifch
,

der den medicini-

fchen Namen Diät führte, nebft purem Waffer

feine Nahrung. In fünf Monaten erhielt er kei-

nen Biffen Fleifch. Einftmals, als er braunen Kohl
mit einigen an den Rand der Schuffel geftreuten

Fleifchfäferchen erhalten hatte, pocht er an die

Thür, und verlangt, man foll ihm ein Stück geräu-

chertes Fleifch geben. Die dünne Thür, die von

Tannenholz war, brach, und nach einer Viertel-

ftun de erfchien der Dr./P. mit zwey ftarken Ker-

len, und liefs ihm dergeftalt beide Arme lahm prü-

geln, dafs er diefelben in acht Wochen nicht

gebrauchen konnte*). Die Bibel, Arend’s wah-

*) Nach den mehr angeführten Berichtigungen

fchlug Marlow mehrmal mit Gewalt an die
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re» Chriftenthum
,
Rambachs Paffionsandacliten,

deren er fich zu feiner Andacht und zu feiner

Unterhaltung bediente, wurden ihm genommen,

dagegen wurden ihm Romane und luftige Lefe-

bücher empfohlen, und falls er fie verlangen

follte, angeboten. Am allerempfindlichften bey

dieler Rur war es ihm, dafs er in der ganzen

Zeit von leiner Frau und feinen Kindern getrennt

war. Ich überlaffe es billig dem Arzt, zu ent-

fcheiden, ob diefe Rur zweckmäfsig angewandt

war. Gefetzt aber auch
, dafs diefes gewefen

wäre; fo hatte man vielleicht zweyerley Punkte

überfehen
,

die eine ernfte pfychologifche Rück-

ficht verdient hätten. Denn ein nal fcheint es,

dafs man zu jener Rur zu frühe geichritten. Der

Mann hatte fich zu einer rafenden Pleftigkeit

durch nichts anders hinreifsen laffen, als weil

er lieh von Perfonen, die ihm untergeben wa-

ren, auf eine Art behandelt fahe, die ihn, der

dazu durch keine gewralttbätige Handlung An-

lal’s gegeben hatte, empören mtifste. Er hatte

nur unvorfichtiger Weife feine Frau im Schlafe

geftört. So verzeihlich diefer das hieraus ent-

ftandene Mifsverftändnifs war, und fo natürlich

Thür ,
bis er lie eingefchlagen

,
und machte es

nöthig, dafs man auf der Stelle nach Hülfe ge-

gen ihn rufen mufste. Auch wurde er nicht

fo zerprügeh, »fondern er erhielt nur einige

Schläge.
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es war, dafs die Wache, die er gleich bey fich

falle, ihn zur Ruhe verwiefs; fo hätte ipan doch

nicht fofort aut feine Herausforderung gegen ihn

mit zehn Mann zu Felde ziehen füllen. Man

hätte erft den ganzen Vorfall unterfuchen follen,

und hätte man dann Anlals gefunden, ihm eine

ftärkere Wache zu geben; fo wären zwey hand-

fei'te Männer beffer als zehn gewefen. Vielleicht

hätte der Mann feiner Thorheit fich auch ge-

fchämt, wäre in fich gegangen, und hätte fich

einer mit ihm vorzunehmeuden Rur freywilliger

unterworfen. Hierdurch wäre viel und vielleicht

mehr als durch alles übrige gewonnen. Denn

die ganze Kur, fo wie fie jetzt augewandt wurde,

mufste ihn noch mehr reitzen
,

da fie ihm

mehr eine willkührlicbe despotifche Behandlung,

die man fich in Anfehung feiner erlaubte, als,

was fie wirklich war, die Wirkung einer men-

fchenfreundlichen Vorforge fcbeinen mufste.

Hierzu kam noch, dafs der Arzt, der die Kur

leitete, ihm gehäffig, und vielleicht eben fo fehr

zuwider war, als der Btirgermeifter Mayer.

Denn wie er glaubte, dafs durch diefen feine

Heiligkeit in den Schatten geftellt wurde, fo

glaubte er, fich von (liefern bey Hofe verdunkelt

zu fehen *). Jir hafste ihn daher, und hielt

*) Es war der fürftliche Leibarzt, der mit ihm
den oben (S. 3^0 Not.) befchriebenen Auftritt

gehabt hatte. War der Mann auch vielleicht nichts



ihn für feinen Feind, obgleich diefes nicht feya

mogte.

J
' ' * *"*

t

Nachdem Marlow fünf Monate auf die

vorhin angegebene Art behandelt war, hielt man
es für nützlich

, ihm Leibesbewegung zu ma-
chen. Der Arzt und fein Schwager, der indefs

auf Veranlaffung der Frau nach Herford gekom-
men war, und Marlow’s Gefchäfte führte,

fuhren mit ihm aus. Kaum waren fie vor das
Thor gekommen, als fie mit dem Patienten aus-
ftiegen. Allein auch hier ereignete fich ein Vor-
fall, der wenigftens beweifet, dafs man nicht
in Anfehung feiner Meinungen die gehörige Vor-
ficht anwandte. „Jene beide, fagt er, trabten

„über die eben hoch herrlich hervorgekommene
„Saat. Ich, der ich meines Nächften Frucht
„nicht verderben wollte, und nirgends das Recht
„Itudirt hatte, folches thun zu dürfen, fuchte

„die furche des Ackers, und nahm da meinen
„Weg, Nun fperrte fich der Ochfenrache des

„vernünftigen Medici, deffen Handlungen Scha-

„den und Verderben waren zu dem Vorwurfe wider
„mich auf: was ich nun fchon wieder für tolle

„Nairenftreiche mache? warum ich nicht wie
„fie, über das Land ginge? —— Ich habe weder
„in der Schrift, noch in meinen juriftifchen Bü-

weniger als Marlow’s Feind; fo wurde er

doch von demfelbcn dafür gehalten und äu-

fserft gehafst.
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„ehern die Erlaubnis oder das Recht aufgefun-
„den, antwortete ich, meinem Nach ften feine
„fchön hervorgekeimte Saat verderben zu dür-
fen. — Ey, Narrenspoffen

, Narrenspoffen

!

„fchrie er
, dadurch wird nichts verdorben! Das

„;it eine Bagatelle. >— Bey mir nicht, erwiederte
„ich; denn Gott hat die Saat zum Nutzen der
„Men fchen und nicht, dafs fie diefelbe verder-
„ben füllen, hervorwachfen laffen. — Ey, Sie
„müden Gott nicht immer nennen, fuhr er gal-

lenbitter heraus. — So weit Herr Dr. und nicht
„weiter, antwortete ich in allem Eifer. Kein
„Menfch hat mir das je gefagt, und ich laffe

„mir das von Majeftäten und Thronen nicht fa-

ngen. So grofs und lang Sie über mich hervor-
„ragen

; fo lollen Sie fehen, mit wem Sie zu
„thun haben* Hier fchwieg der irreligiofe Pa-
„tion fti 11, Motion und Spatziergang hatten
„nun, wie leicht zu denken ift, für heute ihr
„Ende erreicht.“ *) — Nach feiner Zuhaufekunft

*) Nach den Berichtigungen exiftirt die ganze Un-
terredung mit dem Dr. P. über die fchöne
Saat, nur in Marlow’s Einbildung, und das
kann wohl feyn. Auch wird bemerkt, dafs
Marlow auf dem Spatziergange fehr vergnügt
gewefen, und hernach wie der Doctor von ihm
gegangen, höflich von denselben Abfchied ge-
nommen habe. Auch «‘iefes ift fehr begreif-
jich. Denn Marlow liefs vielleicht jetzt fei-

neu Hals gegen den Arzt fahren, ob er gleich,



fand er auf feiner Stube Kaffee zubereitet, den

er in Gefellfcliaft feiner Begleiter und feiner Frau

trank, die er die fünf Monate feiner Kur hin-

durch nicht gefehen hatte. So fehr.ihn die Zu-

farnmenkunft mit feiner Frau wieder erheiterte,

einen eben fo fchmerziichen Eindruck machte es

auf ihn, als er erfuhr, dafs er der Gefellfchatt

feiner Frau noch nicht fortwährend genielsen

könne und dürfe, und als er, wie die Gefell-

fchaft aus einander ging, wieder in feiner Stu-

dierftube eingefchloffen wurde. Jetzt wurde er

jndefs drey Wochen täglich und zu Fufse fpatzie-

ren geführt auf benachbarte Dörfer und um die

Wälle der Stadt. Geber diefe Spatziergänge finde

ich von ihm fei bft nichts merkwürdiges aufgezeich-

net, als dafs er fich durch diefelben, obgleich der

längfte nicht über eine Meile betrug, fehr ermü-

det fand, und deshalb in bittere Verwünfchun-

gen feines Arztes ausbricht, dem er auch hier

die feindfeelige Ablicht, ihn zu quälen, zur La ft

legt *).

wie feine Gefcliichtserzählung zeigt, wenn er

es auch nicht fagte, bald zu demfelben zurück-

kehl te.

#) Bey diefen Spatziergängen betrug fich Mar-

low nach den Berichtigungen auf eine Art, die

bewies, dafs nicht allein feine Einbildungskraft

über feine Sinne und feinen Verband den Mei-

fter fpiele, fondern, dafs fein Verband auch an

fich gefehwäeht fey. „Bey dem Spatzierengehen,
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Zu Anfänge des Junius mufstß er den Eger-
fchen Brunnen, und hierauf den Pyrmonter Brun-
nen gebrauchen. Er empfand es fehr bitter,

„heifst es nämlich dafelbft, marfchirte er bald
„als ein Soldat, bald zog er das eine Kein nach,
„bald ftampfte er mit dem Fufse. Dann legte
„er den Kopf in den Nachen, trug den Stock
,,anf der Schulter, fpie vor den Vorübergohen-
„den aus, dafs aller Augen auf ihn gerichtet
„waren.

‘

k — Sein Wahnlinn
,

der urfprünglich
meh\ aus einer freywilligen Anfpannung der Hin-
bildungskraft, als einer unwillkürlichen Erhö-
hung derfelben rührte, und mehr Narrheit als
Schwerin uth war, hatte an lieh fchon fchwä-
chend auf feinen Körper, und hiedurch auf fei-

nen Verftand wirken, und dadurch die blöd-
linmge Verftandesfehwäehe

,
die lieh hier zeigt,

orbereiten können. Vielleicht hatte die fchwä-
chende Kur, die mit ihm vorgenommen war,
hierzu noch mitgewirkt. Wenigftens laffen das
zwey Fälle, davon einen Perfect, und den
andern Chiaru'gi erzählt, vermuthen. Ich
habe über diefe an einem andern Ort (UnteiT.
über den Wabnfinn, S. 104 -113.) mehrere An-
merkungen gemacht, die vielleicht hier eine
neue Beflätigung finden. Diefe Fälle ßnd dem
gegenwärtigen

,
wie ich zum UeherAufs be-

merke, im Zufälligen fehr unähnlich
, im We-

fentlichen aber defto ähnlicher. Denn Per-
fect^ Narr war in feiner Einbildung bald
Loid Kanzler, bald König von Spanien; Chia-
rugi s Narr bald Papft, bald weltlicher Fürft;
beide fielen bald darauf in einen gänzlicher»
Biödünn.



dafs er bey dem Gebrauche jenes Brunnens we-

der Magentropfen nehmen, noch Wein trinken

füllte. Sechs Tage^hatte er diefes ausgehalten,

als er von feiner Frau Wein fordern liefs. Wie

diefer ihm durch eine Magd gebracht wurde,

befahl er derfclben
,

die Thür zu feiner Stube

nicht wieder zu verfchliefsen. Hiermit hatte er

den erften Schritt gethan, fich wieder in Frey-
» I

heit zu fetzen. Den Brunnen trank er meiftens

in einem Garten, wo ihn fein Arzt dann und

wann befuchte. Hier liefs er es dem Arzte,

wie diefer ihn einmal befuchte, fehr deutlich

merken
,

dafs feine Gefellfchaft ihm nicht die

angenehmfte fey. Der Arzt, dem diefes nicht

entging, fagte: Nun fo werde ich nicht wieder-

koonmen; „dasift eben, was ich denke,“ erwie-

derte der Patient, den fein Arzt jetzt verliefs,

und der jetzt mit mehrerer Gemiithsruhe als

vorher den Brunnen trank. Indefs beging man

in feinem neuen Hauswefen den neuen Fehler,

wie er es nennt, dafs feine Frau fich von ihm

ti feilte
,
und feine ältefte Tochter immer bey ihr

feyn inufste, ob diefes gleich die damaligen Um-
ftände der Frau erforderten. Marlow fchrieb

dieles feiner Frau zu, und hieraus erwuchs für

ihn ein neuer Grain. „Um diefen zu vertreiben,

„fagt er
,

ging ich einftens des Nachmittags

„langfam, wie im .Spatzierengehen nach S. (eine

gute Meile von If.) „um bey G. “ (für welchen

er den oben erwähnten Procefs geführt hatte)



„meine noch vierzehntägige Brunnenkur ab-

„ZUwarten.“ — Er fand hier in den erfreu

acht Tagen die hefte Aufnahme; war aber

mit feiner Bewirthung in den letzten unzufrieden;

hielt indefs die Zeit aus, da er es Geh vorge-

nonunen hatte. Vielleicht diente es zu feinem

Beften, dafs er hier täglich Gelegenheit hatte,

lieh Bewegung zu Fufs und zu Pferde zu ma*
oben, da er jeden Nachmittag ein Pferd von fei-

nem Warthe gebrauchen konnte. Nachdem er

wieder zu Haus angekoimnen war, fand er alles

wie zuvor, und hörte, von wem weifs er nicht

anzugeben, dafs diel'es auf Befehl der Aebtilfinn

angeordnet wäre. Vielleicht hatte man dielen

Befehl blofs vorgegeben, vielleicht ihn auch ver-

anlafst, ihn um lo eh,er dabey zu beruhigen.

„Denn, lagt er, bev diefem mir unbegreiflichen,

„aber doch hohen Befehl falste ich mich die

„erften Wochen Oberin Geduld, zumal mir mein
„Schwager (ein Bruder feiner Frau) einige Reu-
„ter- motiones nach B

, 1., S. und andern be-

„nachbarten Orten machte. “

'#

Diefer fein Schwager, der gleichfalls ein

praktifcher Jurift war, hatte während der Zeit,

dafs Marlow krank gewefen war, alle leine

Gefchäfte und feine Praxis geführt. Anftatt ihm
diefes Dank zu wiffen, falste er einen geheimen.

Argwohn gegen ihn, und entternte lieh von

denselben immer mehr und mehr. Sein Un-



wille gegen denfelben wurde noch durch einen

Uml'tand verftärkt. Marlow nämlich hatte, in

dem erft^n Unwillen über feine Frau, weil diefe

ihn während feines Krankenlagers nur einmal

auf wenige Minuten befucht hatte, auf eine Ehe-

fcheidung angetragen, hatte indeffen diefen An-

trag nicht weiter verfolgt, vielleicht auch längft

wieder vergeffen. Ein gegenfeitiger Antrag ge-

fchahe ihm nunmehr von Seiten des abteyli-

chen Kanzleydirektors
,

und Marlow hielt

niemand anders als feinen Schwager für den

Urheber deflelben. Die Sache war ihm um fo

empfindlicher, da er feine Gattirin aus wahrer

Zuneigung geheirathet, und diefe Zuneigung auf

immer gegen fie beybehalten hatte. Auch wurde

fein Widerwille gegen feinen Schwager noch da-

durch vermehrt, dals derlei be, der in den bis-

herigen Verbältniffen feinem Hauswelen vorge*

ftanden hatte, ihm, wr eil er ihn noch nicht für

wiederhergeftellt betrachtete, daffelbe noch nicht

wieder hatte übergeben wollen, und ihn felbft

unter einer gewiffen Aufficht hielt. Marlow
wollte des Hausfriedens wegen jetzt diefen fei-

nen Schwager, und der Prinzellinn und noch

Anderer wegen, wie er fagt, auch feine Frau

und Kinder beftmöglichft meiden, und zu dein

Ende feinem Schwager das ganze Hausregiment

nebft feiner bisherigen Praxis in dem Preufsi-

fchen iiberlaffen. Er hatte um diefelbe Zeit ei-

nige Procelfe in dem Gräflich- Lippifch- JJetmoD
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difchen Lande* Mit diefen wollte er den An-

fang einer neuen Praxis in demfelben machen

um davon das nüthige Auskommen zu haben.

Er machte fich in diel'er Abficht zu Fufse auf

den Weg, nach einem
,
in jener Graffchaft, ohn-

gefähr eine Meile von H. gelegenen Amte. Kaum
war er aber über die um die Stadt gelegenen Gär-

ten hinausgekommen, als er von einem Jun-

gen an ge halten und zurückzukehren aufgefordert

wurde. Es war eben diel'er Junge vorher bey

der Zurichtung der oben erwähnten Bäder ge-

braucht worden
; der nämliche, der ihn, wieer fich

ausdrückt, mir höllenheifsem Waller batte befpülen

müffen. Erfiaunt über diefe Frechheit des Jungen,

fragt er denfelben, wer ihn zu feinem Weginfpek-

tor gefetzt habe, und erfährt, dafs fein Schwager

dem Jungen befohlen habe, ihn nicht aus dem
Thore zu laffen. Wie genau er beobachtet

wurde falle er nunmehr; den Jungen jagt er

indefs zurück, und geht ungeftürt feinen Weg.

Allein kaum war er auf dem eben erwähnten

Amte eine Stunde angelangt, und hatte fich da-

felbft ,
wie er fagt, mit einer Talle Kaffee und

einem Giafe Wein, womit er dafelbft regalirt

wurde, erquickt, als ein dickbeleibter Kutfcher

mit jenem Jungen zu ihm hereintrat, und ihn mit

aufgehobener Peitfche fragt: ob er mit wolle?

Da er fich nicht in Güte fügen wollte, kam er

mit beiden in ein Handgemenge
,

worin ihm

die Perücke von dem Kopfe fiel, und er bald
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übermannt wurde. Beide brachten ihn mit Ge-

walt in das Wirthshaus. Hier fand er die Gat-

tinn eines Predigers aus H.
,

die ihrem Manne,

den fie aus Pyrmont zurück erwartete, entge-

gen gegangen war. Diefe fucht ihn zu befänftigen ,

ftellt die Leute, die fich fo feiner bemächtigt

hatten, wegen ihrer Brutalität zur Pvede, und

hört, dafs fie fich mit einem Befehle, den fie

von der Aebtiffinn haben wollten, Mario w’n

allenfalls mit Gewalt zurück zu bringen, ent-

fchuldigen *). Oh diefer gleich, wie er fagt,

den Aerger und eine öffentliche Proftitution weg

hatte, fo liefs er fich doch von jener Frau und

ihrem Manne
,

der bald darauf angekommen

war, bereden, mit ihnen nach H. zurück zu

fah-

*) Nach den Berichtigungen war diefes Mar.

low’s elfter Ausgang ohne Begleitung feines

Schwagers. Man hatte ihm, wie es dafelltft

heifst, weil er ganz niedergefchlagen gewefen,

feinen ehemaligen Aufwärter nacbgefcbickt,

damit diefer fuchenfolle, ihn zurück zu brin-

gen, wenn er zu weit gehen wolle, oder, wo

er diefes nicht könnte, ihm zu folgen; jenen

Aufwärter aber zu keiner Gewalt autorifirt.

Diefes fcheint aber mit Marlow’s Ausflucht

nach S. ,
wo er fchon vorher vierzehn 1 age

zugebracht hatte
,

nicht zu beftelien. Auf der

einen oder der andern Seite i Tt hier alfo ein

Irrthum, entweder in Marlow’s Erzählung

oder in diefen Berichtigungen.
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fahren. Weil Marlow ihnen feinen Widerwil-
len erklärt hattp, wieder in /ein Haus, weil

' er flch dafelbft nicht hoher glaubte, zurück zu
gehen, behielt ihn der Prediger die Nacht bey
lieh, und überredete ihn den folgenden Tag,
hch von ihm zu Haufe führen zu Jai/en, nach-

dem er ihm die Hand darauf gegeben, „ dafs ihm
«alle gewünfehte Kühe nebft Hausfrieden, Sicher-

heit, und dabey eine competirende Freybeit

«menfchlich- vernünftiger Handlungen ange< eihen

„tolle.“ Der Prediger hielt fein Wort, und Mar-
io w’s Gattinn verfprach alles, was er für ihr»

auszuwitken hell anheilchig gemacht hatte.

Acht Tage hindurch ging auch alles gut,
.bis den unglücklichen Mann die Begierde
und Luft, fein eigner Herr zu feyn, zu fehr

anwandelte. Er befcblofs nämlich, wie er fa^t,

weil jener Vorfall und der ihm dadurch ver-
urfachte Aerger feine Gefundheit einigermaa-
fsen angegriffen hatten, den damals berühmt ge-
wordenen Meyenberger Brunnen zu befuchen

und dafelbft das Bad zu brauchen. So fagt

er; im Grunde waren es aber wohl ganz andere
Bewegungsgründe, die ihn dahin zogen. Zu
Haufe gefiel es ihm nicht; er fuchte aufserhalb

delfelben Zerftreuung, und feine Eitelkeit zog
ihn nach jenem Badeorte. Weil er glaubte,

man würde ihm diefes nicht fo leicht bewilli-

h Jfand, js Heft.
jj ^
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gen, nahm er zw einer Lift feine Zuflucht. Er

ging nach Detmoici, einer nicht weit von jenem

Badeort entfernten Stadt, und fchrieb von da
l

aus nach Haus um zwey Louisd’or und die ihm

nöthige Wäfche. Beides erhält er, geht damit

nach Meyenberg und nimmt eri't ein Quartier. in

dem er mit geringen Koften glaubt leben zu kön-

nen. In detn erften Haufe der Stadt, bev dem

Badearzt, findet er aber mehrere der fornehm-

fteh Perfonen feines Orts. Man redet ihm zu,

fein Ouartier auch dafeJbft zu nehmen, und wie

er fagt, plagt ihn ein kleiner Ehrgeitz, diele fo

honorable Gefellfchaft nicht auszufchlagen. Wie

er acht bis zehn Tage hier gewefen war, und

lieh nach feiner Verficherung wohl erholt hatte,

erhielt er von dem Badearzte die Nachricht, dai3

feine Frau entbunden fev, und dafs man feine Rück-

kehr wünfehe, und hörtauch, dafs derfelbe ihm

zu feiner Abreife einen Bothen und ein Pferd fiir

den folgenden Tag beftellt habe. Marlow s

Baarfchaft reichte nicht hin, feine Rechnung zu

bezahlen; auf feine Frage, ob er Credit habe, er-

kielt er von detn Arzt die Antwort, dafs er ihm

ficher genug fey, und reifet ab. Zu Haufe findet

er aber, anftatt einer guten Aufnahme, feine Gat-

tinn fehr ungehalten. Die Urfach war ihm

bekannt ,
bis er erfuhr

,
dafs der Bothe eine

grofse Rechnung mitgebracht habe* Er feines

Theils findet diefe auch in feiner Erzählung noch

ungerecht, und, um feinen Ausdruck zu gebrau-
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ch$n, gottlos; allein man kann leicht denken
( >

clafs der Mann in der honortblen Gefellfchaft
,

in.

der er fich gefchmeichelt fahe, auch honorabel,

wenn auch nur aus Eitelkeit, gelebt habe. Alle

feine Berufungen auf das Zeugtiifs die.ler GefeJI-

fchaft, wegen feiner Eingezogenheit, und des

nur geringen Aufwandes, den er im Bade ge-

Inacht haben wollte, fanden daher bey feiner

Frau und feinem Schwager keinen Glauben *).

Mit in der Abficht, fich durch die dritte

Hand zu rechtfertigen, ftattet Marlow den fol-

genden Tag einen Befuch bey dem Kanzleydi-

rektor W. ab. Da diefer eben im Begriff ift, in

einer bey der Kanzley anhängigen Sache eine

Sentenz, die am folgenden Montage publicirt

werden follte, auszuarbeiten, bittet fich Mar-
low diele Arbeit aus, fafst die Sentenz ab, und
fchickt fie mit den Akten gleich den folgenden

Mittag zurück. Die Sentenz wurde auch, wie

B b 2
» ^

PW' — M

*) Alle, auf die fich Marl ow hier berufen
haben mogte, gaben ihm, nach den Berich-
tigungen auch nichts weniger als das Zeugnifs
der Eingezogenheit. — Diefes läJTst fich auch
nicht allein aus den fchon aus feiner Erzählung
unmittelbar hervorgehenden Gründen

, fon-
tlern auch noch daher erwarten, dafs Mar-
low fich gar zu fehr zu vergeffen fuchte, als
dafs er lieh zu einem eingezogenen Leben hätte

bequemen können,
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er verfichert, von Wort zu Wort publicirt, da

er fie hernach bey einem der beiden ftreitenden

Theile gelefen.

Ein frommer Betrug, den man ihm jetzt

fpielen wollte, um ihn zu dem Gebrauche einer

Arzney zu beftimmen, verdarb alles. „Bey fol-

„chen Umftänden ,

“ fagt er, nachdem er erzählt,

dafs er die eben erwähnte Sentenz abgefalst,

„ftelle man fich das Verfahren des Kanzleydirek»

„tors gegen mich in Nachfolgendem vor. Einige

„Tage nachher fandte diefer Mann mir durch

„feinen Bedienten ein Glas Mixtur zu, und liels

„mir fagen: ich mögte die doch gebrauchen.

„Mein Schwager kommt damit, und mit dem

„feinem) befondern Compliment auf die Stube

„Zu mir. Ich, in dem erften Eifer (weil ich

„nichts anders daraus fchliefsen konnte, als man

„wolle mich mit Gewalt zum Narren declariren)

„nehme das Glas Medicin in die Hand, gehe

„damit zu dem Bedienten des Kanzleydirektors

„zur Stube heraus und frage: Wann ift fein Herr

„ein privilegirter Medicus, und wenn, wie, und

„durch wen ift er Doctor geworden? Das wiffe

„er nicht, fagte der Burfche, fein Herr aber liefse

„mich zu meinem Beften erfuchen
,

die Medicin,

„die mir gut und nöthig feyn würde, doch noch

„zu gebrauchen. Sage er kurz feinem Herrn,

„verfetzte ich, die Narren -Kur hätte ich, wie

„er vor einigen Tagen fei b ft gel'ehen und fchrift-
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„lieb gelefen, Gottlob hinter mir, und wenn er

„fo ftark in der Narren -Kur wäre, dafs er dar-

ein Doctor geworden, fo würde es Zeit feyn,

„dielen Narren - Doctor wieder in dem abteyii-

„chen Kanzleydirektor zu kuriren. — Kaum war

„der Bediente halbrafend mit dem Befcheide ab-

„getrollt, fo gingen die Vorwürfe meines Schwa-

„gers über mich her, dafs ich eine wahre Freund-

„fchaft für die Beforgung meiner Gefundheit fo
i , •

„höchft undankbar erwiederte. Nun, fagte ich

„kurz, was ich gewefen bin, das weifs ich, wo*

„zu ihr mich aber von neuem machen wollt, das

„foll euch mit Gottes Hülfe nicht gelingen.“ *3

W ahrfcheinlich hatte man ihm diefen from-

men Betrug gefpielt, um ihn zu dem Gebrauch

einer von feinem bisherigen Arzt verordneten

Arzney zu vermögen, weil man wufste, wie fehr

er gegen ihn aufgebracht, und ailch gegen feine

Gefchicklichkcit eingenommen war. Allein wie

man lieht, war diefe gutgemeinte Lift, nicht gut

ausgedacht, wenn man gleich nicht vorausfehen

konnte, dafs der Kranke zu dem Argwohn, den

er in feinen Reden geäufsert, man wolle ihn mit

*) Ich könnte noch mehrere Stücke anführen,

wo man Marlow'n fo als einen einfältigen dum-
men Menfchen behandelte

, und wo er dann
klüger erfchien als diejenigen, die fich in ihm
geirrt hatten. Ich darf nur bemerken, dafs

dieles von allen das feinfte war, und habe als-

dann nicht nöthig, fie mitzutheiien.
\



Gewalt zum Narren machen, fortgeriffen wurde.

Piefer Verdacht, den er aber einmal gefafst hatte,

brachte ihn am Ende dahin
j
ordentlich landflüch-

I

tig zu werden.
/

. „ i

„Ich marfchierte hierauf
,

lagt er, nach

„denfeiben Tag nach S. (zu dem Commerciantea

„G., defien fchon öfter erwähnt ift) ging den

„folgenden Tag nach Bielefeld zu dem liofrath

„M.
,

erzählte demfelben die bisherigen Brun-

„nen- Bäder und andere Kur und erfuchte ihn,

„mich zu prüfen, und durchzuforfchen
, ob er

„noch fonft etwas an mir fände, was patien-

„tifch zu nennen wäre. Ich nicht, war feine

„Antwort. Darauf erzählte ich ihm des Kanz-

„leydirektors Doctor - Maskerade, worüber er

„herzlich lachte, und mir den VorfchJag thaf,

„mich in Bielefeld niederzuiaffen
,
und da meine

}
,Advocatur zu treiben. — Indem wollte ich

„ihn um ein Teftimonium meiner Gefundheit er-

suchen, als er ehen herausgerufeu wurde, und

„weil ich nicht ferner hinderlich feyn wollte,

„nahm ich zuvörderft Abfchied, um jenes den

„folgenden Tag zu bewirken.“ Erging hierauf

nach S., welches nur eine kleine Stunde von B*

entfernt ift, um dafelbft zu übernachten, zu-

rück. Raum war er dafelbft angelangt, als ihm

die Tochter feines YVirths Tagt: „Es ift gut,

„Herr Kanzleyrath
, dafs Sie heute Mittag niiht

„hier gewefen find. Es war der Kanzleybothe
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„nebl’t zwey Mann Vafalien mit Ober - und Un-

,,tergewehr hier, um Sie nach H. abzuholen.“ —

-

i Ich erfchrak Aber ein folches Verfahren der

„Kanzley zu H. Dies hiefs nun völlig mich als

„einen Spitzbuben und Gaudieb behandeln, und

„mir den Heft der Ehre und des B/odtes abfchnei-

„den zu wollen. Ich liefs mir iS Grofchen,,

(| Thaler) „geben, und damit ging ich, ohne

„dafs ich nocii felbft wufste wohin; nur wufste

„ich, dafs es nicht auf H. ging.“
• ' *

Hiermit hatte Marlow eine grofse Wan-
derung angetreten, auf welcher inan ihn kaum
anders als mit der Kurte in der Hand begleiten

könnte. Nachdem er mehrere kleinere Orte paf-

firt ,
wo er Bekannte aufgefucht, wenn auch,

nicht immer gefunden hatte, kam er nach Os-

nabrück, ging darauf in das Lingenfche, von

dort nach Holland. Hier befuchte er Amfter-

diim befahe dann Leyden, Harlem, Haag, Leu-

warden, Utrecht, Ryswik, Rotterdam und an-

dere Qerter,

Mit einem halben Thaler war diefe weite

Reife angetreten; allein fo planlos fie angefangen

war, mit fo vieler Erfindfamkeit hatte der Mann,

fich durch feine ehemaligen Clienten, Bekannte uud

feine Verwandte durchgeholfen. Auch bey dem gu*

ten Verftande, den er hatte, wenn diefer nicht durch

die Ideen, die fich bey ihm feftgefetzt hatten,

verwirrt wurde, würde diefes nicht zu begrei-



r~

. -

' „ VL l

fen feyn, wenn nicht die Gefchichte feiner Ja-

gend * und Jiinglingsjahre
,

in welchen er fal't

ohne alle Mittel auf Schulen wie auf der Uni-

verfität war, ihn zu diefer Erfindfamkeit geführt

hätte, Einmal — es war zu Osnabrück —
brachte ihn ein Vorfall, in dem er mehr als ei-

nen Wink der Vorlehung, in dem er eine Art

von Eingebung fahe, zu dem Entfchluffe, der

in feine ganze Reife erft einen Plan brachte.

Nach Osnabrück war er gegangen
, in der

Hoffnung, bey dem dortigen Prof, und Reet.

Gymnafii Wagner, den er ehemals in llelmftädt

gekannt, bey dem er dafelbft, wie er lieh aus-

drückt, Mathefin ftudiert hatte, und von wel-

chem er mehrmals eingeladen war, eine gute

Aufnahme zu finden, ohne über feine Reife wei-

ter etwas befchlolien zu haben. . Der Mann war

indefs gerade nicht zu Haufe; auch fand er ei-

nen Advocaten nicht zu Haufe
, bey dem er

gleichfalls einfprechen wollte. Der Hunger trieb

ihn jetzt, wie er fagt, in ein Wirthshaus, wel-

ches, wie er unnöthiger Weife hinzufetzt, kei-

nes der vornehrnften war. Seine Baarfchaft war
nicht gröfser als fünf Grofchen fechs Pfennig,

von welchen er für eine eingenommene Mahlzeit

und ein Glas Bier zwey Grofchen bezahlen follte»

Das fchlimmfte hiebey war, dafs er fein Preu-

fsifches Geld bey allem Agio, zu dem er fich

erbot, bey dem Wirth nicht anbringen konnte.

Die Verhandlungen mit dem Wirthe waren bald



in einen Wortwechfel übergegangen, und Mar-
low befand lieh in einer unangenehmen Verle-
genheit, aus welcher ihn ein gutherziger Hol-
länder rifs. Denn diefer wechfelte ihm fein Preu-
fsifches in dortiges Geld ein

, ohne dafür das
geringfte Agio zu verlangen. „Die Menfchenliebe
»dieles Holländers, lagt er, fiel mir fo auf das
»Herz

, dafs meine Seele bald ftill ftand. Denn
„es kam mir vor, wie er aus dem Haufe ging,
„als wenn ich noch die Worte, und zwar im
„Tone meines in Holland verdorbenen Bruders
„gehört: Mache dich auf, und folge mir
„nach Holland. “ Ich erholte mich aber in
„meinem Sinne; und antwortete bey mir felbft: wo-
„hin mit drey Grofchen lechs Pfennig Preufsifchem
„Gelde, welches niemand will ?« Indefs fiel ihm ein,
dafs ein Brudersfohn feines Vaters in einem zwey
Stunden von Lingen befindlichen Ort als Accife-In-
fpektor wohne. Zu diefem macht er fich fofort auf
den Weg, ob er denfelben gleich feit dreyfsigJah-
ren nicht gefehen hatte. Er fandindeffen bey dem-
felben eine gute Aufnahme, nachdem er fich ihm
durch einen kurzen Finger, den er fchon in feiner
Jugend gehabt, in das Andenken zurückgebracht
hatte. Von hieraus fchrieb er an die Abtey, um
fich über die Art, wie man mj t |fin verfahren,
zu befchweren, erhielt aber keine Antwort, in.
defs lein Vetter auf eine feinetwegen dorthin ge-
thane Anfrage, die Antwort erhalten hatte, dafs
er durch leinen z u grofsen Fieifs melancholüch



geworden fey, lind übrigens nichts als Gutes

und Rühmliches von ihm erfahren hatte. Wie

er hier fich nicht länger licher glaubte, reifete

er auf Koften feines Vetters nach Amiterdam,

von wo er die fclion vorher erwähnte Ausflucht

pach Leyden, Leuwarclen u, f. w. machte, und

dann dahin einftweilep zuriiekkrhrte. Eine An-

-weifung, die er fich von Weftphalen aus, von ei-

•nem feiner ehemaligen Clienten nach Holland ver-

schrieben, kam nicht an ;
auch fand er einen lei-

ner Schuldner nicht, an welchen er noch fech-

z,ig Thaler zu fordern, und deshalb grofse Rech-

nung auf ihn gemacht hatte. Nachdem er nach

der eben genannten Ausflucht von Amfterdam

dahin zurückgekehrt war
,

erfuhr er dafelbft

von einem Kaufmann, dem er in einem Con-

curfe ehemals i5oo Thaler ausgewonnen hatte,

dafs feine Frau an denfdben gefchrieben, und

jhn erfuchen laffe, zurück zu kommen, und dafs

er von allem, was er bis jetzt beforgt habe,

nichts weiter- zu befürchten habe. Er machte

lieh alfo fofort auf feinen Rückweg. Wie er auf

demfelben bey feinem vorhin erwähnten Vetter

bey Lingen angelangt, hörte er, dafs zwey

Ta^c nach feiner Abreife von da der Ranzley-

bothe mit zwey Mann Wache angelangt fey
,
um

jhn gefänglich abzuholen. Sein Vetter war eben

itn Begriff, ia dringenden Familienangelegenhei-

ten eine Reife in die Gegend von H. anzutreten.

Mit die lern fuhr er bis zu dem Ort, wohin der-
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idbe reifen wollte, und fetzte von da feine Reife

zu Pferde nach H. fort. Unterwegs kehrt er

auf einem Gute ein, um dafeibft Mittag zu hal-
ten, und erfährt dafeibft, * dafs fein ältefter Sohn
und eine feiner Töchter geftorben, und feine

f rau zu ihrem Bruder von Herford nach Helm-
ftädt gezogen fev.

Der arme Mann fahe fich alfo abermals ge-

täu fcht. „Wie mir hier wurde, fagt er, folches

„kann ich Keinem befchreiben. Wiewohl ich nun
„fahe, dafs ich nicht zu ficher reife; fo nahm
»ich es mir doch aus Eifer gegen alle meine Ver-
folger vor, nun das Aeufserfte gegen denjeni-
gen zu wagen, der mich als einen freyen Men-
„ichen attakiren würde. Ich ritt alfo hin, und
„trat bey meiner Ankunft in H. in S. Gafthaufe
;>ao. Ich traf dafeibft noch die gewöhnliche
„\v eingefellfchaft an, und es mogte durch ihre
„Neugier, oder in der Meinung des Wirths ge-
schehen , dafs ich gefpickte Beutel mit hollän-
„difchen Ducaten anhero gebracht, genug ich
j,wurde von meinem Herrn Wirth Jautior mit
„Speife und Trank oewirthet, als ich es ver-
langt oder erwartet hatte. Den folgenden Tag
„war es Sonntag, da ich keinen beunruhigen
„wollte. Indefs weil es fchönes Spätherbft VVet-
„ter war, wollte ich vor Tifche über einige Wälle
„promemren. Indem kommt die Aebtiffinn da-
»her gefahren, und als ich ihr meinen tiefften Rs*
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„verenz gemacht, beugt fie ficb lächelnd höchft

„gracieus. INun, fagte ich, haft du deine vorige

„höchft gnädige PrinzeTfian wieder, und beforgte

. .von meinen heimlichen Feinden daher tun fo we-

iniger etwas,“

Von heimlichen Feinden hatte der Mann

freylich nichts zu beforgen, auch nie etwas zu

beforgen gehabt, da nur feine Eitelkeit und Ein-

bildung aus Perfonen, die zum Theil feine

Freunde waren, Feinde gefchaffen hatte. Al-

lein er fand nach feiner drevmonatlichen Ab-

wefenheit alles anders, als er nach jenen An-

zeigen erwarten konnte. Von feinem Gehalt als

Ivanzleyrath war ihm nicht viel mehr als hun-

dert Reichsthaler nebft freyer Wohnung übrig

geblieben. Seine Praxis als Advocat war dahin;

auch tnufste er bald wahrnehmen, dafs er als

Ranzleyrath aufser Aktivität gefetzt war, da ihm

von dem Ranzleypedell keine Gerichtstage au-

gefagt wurden, und er alfo auch auf keinem er-

scheinen durfte. Hierüber halte er hch zwar

zweytnal befchwert, war aber ohne Befcheid ge-

blieben. Fr fügte fich indefs in die Geduld. Um

den Leuten zu zeigen, dafs er nicht, wozu man

ihn machen wollte, melancholifch fey
,

befuchte

er zuweilen ein Weinhaus, in welchem lieh viele

Gefellfchaft aus den erften Ständen der Stadt zu-

sammen fand. Ob feine Gefellfchaft den übri-

gen Giiften unangenehm, oder was fonft die



Urfach war, er hatte hier zu Zeiten Hände] mit

dem einen oder andern derfelben, und zuletzt

mit dem Wirthe, der einen Befehl vorfchützte, ihm
keinen Wein reichen zu dürfen. Bey Händeln

diefer Art erleiden er oft klüger, als feine Geg-
ner, weil die.e den kleinen Fehler begingen,
ihm weniger Veiitarjd zuzutrauen, als er wirk-
lich hatte. Hierdurch mufste er ihnen noch un-

leidlicher, und er felbit immer mehr in der
Meinung beftärkt werden, man wolle ihn mit
Gewalt für einen Narren declariren

, oder man
glaube noch immer, dafs er feinen Verhäng noch
nicht wieder erhalten, in deffen Befitz er fich

nunmehi wieder zu befinden glaubte, ob er fich

gleich bewulst war, ihn vorher verloren zu ha-
ben. Auf einem beffern Fufse wie mit diefer

Gefellfchaft ftand er mit keiner andern. Er
fafste alfo den Entfcblufs, Herford zu verlaf-

fen, und zu feiner Frau zu gehen, und machte
fich fofort auf den Weg, ob gleich ihr Bruder, '

bey dem He fich aufhielt, ihm unter der Dro-
hung, ihn in das Zuchthaus zu fchicken

, verbo-
ten hatte, zu ihm zu kommen. Zum Unglück
wurde er aber in Lemgo von einer Krankheit
im Gafthofe befallen, auf deren Veranlaffung der

Wirth nach Herford gefchrieben
,

und er fich

hatte bequemen müffen, einftweilen dahin zu-

rück zu kehren.

Wahrfcheinlich erwartete man hier eine

ähnliche Excurlion als leine vorhergehende hol-
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ländifche ,

oder eine folclie Verfehwentluiig, wie

zu Meyenberg. Denn bey feiner ZurückkunYt

wurde er wieder in fein Zimmer eingefperrt *)•

Seit feiner Rückkehr aus Holland hatte Mar-

low eine Schwefter bey fich gehabt, die

feine Wirthfchaft geführt
,

und für feine Be-

quemlichkeit geforgt hatte.» Diefe mufste jet2t

von ihm ziehen, und an ihrer Stelle ein Vafall

nebft feiner Frau M arlow’n bewachen und ihm

aufwarten. So lebte er von Michaelis bis gegen

den May des folgenden Jahres. Weil dar, Haus,

in welchem er gewohnt hatte, verkauft war,

mufste fein Schwager, bey dem er die letzte

Zeit gewohnt hatte, und Mario w mit ihm auS-

*) Nach den Berichtigungen gefchahe diefes eift

mehrere Wochen nach der eben erwähnten

Keife, und weil Marlow in der Nacht in

der Stadt herumfehwärmte, und verfchiedent-

lich mehrere Einwohner beunruhigte. Nach

dein bisher Erzählten darf man lieh wohl

nicht wundern, wenn der Mann mit jedem Tage

toller und toller wurde. Vielleicht nahm er

auch dergleichen tolle Stücke in der nämlichen

Ablicht vor, worin er nach feinem Vorgehen

Sn das Weinbaus ging, um nämlich Andern den

Beweis zu geben, dafs er nicht melancholifch

fey. Diefe Vermuthung ift um fo weniger ohne

Grund, da er einmal glaubte, man wolle ihn

mit Gewalt für einen Nancn declariren. Auch

werden wir unten fehen, dafs er in einer ähn-

lichen Abiicht frivole Romanzen dichtete.
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ziehen. Da fein Schwager ihn in feiner neuen
Wohnung nicht mit aufnehmen konnte; fo wurde
er ausgemiethef.

i .

J »

Diefe Veränderung diente ihm pik mehrern
Gründen zur Aufheiterung. Seine neue Woh-
nung ging nach einem Gdrten hinaus, der ihm
Augenweide und Zeritreuung gewährte; an fei-
«em neuen Wirthe, dem er einftens einen Dienft
geleiitet hatte, fand er einen höflichen und dienft-
fertigen Mann, und was noch mehr war, die-
fer Mann, der aJs Küfter an einer H..fchen
Kirche ftand, hatte, wie Marlow fast, „och
ziemliche Schul * Studia im Kopfe.' Vor die-
fem konnte er alfo fein Licht recht leuchten
laffen. Denn des guten Mannes fchwache Seite
war es einmal, überall brilliren und lieh gel-
tend machen zu wollen, und fo wollte er auch
als ein aufser feiner Jurisprudenz gelehrter Mann
gelten. Schon gleich nach feiner Rückkunft
hatte er die volle Mufse, die er nunmehr hatte,
da alle feine Clienten von ihm gegangen waren,
theils auf das Studium älterer Akten und des
Jus, und theils auf fchriftCtellerifche Arbeiten
gewandt, die freylich nie im Druck erfchienen
find, und deren Vorenthaltung niemand als ei-
nen Verluft betrachten wird. So hatte er Dre-
lincourt s Sonnets Chretiens in deutfehe Verfe,
und Datids Plalmen, um feinen Ausdruck za
gebrauchen, nach üblichen kirchlichen Melodien
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transmutirt. Jetzt, da er durch feinen Wirth,

bey dem er, wie er fagt, halb wieder aufzule-

ben anfing, von diefen und jenen Vorfällen,

die für den Hof wichtig feyn inogten, Nach-

richt erhielt, nahm er davon Veranlaffung bald
i

zu diefem, bald zu jenem Gedicht, das er dann

der Aebtiffinn überreichen liefs, und das von

diefer auch mit menfchenfreundliclier Güte an-

genommen wurde. „Ich vernahm unter andern,

„fagt er, dafs Ihro König!. Hoheit von dem La-

„ger des Todes erftanden wären. Da ich ehe-

1

r mals in meinem DienfLeifer für fie an die Pfor-

„ten der Hölle gegangen wäre, machten mich

,Schmerz und Freude wieder zum Dichter. Ich

„verfafste eine kurze Ode, darin ich den Him-

„mel für ihre Erhaltung pries. Sie fandte mir

„zwey Bouteillen Wein.“ So machte er auch

bcy andern Veranlaliungen Gedichte, untei an-

dern eins am Michaelisfefte, in welchem er den

Krieg Michaels mit dem Drachen befang*); wor-

über ihm, nach feiner Verficherung ,
die Für«

ftinn ihr befonderes Wohlgefallen bezeugen liefs.

Diefe und ähnliche Gedichte, theils in deutfcher

und theils in franzöfilcher Sprache, brachten

ihm wie jenes ein Honorar, bald in Rheinwein,

bald in Bourgunder , und bald in Wein und Efien

von

*) Diefes Thema mufs ihn fehr angezogen haben,

(vergl. S. 3bo.)
t
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Von der fürftlichen Tafel, das feinar Eitelkeit

noch mehr als feinem Gaumen fchmeckte. Andere
Autlätze, die er um diele Zeit verlertigte, ver*

dienen nur deshalb genannt zu werden, weil fie

auf feine Geiftesltnnrnung ein Licht werfen. Der-
gleichen find z, B. der Chrift wie er feyn foli,

aber nicht ift; der Chrift in Leiden,
eine Tragödie; Dill, de judiciis principum

; Tar-
tüffe in Amerika, eine Komödie; zwey morgen-
ländifche Gefchiohten im dichterifchen Erzählungs-

Ton. Das fchlimmfte war, dafs der Mann in

der Güte, mit welcher feine Auffätze, die er

zu Zeiten der Fürftinn überreichen iiefs, aufge-

nommen wurden, einen Beweis fehen wollte, dafs

man ihn als einen Menfchen betrachte, der fei-

nes Verltandes und feiner felbft mächtig fey, und
daher in den Einfchränkungen

, in denen er ge-

halten wurde, nichts als den Hafs feiner Feinde
finden konnte.

In diefer Zeit ftarb fein älterer Schwager,
bey dem feine Frau und Kinder Geh feit der Zeit

wo er nach Holland geflüchtet war, befunden
hatten. Ihm fiel jetzt, wie er fagt, die Sorge
für ihre künftige Unterhaltung auf das Herz,
Fr hatte fchon vorher Collegienhefte von einem
altern Halbbruder, der bereits fchon vor vier-
zig Jahren als Arzt verftorben war, und dabey
dieies uncI )' en es medicinifche Buch, während fei-

I» Band
, p Hefj. C c
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11er frühem Krankheit gelefen. Diefes brachte

ihn, da er feine juriftifche Praxis doch nicht

wieder hergeftellt zu fehen hoffen durfte, auf

den Einfall, wenn er zu feiner Freyheit wieder

gelangt feyn würde, Medicin auf einer Univer-

sität zu ftudiren. Er war zwar feinem vierzig-

sten Jahre fchon nahe; allein das Beyfpiel zweyer

Aerzte in der dortigen Gegend, welche erft

ohngefähr in dem nämlichen Alter die Rheolo-

gie gegen die Medicin vertaufcht hatten, be-

ftärkte ihn in feinem Entfchluffe. Er fchrieb

Sofort eine Differtatio medica, de mente fana

in corpore fano iinpetranda
,

darin er feines

Arztes mit ihm vorgenommene Höllen -Kur,

wie er fie nennt, befchrieb und verwarf. Die-

fes hatte er feinem Wirthe gefagt, dabey auch

geäufsert, dafs er, wenn er Medicin ftudirt ha-

ben würde, auf der Univerfität Rinteln, die nur

einige Meilen von H. entlegen ift, difputiren,

und feinen Arzt zum Opponiren auffordern wolle,

damit diefer die an ihm vorgenommene Kur als-

dann vertheidigen könne und möge. Der Ki'i-

fter, fein Wirth, hatte diefes
,
wie er glaubt, je-

nem Arzt wieder erzählt; der Arzt, wie er

gleichfalls meint, fey deshalb um fo mehr fein

Feind geworden, und habe feinen Transport in ein

Irrenhaus befördert. Er glaubt ferner, dafs er

felblt diefes dem Arzt dadurch erleichtert habe,

dafs er fich gegen feinen Wirth verlauten laffen,

er wolle, wenn er wieder dis Univerfität bezo-
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gen haben würde, Magifter Philofophiae, Doctor

Theologiae, Juris und Medicinae werden, und
alle feine Widerfacher und Feinde befchimpfen.

Indefs fo wenig diefes als jenes hatte wohl an

feinem Schickfal einigen Antheil.

Nach dem Tode feines altern Schwagers
nämlich, der im Braunfcbweigfchen eine Amt*
mannsftelle bekleidet hatte, kam fein jüngerer

Schwager, der bisher in Herford gelebt hatte,

an die Stelle deffeiben. Die Verhältniffe feines

jungem Schwagers erlaubten demfelben nicht,

ihn mit üch zu nehmen. In H. ihn weiter un-
terzubringen ging auch nicht. Man falle alfo

kein anderes Mittel, als ihn in ein für Unglück-
liche feiner Art beftimmtes Haus zu bringen. Man
wählte Braunfeh weig zu feinem Aufenthaltsorte,

weil er hier feinen Verwandten am nächften war.
Zur Reife dahin brachte man ihn indeffen durch
eine Lift. Weil Marlow nämlich feinen VVunfch,

Medicin auf einer Univerlität zu ftudiren
, fehr

laut und wiederholentlich erklärt hatte, fo er-

kundigte man fich
,
wo er denn am liebften ftu-

diren würde. Seine Wahl fiel, wie man ver-

znuthlich voraus wufste, auf Helmftädt. Denn
hier hatte er, wie er fagt, feine Frau und Kin-

der, und an dem Ort felbft unter den Profeffo-

ren viel Gönner und Freunde. Man fagte ihm
dals ihm aufser feinem Gehalt noch 2©o Xhaler

C c 2
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von der Fürftinn zum Studireii beftimmt wären.

Er ift damit natürlich dankbar zufrieden. Er

entfchliefst fich, mit der nächften Poft abzureilen,

um ,
da es noch ungefähr zwey Monat vor Mi-

chaelis war, fich dafelbft gehörig vor dem An-

fänge der Collegien einzurichten, und zuvor bey

den Seinigen einige Zeit zuzubringen. Da er

jetzt beynahe zwey und ein halbes Jahr von der

menfchlichen Gefellfchaft abgefchnitten gewefen»

läfst er fich bereden, den abteylichen Küchen-

lchreiber als Reifegefährten mitzunehmen. Wie

beide zu Braunfehweig, worüber der Weg rach

Helmftädt ging, angekommen waren, war die

Poft nach Helmftiidt bereits den Morgen abge.

Jahren. Sie traten alfo bis zur nächften Poft da-

felbft im Gafthofe zum blauen Engel ab, und

fpeifeten dafelbft noch zu Abend. Weil es in-

deffen nach der Mahlzeit noch eine Stunde Tag

ift, fchlägt fein Begleiter ihm einen Spatziergang

in den fürftiiehen Garten vor, und wie der Spa-

tziergang geendigt war, mit demfelben noch ein

Glas Duckftein auf dem Keller zu trinken. Der

Vorfchlag wurde angenommen. Ehe Marlow

es fich verfieht, befindet er fiel», da er auf dem

Keller zu feyn glaubt, in feinem neuen Gefäng-

nifs eingefchloffen ,
und abermals übwdiftet. An

was für einem Orte er fey, tagten ihm bald ei-

nige traurige Attribute deifelben. Denn kaum

hatte er das Zimmer betreten ,
als er hinter der

Thür, in welche er zuerft gekommen war, eine
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•zweyte, und in der Mitte derfelben eine kleine

Gitterthür von Eifen bemerkte. Vor mehreren

Jahren hatte er das Tollhaus zu Celle befehen,

und dafelbft erfahren, dafs durch diefe Gitter den

Rafenden ihr Efien gereicht werde. „Bey diefem

„Anblick, find feine Worte, rnogte ich etblaffen,

„und fagte nur feufzend: Ich fehe, meine Feinde

„verfolgen mich auf das äufs^rfte, zog mein Kleid

„ab und warf mich entkräftet auf ein vorgefunde-

„nes Bette. Ein Hausknecht kam und zog mir die

„Stiefeln ab. Man fetzte mir für einen Grofchen

„Bier auf den Tifch
,
und fchlofs die Thür hinter

„mir zu, jndefs mein Begleiter als eine Schnecke
„zurück gekrochen war,“

Ehe ich Mario w’s Gefchichte weiter ver-

folge, fehe ich mich zu einigen Bemerkungen,
* heil 5 über feine Erzählung, theils über die er-

zählten Begebenheiten, veranlafst*

Jene ift aus den gleich im Eingänge ange-

führten Gründen im Ganzen für glaubwürdig z u
halten, wenn fie auch nicht durch ihren Zufam-
menhang eine neue Beglaubigung erhielte. Hie
und da hat der Mann freylicli etwas, vorfätzlicli

oder unvoriätHich, übergangen, zuweilen auch
diefen oder jenen Uinftand feiner Verirrungen
nicht ganz der Wahrheit gemäfs erzählt. Es
i'ey, dafs jenes nicht blofs aus Vergeffenheit, und
dafs diefes in der Ablicht gefchehen, die Sache
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zu feinem Vortheil zu ändern; fo liegt hierin,

wie Herr Barkhaufen treffend bemerkt, ein

Beweis, dafs der Mann zu der Zeit, wo er

jene Erzählung abfafste, fchon ziemlich

müffe zu Verftande gekommen feyn. Dafs er

deshalb auch von allen feinen Irrthümern
,

z. B.

von feinen Vorurtheilen wider diefen oder jenen,

den er als feinen Feind betrachtete, zurück ge-

kommen fey, folgt hieraus keineswegs. Dafs

diefes nicht gefchehen, kann daher nicht als ein

Beweis gegen die obige Behauptung gelten.

Diefe Behauptung erhält noch durch einen

andern Grund eine Betätigung. Man mufs fei-

nen Auffatz mit der Aufmerkfamkeit lefen und

wieder lefen, die ich ihm habe widmen müffen,

um nichts Erhebliches darin zu iiberfeben, und

das Erhebliche vou dem Unerheblichen zu ichei-

den, um lieh diefen Grund nicht entwifchen zu

laffen. Deshalb erlaube ich mir nur, darauf

aufmerkfam zu machen.

M arlow alfo, wie jeder leicht bemerken

mufs, redet von feinen Verirrungen durchaus

ganz ernfthaft, und dazu hatte er nur allzufehr

Urfach. Indefs mitten in der Erzählung derfel-

ben kommt oft, wenn auch nur ein Wort oder ein

Ausdruck vor, der uns bey allem Mitleiden ein

Lächeln abnöthigt. Diefes Lächeln nöthigt uns

nicht die dargeftellte Sache, fondern der aller-

elnfachfte eigentlichfte Ausdruck ab, der ohne
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alle Wahl da zu ftehen fcheint, weil der Mann es

der Mühe nicht werth hält, das Lächerliche in

einer Verirrung, die er gerade darfteilt, bemerk'
lieh zu machen. So würden wir wenigftens ur-

theilen, wenn wir feine Erzählung einem Andern
in den Mund legen. Wie er z. ß. oben S. 35o.
die Gefchichte feines überlauten Gebets und die

Beftürzung feiner Frau erzählt, fügt er hinzu:

„Diefes wirkte fo viel, dafs ich einige Tage
,,meine vermeinte Fofaune nicht wieder probirte. “

Ferner
, bey der ßefchreibung feines Wetterfin-

gens, oben S. 56o. fagter: „Weil es mir nun nicht

„fonderlich gelingen wollte, dafs die Sonne fich

„nach meinem Singen kehre;“ und um nur noch
ein Beyfpiel anzuführen, wie der Mann feinen

S. 362. mitgetheilten Auftritt mit dem Hofrath M.
erzählt, fchiiefst er:

,, So fehr mich die bittem
„Reden des Mannes fchmerzten, fo fehr nahm
„ich mir dennoch vor, von nun an Wr

etter
„Wetter feyn zu laffen.“ Man wird leicht

mehrere Stellen diefer Art finden, in welchen
der Mann in diefem Humor fich über feine Ver-
irrungen vernehmen läfst. Diefer Humor ift

aber wohl nichts anders als eine Folge der Selbft-

erkenntnifs und Befonnenheit, zu der ihn viel*

leicht am meiften die Befchreihung feiner Verif“

rungen, die er vorher nie fo durchdacht haben
mogte, gebracht hat.

Uebrigens findet fich noch eine Abweichung

zwilchen feinem Auffatze und feiner nUiudiiclien
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an, er habe geglaubt ,
man feyre den Unrechten

Sonntag, fey durch Schläge zum Handarbeiten in

feinem Arreft angehalten uj. w. Hiervon fagt er

kein Wort in feinem Auftatze. Jenes war vielleicht

ein Irrthum, von dem er bey feiner ausführlichen

Erzählung, die ihm Anlafs gab ,
fich auf alles zu

befinnen, zurück kam. Vielleicht war, was er

von der Sonntagsfever fagte, auch' nicht mehr*

und nicht weniger, als eine Nothlüge, c!ie Ver-

wirrung und Schaam ihm eingab, ob es gleich

fehr wohl feyn kann, dafs in feinem neuen Je-

rufalem der Sonntag eine andere Stelle erhallen

hatte, und er entweder diefes Umfrandes bey

feiner fchriftlichen Erzählung vergeffen , oder

feiner abfichtlich nicht erwähnt, weil er ihn für

zu unbedeutend hielt. — Doch hier ift zwilchen

beiden Erzählungen nur eine Abweichung; kein

Widerfpruch. Deshalb kein Wort weiter darüber.

Man Geht, wenn man die Gefchichte des Man-

nes bis auf den Punkt, bis an welchen fie nun-

mehr erzählt ift, vei folgt, dafs er öfter auf dem

Wege zu feiner Wiederherftellung war, aber im-

mer in feine Verirrungen zurückfiel. Bald war

diefer, bald jener Umftand dazu die unglück-

liche Hauptveranlaffung. Allein nichts hat lemer

Wiederherftellung wohl mehr entgegengewirkt,

als das, wodurch man fie am meiften zu beför-

dern dachte. Man fpielte dem guten Mann ei-
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nen frommen Betrug Über den andern, hinter wel-
chen er zum Uuglückfab jedes MaJ kam, und der
fein Mifstrauen gegen alle, auch diejenigen, die ihm
wo hl wollten

, vermehren mufste. Denn Betrug
ift hier Betrug, der fromm fte macht, wenn er ent-

deckt wird, io kopffcheu als der gottlofelte. Oft
feldlt noch mehr, da er nicht erwartet wurde. - -

Diefer Punkt führt zu einer andern Bemer-
kung. Denn man würde zu jenem Mittel nicht
feine Zuflucht genommen haben, wenn man
rieht dem unglücklichen Mann zu wenig Verband
zugetraut batte, als dafs er der Sache gleich auf
den Grund kommen könnte. „Der Mann ift nicht

5)bey Verbände, fo ichlofs man z. B. vielleicht;

„alfo wird er auch von der gutgemeinten Lift

„nichts ahnden. Er wird die Arzney von fei-

;>nem Arzt nehmen, ohne zu willen, dafs fie

„von ihm kommt; und ihm ift geholfen.“
Allerdings war der Mann nicht bey Verbände,
wenn bey Verbände feyn nichts anders beifsen
foll, als im Stande feyn, von feinem Verbände
einen richtigen Gebrauch zu machen. Daraus
aber folgt eben fo wenig, dafs bey einem fol-

chen der Verband felbft leide, als dafs jemand
cm fcblechter Rechner fey, weil feine Rechnung
zu einem faifchen Refultat aus falfchen Voraus-
j tzangen kommt. Er kann falfch urtheilen und
verkehrt handeln, weil ihn falfche Vorausfetzun-
gen irre führen, die, wo fie nicht im Spiele



\

410 * t-

fmd, feinen Verftand weder aufhalten noch falfch

leiten. Man tollte daher bey jedem Kranken die-

fer Art immer im Voraus unterfuchen, welche

Seelen - Vermögen bey ihm in ihren Verrichtun-

gen geftört oder verkehrt find, befonders wenn

man zu Täufchungen bey ihm feine Zuflucht neh-

men will.

Mehrere Bemerkungen, zu denen der Er-

folg diefer Gefchichte führt, werde ich an ei-

nem andern Ort zu machen Gelegenheit haben.

Die bisherigen mögen hier ftehen, wo dem Lefer

die Umftände, die darauf führen, noch im fri-

fchen Andenken find.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stück.)

J. C. Hoffbauer.
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Eine
K r ankheitsgefchichte,

vom
Herrn L an d ch i r u r g u s Harsleben

mitgetheilt.

E/in wohlhabender Bauer F. in B., zwifchen
dreyfsig und vierzig Jahre alt, robufter Confti-

tution , Ehemann und Vater mehrerer unerzoge -

nen Rinder, der aufser einigen Hämorrhoidal-

Befchwerden und einer Anlage zur Hypochon-
drie vollkommen gefund war, bey der feindli-

chen Invalion nicht fehr gelitten, und überhaupt
weder über phyfifche, noch über moralifche Ue-
bel fichbefonders zu kümmern hatte, fiel am 2ten
October 1807 in das zur Zeit herrfchende afthe-

nifche Gefäfsfieber, welches fich in feiner erften

Hälfte noch befonders durch allerhand gaftrifche

Zufälle, belegte Zunge, faulen Gefchmack und
Drücken in der Herzgrube, und in der zweytea
durch Angriffe aut das Hirn - und Nervenfyftem
charakterifirte. In der erften Periode der Krank-
lieit wurde er mit kühlenden fäuerlichen und
abführenden Mitteln, in der nachfolgenden mit

krampfftillenden Reizmitteln behandelt.
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Dem vom Anfang an gegenwärtigen dum-

pfen und drückenden Köpffchmerz in der Slirn-

gegend gefeilte fich am 7ten Tage der Krank-

heit ein Ziehen im Küokep, Eingenommenheit

des Kopfs und eine matte und fomnolente Phy-

fiognomie, wie fie den aftheuifchen Fiebern ei-

gen ift, doch ohne befonuere Muskelfch wache,

hinzp.

Am gten Tage fehlte der Schlaf, die Un-

i-uhe nahm zu, der Kranke bekam ein Brennen

im ganzen Körper, und befonders iji den Fuis-

fohlen.

Am toten Tage brach unter wachfenden

Beängftigungen Friefel aus, und zugleich

Stellten fich Phantasmen ein. Er fah

allerhand fchreckende Geftalten, einbrechende

Feinde, Meufehen, die fich ftritteu, zankten, zer-

p rü gelten ,
wobey er bald blofser Zufchauer,

bald Theilnehmer war. Die Bilder waren da,

fobald er die Augen fchlofs, und verfch wanden,

uvenn er fie öffnete, es mogte Nacht oder Tag

Jfejn.

Am 1 iten Tage dauerten die F.rfcheinungen

fort, doch mit weniger Beängftigung.

Am laten Tage Fortdauer der Phantasmen,

denen , fich aber ein neuer, Zufall zngefellte. Es

drängten fich nämlich allerhand zum Theil in-

confequente Ideen und Projekts in der Seele des
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Kranken hervor. Wählte er eins derfelben, dem
er nachhing, und die Mittel zur Ausführung
defteiben in feiner Phantafie entwickelte

; fo fpürte
er eine allgemeine Erleichterung feines Zultan-
des, und befonders eine grofse Abnahme feiner
Angft. Wiels er diele Ideen von lieh; fo er-
folgte das Gegentheil, wabrfcheinlich von An-
häufung der Lebenskraft in dem verwickelten,
jener höchft zufammengefetzten Volta’l'chen Säu-
len -Ordnung analogen Apparat des Gehirn - Sy-
ftems, deffen Getriebe den üeberflufs abführen,
wenn fie lieh unter einander verketten, ihn aber
und zugleich die Seele mit fixiren, wenn üe
jedes für fich und ifolirt lind.

Am i3ten Tage waren alle Phantas-
men verfch wunden, aber ftatt deffen
hatte fich eine Idee, nämlich fich im
Waffer zu erfäufen, fixirt. Der Kranke
erzählte diele Begebenheit feiner Frau, dem Arzt
und den anwefenden Freunden, bemerkte die
laconfequenz der Schwärmerey, da er jung fey,

unerzogne Kinder, die er unglücklich machen,
und eine Frau habe, die erft von dem nämlichen
Fieber genefe, und feinen Tod nicht überleben
würde. Doch fügte er hinzu, dafs er beym Ver-
folgen diefes unglücklichen Gedankens die gröfste
Erleichterung aller feiner Befchwerden empfinde,
hingegen i\J ifs behagen

, Unruhe und eine unbe.
fchrgibliche Angft ihn ergreife, fobald er den-

i



felben von lieh ftofse. War hier Metaftai’e, oder

Uebertragung und Wechfel des Lebensprincips ?

Der Kranke bekam die angezeigten Arzneyen,

ihm wurde zugeredet, Gefellfchaft gegeben, di«

ihm angenehm war. Abends um 5 Uhr fagte

er feinem Wärter, dafs ihm hungere, und als

ßch derfelbe entfernte, fchleicht er ihm nach,

zum Haufe hinaus, in den Garten, ftürzt lieh

in ein Wafferloch ,
drückt den Kopf tief in den

Schlamm ,
und ertrinkt.
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Scheinbar freye
und doch ganz unfreye Handlungen,

auf Veranlaffung

des vorher erzählten Falls,
auch in Rückficht auf die fpgenannte

Medicina forenfis*).

n as einem bey dem vorerzählten Falle
am meiften auffalien wird, ift unftreitig der
Ausgang deffelben, wenn man mit diefem Na-
men das Ende deffelben, auch in fofern es durch
aufser ihm liegende Uriachen herbeygeführt
wurde, verliehen darf. Der Mann endigt fein
Leben dmch eine Thal, die er nicht etwa in
einer gedankenlofen Sinnloligkeit vornimmt, oder
in einem Augenblick, wo er feines Verbandes
und feiner Sinne nicht mächtig war, befchlof-
fen hatte. Zu der Handlung fühlt der Mann
freylich einen unglückseligen Trieb; aber die-
fem Triebe fetzt er alles entgegen, was einen

•) Warum auch dlefe Kückficht hier genommen
ift, ob fie gleich diefe Blätter zunächft nicht
angeht, wird lieh aus dem Aulfatae ergeben.



in dem Augenblicke, wo er feiner nicht mäch-

tig gewelen wäre, gefafsten Er.tfchlufs zu jener

That hätte niederfchlagen mülfe«. Der Gedanke

an feine Frau und feine Rinder, iein Lebensal-

ter, das man mit Recht mit dem Namen der

beften Jahre belegt, vergegenwärtigt er fich felbft;

er lieht in ihnen felbft die vollgültigften Gründe

gegen eine That, zu der er fich getrieben, we-

nigftens angereitzt fühlt. Dennoch erfolgt die

That. Wenn lie nicht frey ift; fo ift keine

Handlung frey, wenn anders frey eine Hand-

lung ift, zu deren Gegentheil man fich, weil

man die Bewegungsgründe dazu wufste und ge-

genwärtig hatte, hätte beftimmen können.

So würde man vielleicht raifonniren , wenn

die That des Mannes nicht ihm felbft, fondern

einem Andern das Leben gekoftet hätte, und nun

die Frage von der Zurechnungsfähigkeit derfel-

hen wäre. Sollen die Grundlützc gelten, von

welchen jenes Raifonnement ausgeht
;

fo würde die

Beredfamkeit und die Dialektik auch des geübte-

ften Defenfors fcheitern ,
der den unglücklichen

vor der Strafe des Mordes fichern wollte. Der

Richter könnte ihn nicht anders als zum

Schwerdt oder Rade, oder was fonft für eine

Strafe von dem Gefetze auf die zurechnungsfä-

hige Entleibung eines Andern gefetzt wäre, ver-

urth eilen. Und doch empört fich unfere Empfin-

dung
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tiutig bey (liefern Gedanken. Jft jene Voraus-
fetzuog, dafs nämlich eine Handlung unter den
angegebenen Umftänden frey fey

, wahr; fQ
würde uns unlere Empfindung hier, wie fo oft

irre führen. Führt unfere Empfindung hier'mcht
irre; ift fie gleichfam der Nachhall ein^s rich-

tigen, wenn auch unentwickelten Urtheils der
Vernunft; io kann jene Vorausietzuug unmög-
lich wahr feyn.

Aus dem Gefagten erhellet fchon, dafs die
Frage: ob eine Handlung unter der angegebe-
nen Vorausfetzung für frey, und alfo auch für
zurechnungsfähig zu halten fey, für die Togo-

nannte medicina forenfis von der gröfsten Wich-
tigkeit iit. Ein Verfuch, fie zu erörtern, mag
um fo mehr hier eine Stelle finden, da die io-

genannte medicina forenfis in ihrem pfychologi-

fchen Theile noch fehr wenig bearbeitet ift. —

.

Doch was in diefer Materie zunächft für die me-
dicina forenfis gilt, lälst fich, mit geringen Ab-
änderungen fo leicht auf die pfychitche Medicin
übertragen, dafs nachfolgende Betrachtungen um
fo weniger hier an einem uurechten Orte feyn
werden.

Die metaphyfifchen Streitigkeiten über den
Begriff der Freyheit menichlicher Handlungen,
und auch über die frage; ob eine folche Frey-

heit vorhanden fey oder nicht) gehn, fo unge-

h Sand
, 3s Heft, jj d
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reimt diefes auch klingen mag, die Criminal-

gefetze nichts an; fie gehn alfo auch die me-

dicina forenfis in diefer Rücklicht laicht an, da

diefe die Fragen nur in dem Sinne, in welchem

man fie ihr vorlegt, zu beantworten haben kann.

Eben fo wenig gehn jene Streitigkeiten die Frfah-

rungs- Seelenlehre und alle unmittelbare Anwen-

dungen derfelben ,
wie man he in der pfychiiohen

Medicin fucht, etwas an. Nur in dem Sinne, wie

die Criminalgefetzgebung zwey Arten von Hand-

lungen unter dem Namen der freyen und unfreyen

tmterfcheiden kann, kann es auch die Pfycho-

logie in allen ihren Anwendungen, ln welchem

Sinne die Criminalgefetze zwilchen jenen und

dielen Handlungen untericheiden ,
ergiebl lieh

aus folgenden Betrachtungen«

Die Criminalgefetze wollen nur jeden durch

die Furcht vor der Strafe von der Handlung, die

he verbieten, abhalten, und jeden zu der Hand-

lung, die fie gebieten, durch die Furcht vor der

Strafe, die auf die Ünterlallung fteht ,
anhalten.

Wenigfteus ift diefes ihr wefentlicher Zweck, mit

welchem eine erleuchtete Regierung andere nicht

minder wichtige Zwecke zugleich zu beabGcbtigen

weifs. ln jenem wie in diefem Falle füll die Furcht

vor der Strafe, als ein Antrieb etwas zu thun

oder zu unterlaffen, oder, wie mehrere Schrift-

fteller über das Crirninalrecht es genannt haben»

als eiu pfychologifcher Zwang wirken. F*er
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Menfchj der diefes Zwanges fähig i ft, ift in dem
Sinne der Strafgefetze frey, und diele oder jene

feiner Handlungen, von der die Frage feyn mag,

iit frey, wenn in dem Zuftande, wo er fie vor-

genommen, die Empfänglichkeit für jenen pfy-

chologifchen Zwang, in Anfehung ihres Ge^ert-

theiis nicht aufgehoben ift. Doch diel'er Satz

mufs noch näher beltimmt werden. . wenigstens

um iaifchen Anwendungen zuvor zu kommen,

%

Die Strafen, mit welchen der Gefetzgeber

bedrohet, und die er auf den Fall der Ueber-

tretung feiner Gefetze vollzieht, find Uebel; al-

lein rocht jedes Uebel, vor welchem die Furcht

den Menfchen hier zu Handlungen antreiben,

dort davon abfchrecken kann, fteht dem Gefetz-

geber zu Gebote. Er, der jedem Schutz und
Sicherheit gewähren will, kann z. B, dfe Ver-

gehungen der Aeltern nicht mit dem Tode der

Kinder ftrafen. Hieraus folgt, dafs in dem Sinne

der Gefetze nur diejenige Handlung frey feyn

könne, von der jemand durch Furcht vor Straf-

iibeln, die in der Macht des Geletzgebers ftehn,

abgefchreckt zu werden fähig ift. Wo jemand,

um einem Uebel zu entgetien
, das ihm fürch-

terlicher ift als alle Strafen, womit die Gefetze

feine Handlung ahnden können, ficli zu derfel-

ben hinreifsen läfst, handelt er nicht frey. Der
Menfch z. B, der, um vor dem bevori'telienden

D d a
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Hungertode (ich zu retten, ftiehlt, auch wenn auf

den Diebftahl die Todesftrafe fteht, kann in je-

nem Sinn nicht frey handeln. Soll die Furcht

vor dem Tode ihn von dem Diebftahle abhalten,

fo mufs fie ihn in dem Falle, in welchen wir

ihn gefetzt haben, um fo mehr antreiben. Jener

Tod ift ein entfernter, vielleicht auch ungewif-

fer, diefer ein bevorftehender unvermeidlicher.

Der Ausfchlag, den die ftreng moralifche Pflicht,

nicht ;.u ftehlen geben füllte, kann begreiflich

hier nicht in Betrachtung kommen.

*

Soll eine Handlung in dem angegebenen

Sinne frey feyn: £o mufs, wie in die Augen

fällt, der Thäter zur Zeit derfelben i) feiner

Sinnfe mächtig feyn, d, h. er mufs lieh feines äu-

isern gegenwärtigen Zuftandes bewufst , oder

hierzu wenigftens im Stande feyn; 2) auch we-

jnigftens in fo weit, wie man es nennt, bey fich

fei b ft feyn, dafs er die Folgen feiner Flandlungen

|n Betracht ziehen kann. Diefe beiden Punkte

fcheint man auch durchgehends als Erfordernjffe

zur Freyheit einer Handlung zu betrachten. Al-

lein eben fo allgemein fcheint man auch zu glau-

ben, dafs es aufser denfelben kein anderes Er-

fordernis gebe. Man fchliefst daher, wo kei-

nes derfelben bey einer Handlung fehlt, dafg

diefelbe frey fey. Und doch ergiebt fich leicht

aus dem Vorhergehenden, was der vorerzählte

Fall fchon ahnden liefjs, dafs hier noch ein drit-
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tes , bisher nicht genug beachtetes Erforder-

Tiifs ftattfinrle. Denn 3) wo die Vorftellung

eines Ucbels, dem jemand durch eine Handlung

entgehen will, mächtiger auf ihn wirkt, und pfyr

cbologifch nothwendiger Weile mächtiger auf ihn

wirken mufs, als das Uebel, das aus der Handlung

für ihn {liefst, und das fonft ihn von derfelben

zurückfchrecken müfste, wird er (ich zu derfel-

ben doch mehr oder wenigpr unwiderftehlich hin-

getrieben fühlen*). Bis zu einem gewiffen Punkte

wird der Menfch ßch gegen diefen Drang ftäm-

nien können, aber über diefen Punkt hinaus

mufs er weichen. Selbft indem er fchon weicht,

wird er noch oft das Gegentheil von demjeni-

gen wollen, was er wirklich zu vollführen fich

genöthigt fieht; oft wird alsdann fein vorher ge-

fafster Entfchlufs felbft der Gewalt der finnlichen

Antriebe weichen, oft aber auch ohnmächtig fich

*) Man könnte hinzufetzen: Oder, wo der Reitz,

den jemand zu einer Handlung hat, ftärker auf

ihn wirken mufs, als die Furcht vor der Strafe;

fo ift feine Handlung nicht frey. Allein genau ge-

nommen, kommt diefer Unterfchied hier nicht

in Betrachtung, und es ift diefer Fall fchon un-

ter dem vorigen enthalten. Denn unterlaßen

muffen, wozu wir uns gereitzt fühlen, empfin-

den wir immer als ein Uebel, und die Empfin-

dung diefes Uebels ift immer der Gröfse des

Ileuzes proportionirt.
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ihnen entgegenftellen
,

ohne ihren Wirkungen

Einhalt thun zu können.

Es verfteht {ich, dafs diefes nicht immer

der Fall ift, wo ein Menfch nach einem verüb-

ten Verbrechen darin feine Enifchuldigung fucht.
/

Denn viele Verbrechen gefcbehen, weil der Thä-
f 4 - «

ter unentrleckt zu bleiben, o ler aus einem an-

dern Grunde der nach den Gefetzen verdienten

Strafe zu enfgeheri, hofft. Dafs hierin vielmehr

ein Schärflings als Milderungsgrund, und am we-

nigften ein Grund, der die Zurechnung aufhöbe,

liege, ift zu deutlich am Tage, als dafs es ei-

nes Beweifes bedürfte. Allein, wo jenes wirk-

lich der Fall ift, fällt eben fo unftreitjg alle Zu-

rechnungsfähigkeit und alle Strafbarkeit der

Handlung weg.

Da, wo der Menfch zu Handlungen fortge-

riffen wird, die wider einen lnftinkt laufen,

ift eine folcbe pfychologifche Ueberwältigung,

wie man es nennen kann, um fo mehr zu er-

warten, jemehr und lauter jener lnftinkt felbft
*

dagegen redet, ln der vorhergehenden Gefchichts-

erzählung ilr. diefes unverkennbar. Nicht allein

die* Liebe zum Leben, und in einem Alter, wo
der Menfch am meiften lebt, wenn leben mehr

feyn foll als vegetiren, und ßnnlich geniefsen;

fondern auch die Liebe zu feinen Kindern ,
wi-

derletzet {ich bey dem Mann einer Thnt, zu wel-

cher er am Ende doch fortgenilen wird. Jene,



wie (.liefe, wirkt inftinktartig. Die Kraft, wel-

che einen folchen ftarken Trieb unterdrücken

kann, mufs auch jeden Entfchlufs,' der gegen

eine Handlung, zu welcher fie treibt, gefafst

war, entweder lähmen oler vernichten. Erlteres,

wenn fie zu jener Handlung den Menfchen ge-

gen feinen noch immer wider He gerichteten

Entfchlufs fortreifst, und letzteres, wenn he

ihn jenen Entfchlufs mit dem entgegengefetzten

vertaufchen läfst. ln dem einen wie in dem an-

dern Falie thut der Menfch oft etwas auf An-

trieb eines Inftinkts, was diefem unter andern

Umftänden fchnur ftracks entgegen feyn würde.

D ie ^Zärtlichkeit einer Mutter verirrt lieh, ihrem

Kinde den Tod zu geben, vor dein he es fonft

mit Aufopferung ihres eignen Lebens gerettet

haben würde; vielleicht tun das Kind vor einem

elenden fehimpfiiehen Leben, das ihr trauriger

als der Tod fcheint, zu retten; vielleicht auch

in der fchwärm erheben Hoffnung, dqmfelben.

durch einen frühen Tod die ewige Seeligkeit zu

retten. Bevfpiele der letzten Art geben uns lei-

der Criminalakten genug *), und wenigstens ein

*) Z. B. Pyl Beobachtüfigen
,
VII. Samml. S, 188.

Dafs die Frau melancholifch war, lluH nichts

zur Sache. Denn nur in der Melancholie
j
oder

einem ihr ähnlichen Zustande, kann lieh ein

Infiinkt fo verirren.



Fall der erlten Art ift mir auch aus Akten
bekannt.

Aus dem bisher G'fagten erhellet freylich

die Möglichkeit einer folchen pfychologilchen

Ueberwältigung noch nicht; allein diele darzu-

thun, ift nicht fchxver. Wir dürfen nur auf ge*

wiJTe Gefetze zurückgehen, die uns die Erfahrung

offenbart, wenu fie uns von ihnen den Grund auch

nicht angiebt. — Doch ich will mich vorerft

lieber an den im vorigen Auftatze erzählten

Fall halten, und von demfelbeo zu jenen Ge-

fetzen, die apf ihn ihre Anwendung baden, fort-

gehen.

Die Phantasmen, die den Mann befcbäftigten,

ängftigten ihn. Die Erleichterung, die er dagegen
fand, wenn er diefes oder jenes Projekt verfolgte,

verfehwänd, wenn er ihm nicht weiter nachhiug.

Sein voriger angftvoller Zuftand trat von neuem
und immer wieder ein, fobald er eine folche

Idee zu verfolgen aufhörte, und wurde für ihn

immer marternder und marternder. Diefes fagt

freylich die Erzählung nicht; allein es ift eine

bekannte bache, dafs ein Uebel, von dem wir
eine Zeitlang frey waren, bey feiner Wiederkehr

uns immer empfindlicher fällt, bis die Gewohn-
heit uns dagegen unempfindlich gemacht hat.

Hierdurch konnte das Uebel ihm am Ende un-

leidlich werden, und um fo eher, da die Be-

ängftigung, die das Frielel begleitete, das Be-
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unruhigende diefes Zuftandes ' noch vermehren
nuifste. Der, wenn auch vielleicht flüchtige Ge-
danke, dafs der Tod nur von diefer Quaal ihn
befreyen könne, gab ihm Linderung. Der Tod
fcheint jhm wünfchenswerth. Von dem Wunich
-um Entfchlufs und zu feiner Ausführung wäre
i'ogHch der rafche Schritt gethan, wenn nicht
jene Gründe dagegen geredet hätten.— Allein was
für Gründe? — Gedanken an die Zukunft, die
die Phantafle um fo weniger durch Bilder beleben
konnte

,
je mehr fie durch die Empfindung der

Gegenwart gelähmt war. Erreicht diele Em-
pfindung einen gewiffen Grad der Stärke, fo
wird fie Meifter des Verftandes und des Wil-
lens. Wir glauben dasjenige, deffen Gegen-
* heil wir wiflen, und woran wir vielleicht auch
in dem gegenwärtigen Augenblick zurückdenken,
lind thun das Gegentheil von demjenigen, was wir
wollen. Wir ftrengen uns gletchfam nur blindlings
an, unfers gegenwärtigen Zuftandes los zu werden,
und in dem Augenblick ift die Handlung gethan,

?

vor der wir fonft zurückbeben würden. Wer von
einem hohen Thurmein die Tiefe herab Seht, wird
vom Schwindel befallen; die Gefahr, herabzuftür-
2en, beängitigt ihn über allen Ausdruck. Verge-
bens mag esihm etn Anderer, vergebens mag er es
fich fei b ft dabey fagen, dafs der Gefahr, vor der er
zurück bebt, durch ein Geländer vorgebauet ift, und
dafs das Unglück, vor dem er zittert, phyfifch un-
möglich ift. Er wird unwillkürlich entweder fein
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Auge vor dem beunruhigenden Anblick fchliefspn,

oder von dem Geländer zurückweichen. Ec

würde vielleicht felbft herabftürzen ,
wenn das

Geländer ihn glicht hinderte, vorwärts zu kom-

men. Sein nächstes Beftreben ift, der Furcht

los zu werden, und nicht dem gefürchteten Uebel

zu entgehen; und eben daher thut er in einer

augenblicklichen Verwirrung gerade das, wo-

von ihn die Furcht bey einer ununterbrochenen

Faffung hätte abhalten follen. Kann die hurcht

als ein gegenwärtig empfundener QemUthszuftand

uns fo in das gefürchtete Uebel felbft treiben,

yne viel mehrJkann ein gegenwärtiger Zultaad,

der uns in der Empfindung fchmerzlich fällt,

uns gegen einen anderweitigen Entfchlufs fort-

reifsen? Dafs der Menfch internem Zuftande, der

ihm über alles quaalvoll und unleidlich ift, durch

einen blinden unwiderfteblichen Antrieb, auch

bey dem ernften Entfchluffe fein Uebel zu tragen,

fernem Leben ein Ende machen kann, ift alfo

wohl keinem Zweifel unterworfen. Er handelt

alsdann nach einem Triebe, der feinen Entfchlufs

in Vergeffenhcit bringt, und ihm alle Kraft raubt.

Tn djefein Falle thut der Menfch nun etwas

wider feinen Vorfatz, ohne dai$ er dieten Vor-

fatz aufgegeben, oder ihn einem entgegengefeUtp

aufgeopfert hätte, er handelt auf Antrieb einei

Begierde, ohne eigentlichen .Willen ,
der immer

wahren oder faltcheu Verftaiulesvorftellungen folgt.
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Noch inehr befremden mufs es uns, wenn
wir eine lolche i hat aus einem Vorfatz hervor-

gelten
,

den Menfchen alle LJeberJegung zu ihrer

Ausführung aufbieten feilen, und doch zwei-

feln muffen, ob jene That frey i'ey, Ift es der

Vorlatz
, fo iit es unftreitig auch die That; ift

die l'hat nicht frey, fo kann es auch der Vor-

latz nicht feyn. Alles kommt hier alfo darauf

au, ob ein Vorfatz möglich ift, der nicht frey

ift. Vorfatz iit aber jeder ßefchlufs des Wil-

lens, in ioiern er auf einen beitjmmten Gauen-

ftand geht.

Behaupten, dafs fo ein Vorfatz unfrey feyn,

und unfrey unterhalten werden könne
, ich eint

ungereimt. Ich nnifs die Ungereimtheit noch

vermehren und hinzuietzen, dafs eine aus einem

foiohen Vorfatz hervorgehende That, oft in ei-

nem Zuftande ausgeführt wird, wo der Menfcli

in dem völligen Belitz feiner Sinne fich befin-

det; ja dafs eben der völlige Gebrauch der Sinne

und des Versandes, den der Menfch bey der

Verrichtung einer i'olchen Tliat zeigt, gerade

die KJhfrey heit feines Entfchluffes beweifet. Denn
wer weifs nicht, dafs man jede Han llung, die der

M enich bey dem vollen Gebrauche feines Verftan-

des, un I in einem Zuftande, wo er feiner Sinne

mächtig ift, vornimt, als frey und zurechnungs-

fähig zu betrachten
,
gewohnt Ift ? Allein unl'ere

Iintlchlielsungen hängen von unfern Vorfteilun-



gen ab. Unterer Vorftellungen und auch unterer

Ueberlegungen find wir nicht fo ganz Herr ,
als

man es uns gewöhnlich einbilden will.

leicht kann hier nun nicht ein einziger, fonft un*

fchuldiger Irrthum, den der Menfch in der kri-

tifchen Lage, wo er einen Entfchlufs faffen mufs,

am wenigften der /Prüfung zu unterwerfen, Zeit

hat, und auch dazu am wenigften aufgelegt ift,

ihn zu einem Entfchluffe hinreifsen, den die un-

befangene Vernunft mifsbilligen mufs ? Allein

es fev, dafs jeder Irrthum vermieden werden

kann; können deshalb alle, jeder mit jedem

andern, vermieden werden? Zu fo einem un-

glücklichen Entfchlufs kann die Lage kommen,

wo Gefühle den Menfchen fo unwiderftehlich hin-

reifsen, als fie ihn in dem oben betrachteten Falle

2u einer Handlung wider feinen Entfchlufs brin-

gen können. Alles kann hier gleichfam gegen

die Freyheit feines Entfchluffes fich verfchworen

haben. Gut! wird man antworten, alsdann

ift der Menfch in dem Falle des Wahnfinnigen

oder des Schwermüthigen ,
kurz desjenigen, der

feiner Geifteskräfte nicht mächtig ift; man wird

jhn mit der Schonung eines folchen behandeln,

wenn zwifchen dem Entfchluffe und der That

keine Zwifchenzeit fällt, wo er zeigt, dafs er

bey Sinnen und bey Verftande ift. Aber wenn

wir ihn hier gar vernünftig und zufammenhän-

gellj denken und handeln, wenn wir ihn mit Ue-

berjegung feinen Vorfatz ausführen fehen — —
\
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„Nicht zu rafch und zu allgemein gefchloffen <c

habe ich hier den Muth zu erwiedern.

Ein folcher Entfchlufs kann, wie ihr fagt,

nur in einem Züftande, wo der Menfch feiner

felblt nicht mächtig ift; er kann ferner nur in

einer den Menlchen beängftigenden Lage gefafst

feyn. Alles, was man ihm zur Laft legt, ift,

dafs er von feinem Entfchlufl'e nicht zurück-
kommt. Hier find wir bey dem Punkte, auf den
alles ankommt*

'Wer je in der Lage gewefen ift, wo er ei-

nen Entfchlufs
, der ihn grofse Ueberwind.ung

koftete, faffen mufste, wird es wiffen
,
dafs die

Unlchlülßgkeit ihm l’chmerzlicher war, als jedes

Opfer, das fein Entfchlufs forderte. Ift fo ein Ent-
fchiuis einmal gefafst; Io fühlen wir uns erleich-

tert, und nichts als Gründe, die uns mit einer

äugen fcheinlichen Evidenz von einem lrrthum

,

der ihm zum Grunde liegt, zurückbringen, kön-
nen ihn überwinden. Ihn einer genauen Prüfung
unterweifen, heilst in den Zuftand der Unfcblüf-
figkeit zurückkehren, vor welchem wir mehr
oder minder ängftiich zurückbeben. Unfer
Vorratz ilt hier gebunden; wie wir in dem vor-

her betrachteten Falle gegen unfern Entfchlufs

handeln mufsten, müffen wir hier bey unferm
Vorlatze beharren, und um fo mehr, je gröfsere

UeberWindung er uns koftete. Je ernftlicher die'

fer Voriatz ift, je mehr bieten wir unfere Kräfte
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auf, ihn auszuführen. Die UeberTegttng insbe-

fondere, die wir in feiner Ausführung anwen-

den, zeigt, wie wenig wir unfers Vorfatzes Herr,

und wie wenig wir eben deshalb im Stande lind,

ihr die gerade entgegen gefetzte Richtung zu

geben.

Ehe ich weiter gehe, mufs ich einer Fol-

gerung vorbauen, zu der man hcii verleitet leben

mögte, weil man meiner Behauptung eine All-

gemeinheit geben könnte, in der ich fie nicht

aufgeftelit haben will. Ich bemerke all'o aus-

drücklich, dafs ich keineswegs behaupte, dafs

di» Feftigkeit eines Vorfatzes, der aul eine gefetz-

widrige Handlung gerichtet ift, die Zurechnungs-

fähigkeit derselben allgemein aufhebe oder atu h

nur vermindere. Ich glaube vielmehr, dafs He

diefe in gewiffen weiter unten zu bäftimrnenden

Fällen ,
und daher auch die Strafbarkeit einer

Handlung, da diefe unter übrigeüs gleichen Um-

ftänden der Zurechnungsfähigkeit derfelben gleich

ift, noch erhöhet. Hier ift nur die Frage; ob

die Feftigkeit des Vorfatzes eben ein Beweis von

der Unfreyheit des Willens feyn könne, und oh

für diefe felbft in der Ueberlegung, die auf die

Ausführung eines Vorlatzes gewandt wird, An-

zeigen liegen können. Wenn die frage ilt, wo

ein folcher Entfchlufs für unfrey zu achten fey

fo würde nach dem Vorhergehenden die Ant-

wort nicht fchwer feyn. Da nämlich, wurde

ich lagen, ift der Entfchlufs unfrey, wo die

«
*
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Furcht vor allen Uebeln, die jemand nach den
Gefetzen aus der Ausführung deffelben zu er-

warten hat, ihm nicht fo fchrecklich ift als das
Uebel, welches er durch feinen Fntfchlufs ent-

fernen will. Hier ift der Menfch durch die
Furcht vor der Strafe nicht zu zwingen, und
.nur der Menfch, der diefes Zwanges fähig, ift

in dem Sinne frey
, in welchem dem Gefetzge-

ber von der Freiheit der Handlungen die Rede
feyn kann. Hingegen wo die Furcht vor dem
Strafühel, die mit der Ausführung eines Ent-
fchluffes verbunden ift, fchrecklicher auf den
Meufchen wirkt, als das Uebel, das er durch
die Ausführung deffelben zu entfernen fucht, da
ift leine Handlung für frey zu halten, ihm alfo
zuzurechnen, und er deshalb für ftraffällig zu
achten.

?
* '

'
' \ 1 ‘

4

^as man hiergegen einwenden wird, ift

leicht abZufeheo.- Man wird nämlich fagen
, dafs

alsdann keine Handlung
, die aus einem vorher-

gefafsten En tfc bluffe, und mit Ueberlegung aus-
gefuhrt ift, ftrafbar fey. Denn keine folcher
Handlungen würde erfolgen, wenn die Furcht
Vor der Strafe, die darauf gefetzt ift, ftärker
auf den Menfchen wirkte, als die Vorftellung
des Uebels, welchem er durch diefe Handlung
zu entgehen denkt. — Hiergegen würde auch
nichts zu fagen feyn, wenn nicht der Gefetz-
gebgr jedem, der wiffentlich gegen ein Strafte-
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i'etz handelt, ein für alle Mai einen Entfohui-

digungsgrund abfchnitte und abfchneiden müEle,

lun durch feine Strafgefetze und die Vollziehung

derfelben, die Ordnung in der Gefellf haft auf-

recht zu erhalten; und hierdurch mit einem

Male jene fonft logifch wohl begründete Inftanz

zu Boden fchliige. Denn wenn ein Verbrecher

fich damit der Strafe entziehen wollte, dafs er

gehofft, fein Verbrechen werde unentde<kt, oder

er als der Thäter unbekannt bleiben ; fo würde

er hiermit nichts ausrichten, und um fo wem-

apr da nach einer weifen Gefetzgebung ein Ver-
t>
c 5 «

brechen unter übrigens gleichen Umfiänden um

fo härter beftraft werden mufs, je weniger der

Thäter zu befürchten hat, dafs man ihn des-

halb werde zur Verantwortung ziehen können,

es fey nun, weil jenes Verbrechen leicht un be-

kannt bleiben kann, oder weil, wer der Thäter

fey^ dabey fchwer auszumitteln ift. Denn die

Furcht vor einem Strafübel, wird von einem

Verbrechen, worauf es gefetzt ift, um fo mehr

abfchrecken ,
je gröfser fie ift. Die Furcht vor

einem Uebel ift aber um fo gröfser, je gröfser

diefes Uebel an fich, und je gröfser uns die

Wahrfcheinlichkeit ift ,
dafs es uns treffen

werde; oder, um es arithmetifch auszudrücken,

die Furcht ift das Produkt 2Weyer Faktoren.

Denn fie ift einmal dem Abfcheu vor dem ge-

fürchteten Uebel, und dann auch der Wahr*

fchein-
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ichelnlichkeit, mit der wir es erwarten, propor^
tionirt. Aus diefem Grunde vermehrt der Ge-
fetzgeber den einen jener Faktoren in eben dem
Verhältniffe, als der andere kleiner ift. Ver-
brechen, die ihrer Natur nach leichter unent-
ileckt bleiben, oder deren Thäter, wenn das
Verbrechen auch nicht unbekannt bliebe, doch
nicht leicht ansgemittelt werden könnte, wer-
den eben deshalb mit einer hartem Strafe beleet.

Aus diefem Grunde verfchwindet der Ein-
wurf, welchen man gegen die obige Behauptung
machen könnte. Allenfalls kann man ihn durch
einen Zufatz zu derfelben, der fich nach dem
eben Gefagten von felbft verficht, heben. Man
könnte nämlich fagen, eine Handlung, dje aus
einem Entfchlulfe hervorgeht, fey alsdann für
unfrey zu halten, wenn das Uebel, was jemand
durch ne zu entfernen denkt, ihm fchrecklicher
llt, als die Furcht vor der Strafe als einem Ue-
bel, das durch feine gefetzwidrige Handlung un-
vermeidlich für ihn wird.

Der Menfch handelt aber nicht allein unfrey
aus einem l’olchen Jängft vorher gefafsten Ent-
fchluffe, und aus einem blinden Antriebe zu ei-

ner Handlung; fondern es fcheint noch ein drit-

ter Fall möglich zu feyn
, der zwifchen jenem

und diefem wie in der Mitte liegt. Es kann
nämlich feyn, dafs einem Menfchen lange Zeit
h Band, js Heit, p e
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hindurch ein Entfchlufs
,

fo zu fagen nahe liegt,

dafs er aber dennoch zu demselben nicht kom-

men kann, weil ihn Gegengründe davon abbaT

ten
;

ja er kann (ich diefes Entfchluffes aus allen

Kräften erwehren, bis mit einem Male der Ent-

fchlufs zur Keife kommt ,
und fofort ausge-

führt wird. So fehlen es fich in dem erzählten

Falle zu verhalten. Der Mann hängt dem Ge-

danken nach, lein Leben zu endigen. Dennoch

ift er dazu noch nicht entfchlofien , fondern

fcheint vielmehr im Gegentheil ßch alles vorzu-

halten, was jenem Entfchluffe am krältiglten

vorbauen kann. Allein in einem Nu ift der

Entfchlufs da und ausgeführt.

•
i

' r • * »- '* • ' * "• * #

Der Fall ift von dem zu allererft betrachte-

ten verfchieden
,

da in diefem gar kein Entfchlufs

vorhanden ift; von dem zweylen, da in dietem

zweyten Falle ein vorhergefalster und mit Ueber-

legung ausgeführter Vorfatz ift, hier aber der

Entfchlufs wie in einem Augenblick gefafst und

ftracks ausgeführt wird. Hier find Umftände,

die den Menfchen eben fo überwältigen , wie in

dem erften Falle, obgleich von keiner Gebunden-

heit des Vorfatzes wie im zweyten die Rede feyn

kann. Vielleicht ift in Fällen diefer Art es nur

die Gelegenheit, die fich zur Ausführung eines

Entfchluffes darbietet, was der Unfchlüifigkeit

eines Menfchen mit einem Male ein Ende machte

und ihn auch lofort von dem Wollen zu der
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That fortre fst; vielleicht ein anderweitiger Reifz,

dem er jetzt nicht vviderltehen kann.

Ob*eine folche Handlung als unfrey zu betrach-

ten i ft
,

ift nach den vorhin angegebenen Gründen
zu beurtheilen. Es jft um fo weniger daran zu

zweifeln, wenn der anderweitige Gemiithszuftand

des I häters ihn der Gewalt gewiffer Gefühle aus-

fetzt. Die Schwermuth, auch wenn fie von ei-

gentlichem Wahofinn frey ift, wird den Menfcben
leicht in den Zuftand eines gebundenen Vorfatzes

bringen, weil er in derfelben nur für ge will e

Gefünle geftimmt, oder vielmehr zu ihnen hin

verftimmt ift; hiermit ferner lieh leicht ein Wahn-
witz verbindet, durch "welchen jene ^Gefühle im-

mer mehr und mehr unterhalten werden, bis

ihnen nichts mehr das Gegengewicht hält. Nach
vollbrachter That wird der Menfch, der zu ihr

wie fortgeftofsen wurde, diefe nach Verfchieden-

heit der Umftände entweder bitter bereuen, oder

von Reue auch nicht die mindefte Anwandlung
haben. Diefes fch'bint fich zu widerfprechen

,

und ift doch fehr leicht zu vereinigen.

Empfindet der Menfch keine Reue über,-einje

folche That: fo ift dieies ein Beweis, dais die

Vorftellung der Folgen, die ihn aus derfelben

treffen, ihm vorher gegen wärtig jrewefen
; dafs er

auf die Gefahr, oder vielleicht in der fiebern

Erwartung derfelben dennoch die Handlung fich

E e 2
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vorgefetzt bähe. In foweit er keine moralifche Ileue

und Gewiffensbiffe empfindet, wird bey ihm ent-

weder eine gröfsere Gleichgültigkeit gegen Recht

undUnrecht, oder vorauszufetzen feyn, dafs er

nach wie vor feine Handlung als recht und gut

betrachte, vielleicht gar durch den Irrthum fei-

nes Gewiffens dazu getrieben fey. In diefem

Palle mag der Entfchlufs ihm Kampf gekoftet

haben, in dem Entfchluffq felbft und in der Aus-

führung deffelben findet er aber einen Sieg über

hch felbft, dem er willig alles, felbft fein Leben

aufopfert; für den nichts, was er deshalb lei-

den foll, ihm zu fchmerzlich fällt. Man weif«,

-mit welchem freudigen Heroismus — wenn man

es fo nennen darf — Schwärmer den Tod und

alle Schmach und Schmerzen, mit welchen man

ihnen denfelben verbittern wollte, erlitten haben.

Die Weisheit der Gefetzgebung iit daher länglt

ihren Au sfehweifungen auf eine wirkfamere Art

7uvorgekommen, indem fie dem Schwärmer die

Ausficht auf die Ehre des Heroismus im Marter-

thum abgefchnitten hat. Der Schwärmer wird

von einem gebundenen Vorfatz gehalten, und

von demfelben getrieben. Die Erfcheinung, die

er uns darbietet, findet fich bey jedem, defl'en

gebundener Vorfat2 aus einer vermeinteu Ueber-

2eugung hervorgeht.

\ di (y * < i J v J ' f

' Wo der Men fch fogleicb nach einer verüb*

ten längft befchloffenen That Reue zeigt, fcheint



allerdings zu folgen
, dafs er frey gehandelt habe.

Denn Heue empfinden wir nur über Handlun-
gen, die wir als frey betrachten.

In der That folgt diefes aber nicht. Nur
fo viel folgt, dafs der Menfch alsdann feine That
als frey betrachten muffe, und das kann feyn

ja, es ift felbft in vielen Fällen natürlich, ohne
dafs jene Handlung wirklich frey gewefen wäre.

Denn den vorhergehenden Zuftand betrachtet

der Menfch alsdann feinem gegenwärtigen als

ähnlich. \V eil er jetzt, fo fchliefst er, dasjenige

nicht wurde gethan haben
, wozu er lieh hat

hinreifsen laflen, io habe es vorher in feiner

Gewalt geftanden, es zu unterlaßen, und fchliefst

falfch, weil er nicht darauf achtet, dafs die

Ausführung der That in feinem Zuftande eine

grofse Veränderung hervorgebracht habe. Zwi-

fchen dem Entfchlufs und jener That, waren

alle feine Seelenkräfte auf die Ausrichtung der-

felben gerichtet. Sie waren wie gebunden, über

feinen Entfchlufs konnte er nicht nachdenken

,

weil die Ausführung deffelben ihn zu felir be-

fchäfligte. Nur wenn diefes Gefchäft vorbey ift,

ift er wieder Herr leiner Kräfte. Hierzu kommt
noch ,

dafs bey der Ausführung eines Ent*

fehl uffes oft Umftände eintreten, die den Men-
fchen mit einem Male gewaltfain von einem Irr«

thu/ne zurückführen, der an feinem Entfchluffe

den gröfsten AntheiJ hatte. Menfch en
,

die
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länge Zeit mit dem Entfchluffe umgingen, ihr

unglückliches Leben zu endigen, kamen von

ihrem Vorfatz zurück, wenn die That, in der

fie ihn auszuführen dachten
,

ihnen mifslang *).

Vielleicht fanden fie eine Theilnahme an ihrem

Unglück, die fie mit der Welt, die ihnen ver-

holst war, ausföhnte; vielleicht wurden fie auf

einen andern Umftand aufmerkfam gemacht, der

fie überführte, dafs alles nicht fo reiflich über-

legt war, als fie es vorher glaubten, und in

ihrer damaligen Stimmung glauben mufsten. Eben

fo kann es fich auch mit andern und folchen

Handlungen verhalten, derentwegen der Menfch,

wenn fie einmal frey find, zur Strafe gezogen

werden kann. Bis zu dem Augenblicke, wo er

fie verübt, hegt er unfrey willig einen Entfcblufs;

feine Seelenkräfte
,

die ihn, wenn fie nicht wie

gebunden wären, davon zurückbringen würden

und zurückbringen mtifsten ,
werden erft in der

Ausführung deffelben wie entbunden.

Die bisherigen Betrachtungen fcheinen zwar

zunächft nur auf die fogenannte medicina forenfis,

und nicht auf die plychifche Behandlung von Kran-

ken zu paffen. Was in denfelben wahr ift, ift im-

mer ein Wort, das noch jetzt zu feiner Zeit ift,

wenn es auch in dielen Blättern nicht ganz an fei-

*) Pinel, S. 247., vergl. H offbauer Unterf.

über den Wahnfinn, S. 275 u. f. Pyl Beobach-

tungen, IV. Saminl, S. 192.



nem Ort feyn follte. Und doch, warum follte

man von Prämiffen, die eigentlich hieher gehö-

ren, Refultate trennen, die fo genau an ihnen

hängen, und felbft fie 711 veranfchauliclien die-

nen? Deshalb mögten fie hier um fo mehr ftehen.

Erftens alfo i ft es nichts ungewöhnliches,

dafs Krankheiten einen Menfchen ganz verftim-

men, und in Gefühlten der Angft, die fchwer

auf ihm liegen, zu einem Entfchluffe hinreifsen»

der fonft nie in feine Seele kommen würde. Ift

der Entfchlufs einmal gefafst; fo empfindet er

in dernfelben eine Erleichterung; nur die Aus-

führung deffelben kann ihm verderblich werden!

Oft kann man ihn alles zur Ausführung deffel-

ben thun lat’fen, und dem verderblichen Aus-

gange feines Entfchluffes doch wie vorgreifen.

Ich will mich deutlicher durch die Anwen-

dung auf den Fall machen
,

der diefe Betrach-

tungen veranlafst hat. Nur eine kleine Verän-

derung in dernfelben erlaube man mir. Gefetzt

dem Manne hätte nicht der Vorfatz, fich zu er-

tränken ,
fondern vielmehr fich zu erhängen, auf

der Seele gelegen, und warum follte mah diefes

rieht vorausfetzen dürfen? In England wenig-

ftens wäre diefer Gedanke nicht unnatürlicher

als jener gewefen. Hätte man nun den Mann

feinen Vorfatz, foweit es in feiner Macht ftand,

ausführen, und ihn fich hängen laffen, wäre aber

frühzeitig genug bey der Hand gewefen, feinen
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Tod abzuwenden; hätte der ;Mann bey diefer

Veranlaffung den Eindruck, den ein fo unfeeli-

ges Unternehmen auf feine Frau und Rinder ma-

chen würde, nicht blofs gedacht, fondern ge-

fehen; fo würde der unfeelige Gedanke gewifs auf

ewig aus feiner Seele verfchwunden feyn.

Kben fo kann eine Krankheit einen Men-

fchen zu einer unglücklichen That überwältigen,

ohne dafs er mit dem Gedanken an fie vorher um-
gegaügen wäre. Wo Anzeigen vorhanden find,

dafs das eine oder andere zu beforgen fey, ift,

wie in die Augen fällt, die wachfamfte Aufficht

nöthig. ln dem elften Falle, wo der Menfch

fchon einen unglückfeeligen Entfchlufs gefafst hat,

darf eine folche Aufficht, lieh nur nicht als. zu

ängftlich verrathen. Denn die Schwierigkeiten,

die der Ausführung eines Entfchluffes entgegen

flehen, reitzen, wenn fie nicht unüberwindlich

find, zur Ausführung deffelben um fo leichter,

und befeftigen den Entfchlufs eben daher auch

Um fo mehr*
X ,

Dafs auch der dritte vorhin bemerkte Fall,

bey welchem ein Entfchlufs urplötzlich zur

Reife kömmt, diefelbe Vorficht erfordert, liegt

am Tage. Hierzu kommt noch ein befonderer

Grund. Wir gehen nämlich bey unfern Ent«

fchliefsungen feiten fo fyftematifch zu Werke,

dafs wir uns erft dann
,
wenn der Vorfatz ge-

fafst ift, nach den Mitteln zu feiner Ausführung
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umfehen fondern diefe befchäfögen uns oft eher,
ehe wir einen eigentlichen Entfchlufs gefafst
haben. Diefer wird daher übereilt, wenn fich
uns mit einem Male die günftige Gelegenheit zu
feiner Ausführung darbietet.

' V ; ^ % V| * <) r

g
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Unter den drey bisher betrachteten Fällen
der blofsen pfy c h ol o gi Ich en Ueberwälti-
gung zu einer Handlung, wo diefe gleichfam
ohne allen Entfchlufs gefchieht; des gebunde-
nen Vorfatzes, wo der Menfch einen unfrey
unterhaltenen Vorfatz eifrig ausführt; und dem
dritten

, den ich einftweilen den Zuftand des er-
zwungenen Vorfatzes nennen will, ift der zweyte
unftreitig der auffallendfte. Den Lefer, der
die hierüber von mir angeftellten Betrachtungen
fich noch mehr zu veranfchaulichen wünfcht,
kann ich nur auf Schakespears Othello ver-
wegen, in welchem er das lebendigfte Bild die-
fes Zuftandes finden wird.

J* C. H offbau er.

v r »
'
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U eb e r di*

pfychologifchen Ausdrücke

in der Sprache,
mit Bemerkungen

über die pfychologifche Benutzung

der Sprachen.

(Fortfetzung und Befchlufs der S. 140. abgebro-

chenen Abhan dl u ng.)
t r » >

*
' *

J“Jat man die eigentliche Bedeutung eines Aus-

drucks, der metaphorifch ,
oder fonft figürlich,

von der Seele gebraucht wird, richtig gefaßt;

To findet man leicht, was er von der Seele fagt.

Unter der eigentlichen Bedeutung verfteheich hier

nicht gerade die allererfte, die ein Wort haben

mag; fondern diejenige, von welcher die figür-

liche, in der er von der Seele gebraucht wird,

zunächft abgeleitet ift. Jeder weifs z. B., dafs

-wir den Himmel heiter nennen, wenn er nicht

mit Wolken bezogen ift, und dafs wir dem hei-

tern, den trüben Himmel entgegenfetzen. Hei-

ter ift das Gemütli, wenn es über keine unan-

genehme Vorftellungen Unluft empfindet. Die Be-

trübnifs ift der Zuftand, der der Heiterkeit ent-

gegengefetzt ift. Wir verftehn daher immer ei-
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nen Zuftand gemifchter Gefühle darunter, und
zwar folcher gemifchter Gefühle, die von vor-

hergehenden Vorftell ungen abhängen. Körper-
licher Schmerz betrübt uns nicht unmittelbar;
allein eine traurige Nachricht betrübt uns in fg-
fern fie cfie Heiterkeit der Seele aufhebt.

Helle ift im eigentlichen Sinn, was durch
fein Licht erleuchtet, und uns in den Stand fetzt,
etwas beftimmt zu fehen. Unfere Vorftell ungen’
haben daher Helligkeit, wenn wir, was wir in
ihrem Gegenftande erkennen

, uns beftimmt Vor-
teilen. Mit andern Worten : unfere Vorftell„ ngvon einer Sache hat Helligkeit, wenn wir uns
das, was wir uns von der Sache vorftellen, in -

tenßv klar vorftellen. Insbefondere brauchen
wir diefen Ausdruck von anfchauiichen

,
d. h.

fölchen Vorftell ungen, deren Gegenftand, wenig-
tens der Art nach

, fo von uns vorgeftellt wird
als würde er empfunden, in fofern ße durch die
irttenfive Klarheit ihrer Theilvorftellungen felbftan
Klarheit gewinnen. Bey diefen, den anfchauiichen
Vorftellungen, unterfcheiden wir von der Helligkeit
zunächft die Lebhaftigkeit, als eine andere Art der*
Klarheit. Lebhaft nämlich ift eine Vorftellung,
wenn ihre Klarheit das Refultat einer Mannichfal-
tigkeit von Theilvorftellungen ift, die in ihr ent-
halten ift. Diefer Mannigfaltigkeit von Theilvor-’
Teilungen entfpricht im Gegenftande ein Mannich-
faltiges von Merkmalen. Werden diefe von einan-
der wirklich unterfchieden

; fo ift die VorftelJung
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deutlich. Hieraus erhellet, dafs deutlich nur eine

fol che Vorftellung werden kann, die einer Leb-

haftigkeit fähig ift. — Doch hier ift nicht der

Ort, diefes weiter zu verfolgen; nur die Bemer-

kung gehört hieher, dafs das Metaphorifche die-

füs Ausdrucks uns fchon auf feine Bedeutung

führt. Der Hauptcharakter, in dem das Leben

lieh am lautften verkündigt, ift Bewegung. Be-

wegung fchliefst immer eineMannichfaltigkeit von

Zuftänden ein. Diefe find immer fuccelfiv, ver-

fchmelzen fich aber in unferer Vorftellung in ein

Continuum ,
in welchem Coexiftenz und Succef-

fion, wie in einander zerfliefsen. Die Bewe-

gung ift uns gegenwärtig ,
und alles in ihr,

Punkt vor Punkt ift entweder nur Vergangen-

heit oder Zukunft. Nur diefe Mannichfaltigkeit

der Zuftände bringt in die Vorftellung einer Be-

wegung Lebhaftigkeit, und deshalb legen wir

einer anfchaulichen Vorftellung überhaupt Leb-

haftigkeit bey >
wenn fie durch ein Mannigfalti-

ge welches fie uns darbietet, Klarheit hat.

Die eben gemachten Bemerkungen beftätigt

der Sprachgebrauch ,
weil er in ihnen feinen

Grund hat, auch vollkommen. Die einzelne

parbe fehe ich mehr oder minder hell, ein bun-

tes Farbengemifch macht auf mich einen mehr

oder minder lebhaften Eindruck; ein einzelner

Ton wird mehr oder minder hell vernommen,

eine Succeffion mehrerer Töne hören wir mehr

oder minder lebhaft.
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Aus dom Geragten erhellet fchon, dafs wir
bey folchen figürlichen Ausdrücken, immer wohl-
thun, auf ihre eigentliche Bedeutung zurück zu
gehen. Denn was wir von den Gegenftänden

,

welche fie eigentlich benennen, im eigentiichften
Sinne lagen können, werden wir immer jneta-
phorifcb auf die Seele, oder Gegenftände des in-
nern Sinnes anwenden können.

/ *

Die abgeleiteten Wörter bezeichnen dasje-
nige, was fie benennen, im Verhältnis zu etwas
anderm, nämlich zu demjenigen, was das Wort
wovon fie abgeleitet find, fagt. Länge 2 . B.
iit ein abgeleitetes Wort; lang das Wort, wo-
von es abgeleitet jft. Jenes drückt eine Eigen-
ichait, cuetes die Sache aus, iu der wir die Ei-
gepfchaft finden. Hierin find fie den metaphori-
ichen, oder überhaupt den figürlichen Aus-

' drGcken ähnlich, obgleich zwifcheri beiden ein
Unterfchied eintntt. Der figürliche Ausdruck
wird nämlich unverändert, von demjenigen

, was
er fchon vorher bezeichnet, auf etwas anderes
übertragen; der Ausdruck bleibt in feinem Ma-
teriellen unverändert, und erhält zu feiner altern

• nur eine neue Bedeutung. Hier wird alfo Be-
deutung aus Bedeutung abgeleitet. Der abgelei-
tete Ausdruck hingegen wird aus einem andern
gebildet; er ift von jenem verfchieden, ob er
gleich leine Abftammung VOn demfeiben an fich
jragt, und eben hierdurch nach der Spracbanalo-



gie, die (einer Bildung zum Grunde liegt, ver*

ftändünh wird. Ein folcher Ausdruck kann aus

einem ganz eigentlichen Ausdrucke gebildet, und

fo eigentlich als diefer feyn. Bey pfychologifchen

Ausdrücken fcheint diefes indeffen feiten der B all

zu fevn. Meiftens ift das Wort, aus welchem
j

ein folcher Ausdruck gebildet ift, fchon in einer

figürlichen Bedeutung zum Grunde gelegt, wenn

feine eigentliche Bedeutung auch nur durch eine

Synekdoche erweitert oder verengt wäre. Irun-

kenheit z. B. bedeutet den Raufch, der aus Trin-

ken eutftanden ift. Das Wort, aus welchem je-

nes gebildet ift, hat hier fchon eine engere Be-

deutung, es bedeutet hier nicht das Trinken

überhaupt ,
fondern das Trinken beraulchender

Flüfiigkeiten. Die meiften diefer Ausdrücke be-

zeichnen Veränderungen und Zuftä'nde der Seele

als Wirkungen körperlicher Handlungen ,
wie

fchon das angeführte Beyfpiel erläutert. Im Ruf-

fifchen z. B. bedeutet Pochmiel die Empfin-

dung, welche man hat, wenn man den Tag zu-

vor zuviel getrunken hat; der Ausdruck heifst

buchftäblich fo viel als Hopfen *).

Gefetzt aiich, dafs wir in der Sprache keinen

einzigen pfychoiogifchen Ausdruck hätten, der

abgeleitet, und zugleich ganz eigentümlich wäre;

fo würden wir dadurch weniger verlieren als ge-

*) Gmelin’s Reife durch Siberien in den Jahren

— 1743.» 1 Thei). S. i 83— 184.
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winnen. Denn alle figürlichen Ausdrücke haben
wenigftens den guten Nutzen, dafs fie uns auf
das Bekanntere und uns Geläufigere hinweifen,
und uns das Unbekanntere dadurch erläutern und
veran ich auliehen helfen. Diefen Vortheil gewäh-
ren fie «ns wenigftens in Jogifcher Hinficht, wenn *

wir nur das, was fie eigentlich bezeichnen
, mit

demjenigen, was fie uneigentlich ausdrücken, nicht
verwechfeln. Da alJe untere Erkenntnis von äu-
fsern finnlichen Gegeni'tänden*anfängt

, und wir
von dielen er ft fpaterhin, wie man es bedeutend
nennt, zu uns ieibft kommen; fQ jft er uns im
Pfychologifchen um fo lchätzbarer. Sind wir
einmal zu uns felbft gekommen, fo werden wir
das Pfyclnfcfae nicht mit dem Körperlichen mehr
verwechfeln, fobald wir es nur als eiuen Gegen-
ftand des inner» Sinnes zu betrachten gewohnt
find. Die Nebenideen, welche einer Metapher
anhängen, werde« alsdann uns nicht mehr irre
führen können, und die Metapher wird in einen
eigentlichen Ausdruck von allen falfchen Neben-
beftimmungen frey übergehen.

Es ift hier nicht der Ort zu beftimmen
wann und wo ein folcher anfänglich metaphori-
fcher Ausdruck fiel), wenn ich es fo nennen
darf, vereigentiieht. Nur eine Bemerkung über
untere deutfehe Sprache

, die ich wenigftens
mich nicht erinnere, anderwärts gefunden zu
haben, mag hier als an ihrem Orte ftehen. Es
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oiebt nämlich in unferer Sprache mehrere Wörter,
ID

die gleichlam das Gepräge, dafs fie fich verei-

gentlicht haben, an fich tragen. In ihrer erften

und anfänglichen Bedeutung fällt der Wortton

bey denfelben auf eine andere Sylbe, und auf

eine andere, wenn fie in einer Bedeutung, die fie

erft fpäter erhalten haben, gebraucht werden.

Man* fagt übe rfetzen
,

wenn von einem

Fluffe die Rede ift, von deffen einem Ufer je-

mand zu dem andern durch ein Fahrzeug ge-

bracht werden foll; man fagt überfetzen von

einem Buche, das von einer Sprache in die an-

dere gebracht werden foll. litvvas ähnliches

gilt von überlegen, und überlegen und von ei-

nigen andern Wörtern. Diefe, warum es mir

hier zunäcbft zu tliun ift, vereinigen die Vor-

theile der eigentlichen und • uueigeniJichen Aus-

drücke mit einander. In der einen Form il

t

das Metaphorifche ganz in ihnen verwifcht ; und

diefe weifet doch auf die andere hin , wen i wir

uns der Metapher in der Abficht bediene! wol-

len, unfern Begriff aufzuhellen.

Allein es fey, dafs auch alle Ausdrücke,

welche wir jetzt von der Seele gebrauchen
,
an-

fänglich metaphorifch oder fonft figürlich ge-

braucht find; fo ift bey vielen derfelben das

Metaphorifche in denfelben unfern Augen ganz

entfehwunden. Der gelehrte Spraehi'orfcher mag

uns noch eine uriprüngliche Bedeutung von Wur-
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tern, wie z. B. Denken, Wollen u.a., atlf
der ihre gegenwärtige, durch eine Metapher
beruhen mag, nachzuweifen im Stande feyn

; fQ
ift jene Metapher doch für einen Andern nicht
mehr vorhanden, fondern jedem ift das Wort wenn
er fagt, dafs er diefes oder das ’thun
wolle, ein eigentlicher Ausdruck, den er vi'el-
fältig wiederum metaphorifch gebraucht

; z . B
wenn er lagt, dals es regnen wolle. So haben
viele, und zum Theil nur Gegenftände der Ein-
bildung Namen, denen im Munde derjenigen, die
he gebrauchen, nichts uneigentliches mehr an-
hängt. Sogiebtesauch abgeleitete Wörter, welche
aus Wörtern gebildet find, denen in dem Munde
derjenigen, von welchen jene Wörter zuer ft ge-
macht wurden, nichts uneigentliches anklebt.
Diefe W urter bezeichnen dasjenige, wovon fi e
gebraucht wurden, nach den Vorstellungen der-
jenigen, welchen fie ihr Dafeyn verdanken. Die
AxtfAovtfO'Uevoi, von welchen in dem neuen Tefta-
ment, bel'onders in den Evangelien

, f0 oft die
Rede ift, z. ß. waren, nach der Verkeilung der-
jenigen, welche jenes Ausdrucks /ich bedienten,
Perionen, die von einem Dämon getrieben wer-
den, die ihrer nicht mächtig waren, und gleich-
sam in dem ßefitz eines ihnen überlegenen We-
fens gehalten wurden *). Die Vorftellung mag

*) Hugo Earmer-s Verfuch über die Dämani.
lohen des neuen Teftamems, aus dem Engl, von

I. Band
,

3s Hefe. ^
S

«1 «
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fo wahr oder irrig feyn als fie wolle; fo weifet

fie doch auf eine Vorftellungsart ,
die man lieh

von diefen Perfonen machte, hin. Dem Irrigen

liegt oft etwas Wahres zum Grunde, aus wel-

chem es nur falfch gefchloffen ift; oft ift dern-

felben auch etwas Wahres beygemifcht, das fich
i

von demfelben leicht abfondern läfst.

Diefes führt mich auf eine Bemerkung,

von welcher meine bisherigen Betrachtungen aus-

gingen. Denn wenn wir mehrere Ausdrücke die-

fer Art für diefelbe Sache in verfchiedenen Spra-

chen mit einander vergleichen, fo finden wir in

•jedem derfelben eine Hinweifung auf die Befchaf-

fenheit derfelben; nur meiftens nach der Vor-

ftellungsart eines befondern Volks. In der ei-

nen liegt vielleicht diefes, in der andern jenes

Wahre; eine drückt vielleicht auch wohl das

Wefentliche aus, das uns alles übrige, was an
*

der Sache wahr ift, folgern, und fo das Wahre

von dem Falfclien in den verfchiedenen Vorftel-

lungsarten fichten läfst. Der Aa/^ov^öjusvc? ift

eigentlich derjenige, in welchem ein Dämon ift.

Dämonen waren übermenfchliche ,
aber nicht

göttlicheWefen* *); theils gute, theils böfe. In ei-

nem Afle/jUOvi^MCvo? falle man wie übermenfchliche

Kräfte, diefe Kräfte waren aber nicht die feini-

L F. A. v. C ö 1

1

n mit D. J. S. Semlers Vor-

rede, Bremen und Leipzig 177b. S.56,

*) Siehe die Anmerkung A,
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gen; es waren die Kräfte des Dämons, der ihn
bewohnte, und nur in ihm und durch ihn wirkte.
Man betrachtete diefe Perfonen als krank, fchrieb
aber ihre Krankheit einer übermenfcbßchen Ur-
»ach zu. Der lateinilche Ausdruck, infanus,
der von eben denfelben Perfonen gebraucht wurde’
bezeichnet lie fchlechtlnn als ungefund; und das’
Mildernde in djelem Ausdrucke, als Ungefunde
die mehr Mitlenlen als Hafs oder Abfcheu ver-
dienen. Von der Urfach diefer Krankheit, die
jener Ausdruck andeutet, fagt er nichts. Ein
anderer Jateinifcher Ausdruck, der noch mehr
und ausfchiiefsender von dielen Kranken ge-
braucht wurde, giebt die Befchaffenbejt derfel-
ben näher an; denn jene Kranke biefsen impo-
tent e s, oder U n v e r m ö^e n d e. Ich bleibe
hier ablich tiicb bey einer blofs buchftäbUche»
Ueberletzung, gerade wie einer, der einen Aus-
druck, den er nach dem Buchftaben verfteht, zuna
rrften Male bürt, und ihn fich aus dem Zufam-
meuhange, in welchem derfeibe vorkommt, klar

machen weifs. Solche impotentes oder Ohn-
jnachtige find auch diejenigen, welche wir Ra.
fende nennen würden, Diefe find meiftens mit
io aufserordentlichen körperlichen Kräften ver-
fchen

, dafs man fie nicht zu bändigen im Stand«
»ft. In welchem Sinne können diefe Perfonen
ohnmächtig genannt werden? Hier giebt unter«
deutichu Sprache in einem ähnlichen Ausdrücke,

F f 2

/
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der aber nur eine nähere Beftimmung mit fich

fuhrt, mit einem Male — foll ich fagen einen

Wink oder allen Auffchlufs? den wir nur ver-

langen können.

Von dein Ratenden nämlich fagen wir i ft

feinen Anfällen, dats er feiner felbft nicht

•• Vrt; er fev. Dielen Ausdruck brauchen wir
inacnti g j*

.

nicht allein von dem Ratenden, den wir als fort-

während krank betrachten, fondern auch voll

dem übrigens gefunden Menfchen, wenn er fich

in dem einzeiligen Zuftande befindet, wo er

nicht Herr feiner Handlungen ift, wo er z. B-

vom Zorn zu gewiffen Handlungen hingerilfen

wird. Zwifchen dem lateinifchen und dem deut-

fchen Ausdruck fcheint hier noch ein anderer

Unterfchied zu feyn. Jener nämlich deutet auf

einen fortwährenden Mangel an Kraft fich zu

beherrfchen bin, diefer hingegen bezeichnet fo-

wohl diefen Mangel als einen vorübergehenden

Zuftand, als er ihn als daurender ausdrückt. Der

reichfte Mann kann vielleicht in diefer oder jener

*

^Lage einer kleinen Summe Geldes nicht mächtig

feyn; allein deshalb nennen wir ihn nicht un-

vermögend, oder fprechen ihm das Vermögen

nicht ab.

Mach dem Bisherigen giebt uns der latei-

nifche Ausdruck das Welen nicht allein der Ra-

ferey, fondern der Tollheit überhaupt an. Denn

die Tollheit befteht in nichts anderm als in dem

Unvermögen, fich felbft zu beherrfchen, euer

I
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Herr leiner Begierden zu feyn, und der Handlun-

gen, in welche fie ausbrechen. Der Tolle weifs,

dals er nicht fo handeln foll ; er will vielleicht

auch anders handeln: allein fein Wille unter-

liegt unter der Gewalt ihm widerftreitender Be-

gierden, weil er unvermögend ift, was feine

Vernunft ihm fagt, geltend zu machen. Scio

meliora proboque, deteriora fequor, kann nie-

mand mehr als er fagen. Was von der Toll-

heit gilt, gilt auch von der Manie als einer Art

derfelben, deren Kaferey *), worin fie ausbrich ,

nicht noth wendiger Weife mit Wahnfinn, der

feiner Natur nach nicht ohne Irrthum i'eyn kann,

verbunden ift. Neuere Beobachtungen haben uns

diefes erft einfchärfen müffen **)
,
obgleich jenes

Wort diefes uns fchon hätte fagen
,
oder wenig-

stens uns darauf hätte aufmerkfam machen kön-

nen. Ich fage einfchärfen. Denn nicht allein

die pfychifche Behandlung der Manie, fondern

auch die Rechtspflege felbft ift, wo diefer Punkt

aus der Acht gelalfen wird, in Gefahr fich zu

verirren. Hat ein Menfch bey völligem Ver-

bände, oder in dem Zuftande, wo in feinen

*) Raferey ift der heftige Ausbruch einer Toll-

heit, und auch einer Manie. Wo der Mania-
cus oder überhaupt der Tolle ruhig ift, wie
im Schlafe, ift keine Raferey, obgleich die
Tollheit, die darin auf die gräfslichfte Art Acht-

bar wird, fortwährt.

**) Reil Rhapfodien. S, 387.

1



Urtheilen keine Verwirrung und kein Irrtllum

anzutreffen war, eine That, die nach den Ge-

fetzen ein Verbrechen, verübt; fo betrachtet inan

fie fofort als zurechnungsfähig. Man ftraft ihn*

weil man fchliefst, der Menfch, Her feines Ver*

ftandes mächtig fey, fey auch feiner Handlun-

gen mächtige Dafs diefer Schlufs aber nicht ohne

alle Einfchränkung gelten könne, ift hier, wenn

es anders noch zu beweifen ift, zu beweilen

der Ort nicht. Nur das füge ich hinzu, dafs

Cicero auf Veranlaffung feiner Sprache eben die

Bemerkung gemacht hat, zu der uns die unfrige

eben fo gut hätte führen können. —
5 ,
NjI iue-

„lius, fagt er, quam quod eft in confuetudine fer-

,jinonis Latini, cum exiiffe ex poteftate

j,dicimus eos, qui effrenati feruntur aut

„libidinc aut iracundia; quarnquam ipfa ira-

„cundia libidinis eft pars: fic eniin definitur ira-

,jcundia, ulcifcendi libido. Qui igitur exi-

„iffe e poteftate dicuntur, idcirco dicunlur,

,jquia non funt in poteftate mentis: cui regnum

„totius animi a natura tributum eft **). “

Allein folche Bemerkungen zu machen, oder

fich an Ausdrücke diefer Art zu halten, vernach-

läfGgen wir wegen eines beföndern Umftandes.

Ausdrücke diefer Art nämlich gebrauchen wir im

gemeinen Leben nicht überall, wo fie ihre An-

wendung finden; fondern nur di, wo der Fall

Tufcul.
k
Quaeft. II, 5.



ihrer Anwendung fich auf eine gewiffe Art her-

ausnimmt, So wie wir im gemeinen Leben nur

von demjenigen fagen, dafs er Verftand habe,

der durch feinen Verftand fich auszeichnet; fo

brauchen wir jene Ausdrücke, die dazu noch

auf einen gehäffigen Fall gehen, nicht anders,

als wo er fich in feiner auffallen dften Geftalt

zeigt; und fo ift es dann natürlich, dafs wir

nur da eine eigentliche Tollheit fehen wollen
*

wo fie mit Wahnfinn verbunden ift.

Hieraus fcheint für den Pfychologen die

wichtige Regel zu folgen, dafs er bey derglei-

chen Ausdrücken vorerft nicht den Grad, den fie

nach der gemeinen Sprachgewohnheit in den Fäl-

len ihrer Anwendung vorausfetzen, nicht in Be-

trachtung ziehe, fondern nur dann erft darnach

frage, wenn diefer Grad wefentjlich ift, oder in

der Sache felbft, und nicht blofs in den Augen
des Redenden eine Gränze macht, Diefes ift da

der Fall, wo es auf das Verhältnifs einzelner

Seelenvermögen ankommt
, oder diefes wenig-

ftens in Betrachtung gezogen werden inufs. Hier

giebt ein Vermögen für das andere den Maafs-

ftab ab.; Denn die Frage ift alsdann nicht, ob

diefes oder jenes Vermögen an fich genommen,

in einem niedern oder hohem Grade vorhanden
' O

fey; fondern ob die Aeufserungen des einen von

beiden nicht durch das andere gehindert oder

geftört werden, Bey Wahnfinnigen ift immer'
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and ohne Ausnahme die Einbildungskraft
,
wenn

auch vielleicht nur in einer gewiffen Richtung

zu ftark für die Sinne. Hieraus folgt aber kei-

neswegs, dafs alle YVahnfinnige eine ausnehmende

Einbildungskraft haben. Allein wenn die Einbil-

dungskraft über die Sinne bey einem Menfchen

auch nur in fofern das U ebergewicht erhalten hat,

dafs er von einem einzigen Irrthum, zu dem fie

jlm verleitet hat, nicht zurückkommen kann,

ob ihn gleich die tägliche Erfahrung von dem.

felben zurückbringen müfste, wenn feine Ein-

bildungskraft nicht einen unglücklichen Sprung

gethan hätte, durch den alle feine übrigen Ver-

mögen, fobald fie gegen ihre Eingebungen reden

follen, zum Schweigen gebracht wären; lo ift fein

Wahnfinn keinem ZweiFel unterworfen. Rouf-

feau, der fo allgemein, und mit eben fo un-

streitigem Recht bewunderte Roufieau ilt in

feiner feften Einbildung
,

dafs die ganze Welt

fich verfchworen habe, feinen Stolz zu denni-

thigen*), eben fowohl wahnfinnig, als Taffo

es war, wenn er fich einbildete, mit feinem Ge-

nius —- oder wie er feinen vermeinten Geift nen-

nen wollte— Umgang zu haben. Sobald von der

Befchaffenheit einer Sache und nicht von dem

Grade derfelben die Rede ift, ift diefe Regel lo

wenig hier* als anderwärts zu vernöchlälfigen>

* 1

* »> ** -
‘ s *

.
f 1 n <

,

*

*) Rouffeau Juge de Jean Jacques. Dialogues

p. 307. und Arnold über den Wahnfinn d. Ue-

herf. i, Th. S. 169 u. f.



wenn wir nicht auf befummle Begriffe Verzicht
thun wollen. Doch ich kehre nach diefem Ab-
ichweif auf meinen Weg zurück.

Oft finden wir in mehrere Sprachen Aus-
drücke, die wörtlich, oder nach ihrer Sprache*
leituug genommen, gleichbedeutend find von
weichen aber der eine in feiner Sprache ganz
«twas anders benennt als der andere in der
ernigen. Das deutfche Mondfüchtig fag, nach
einer Sprachableitung nichts anders als das Grie-

th, che oder <rtx,w«0;. Und doch
ei st bey uns der Nachtwandler mondfüchtie,
ey den Griechen und auch den Schnftftelleni

des neuen Teftanients war der abet
der Epileptifclie *). Beide, die Griechen und die

eut c en, machten (ich von zwey verfchiedenen
rankheiten, indefs in einem Punkt, diefelbd

Vorftellung. Den Nachtwandler nennen wiroder nannten vie.mehr die erften
, die dielen

Ausdruck gebrauchten, mondfüchtig, weil man
eine Abhängigkeit der Anfälle feiner Krankheit
von dein Mondswechfel wahrzunehmen glaubte«nd das namüche glaubten die Griechen bey der
feilenden Sucht wahrgenommen zu haben’**).
D,e Richtigkeit diefer Bemerkung, von welcher
jene Benennungen ausgegangen find

,
geht micK

P IC ts an, nur eins, worauf fie zurückfiiHi

Hugo Farmer, S. 144.
**) £bend.



ren, liegt meinem Zwecke näher. Diefe und

ähnliche Benennungen führen auf die Unteriu-

chung, ob die Vorftellungen, die ihnen zum

Grunde liegen, gegründet oder ungegründet find,

und, wenn auch das letzte wäre, oh Ge nicht viel-

leicht von einem andern Falle richtiger wäre, als

zu cleffen Benennung fie Anlafs gegeben. Indem

ich hier von der Epilepüe rede, fcheine ich mein

Thema zu verlaffen, da die Epilepüe, wie man

mir vielleicht lagen wird, eine Krankheit des

Körpers und nicht der Seele fey. Ich würde

hierauf antworten, dafs fie jenes und nicht we-

niger dieles fey, da die konvulfivifchen Bewe-

gungen der Muskeln, in welchen fie fich am

auffallend ften zeigt, unwillkürlich ,
und felbft

wider den Willen der Seele erfolgen, mithin die

Gemeinfchaft zwifchen Seele und Körper hier

wie gehemmt ift. Diefe Krankheit gehört alfo

zu denjenigen, die man Seelenkrankheiten im

cngften Sinne nennen könnte.

Treffen wir in der einen Sprache Aus-

drücke, die wir in der andern vergebens fuchen;

fo ift das immer ein Fund, zu dem wir uns

Glück wünfchen können. Nur Schade, dafs

nur Wenige eineu folchen Fund fich zu eigen

zu machen wiffen. Die franzöfifche Sprache

hat z. B. das Wort naivete, welches der unfri-

gen fehlt; aber wer ift jener Sprache fo mäcn-

tig, dafs er gleich d*n Begriff von der Eigen-



die e$ ausdrückt, ausheben könnte? Um
hierzu im Stande zu feyn, müfste er die FälJe, wo
jenes Wortpafst, und wo es nicht pafst, gleich
genau zu unterfcheiden wißen. Doch auch das
ift noch nicht genug. Um den Begriff, der je-

nem Worte anklebt, aus jenen Fällen beftimmt
auszuheben, wird auch eine Fertigkeit 2U abs-
trahiren erlordert, die nicht jedem gegeben ift,

auch nicht von jedem erworben werden kann.
Girard z. B. fteiit die Ausdrücke: Sincerite,
franchife, naivere, und i n g 6 n u i te, als Sy-
nonymen oder Sinnverwandte Wörter zulammen*).
Das giebt uns fchon eine Spur, aber eine Spur, wel-
che nicht unfehlbar zum Ziele führt. Wir find auf
der Spur, weil wir nur das ähnliche, das allen je-
nen Ausdrücken gemein ift, ausheben dürfen, und
dann nur noch auf ihre Verichiedenheit zu ach-
ten haben. Jene Aehnlichkeit mögte auch leicht
auszuheben feyn. Audi mügten wir ferner wohl
die drey Wörter, mit welchen das naivete zufam-
mengefteilt ift, ziemlich genau überfetzen können.
Denn Sincerite mögte fo ziemlich unfer Un ver-
ftelltheit; franchife unfer Offenheit;

ja-

genuite unfer Frey m üthigkeit feyn, allein
den Punkt zu finden, worin die naivete von je-
nen fich insgefammt unterfcheidet, und der fie

hinlänglich charakterifirt, mögte fo leicht nicht •

feyn,

*) hes Synonymes Francis cet art.
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Hier ift nicht der Ort, diefen oder jenen

pfvehoiogifchen Begriff zu entwickeln. Deshalb

brauche ich diefen Begriff nicht zu verfolgen;

nur die Regel, die hieraus für einen Fall, wie

der gegenwärtige folgt, ift nicht aus der Acht

zu laffen. Finden wir nämlich in verfchiedenen

Sprachen Synonymen für pfychologifche Gegen-

ftände, fo können wir lie eben fo behandeln als

Synonymen oder Sinnverwandte Wörter einer

und eben derfelben Sprache. Herr Eberhard

hat uns in feinen fynonymifchen Werken ein

Mufter diefer Behandlung gegeben, und die Re-

geln derfelben dargelegt. Es kommt nämlich

mir darauf an, die Aehnlichkeit oder allgemei-

nere Uebereinftimmung jener Ausdrücke auszu-

heben, und dann den Unterfchied eines jeden

derfelben von jedem der übrigen Sinnverwandten

anzugeben. Jene Uebereinftimmung aufzuhnden,

wird vielleicht nicht viel Witz erfordert, allein

die Verfchiedenlieit? — Hier wäre ich in Ge-

fahr, mich in logifche Regeln und Lehrlätze,

auf welche ich mich beziehen müfste, zu ver-

lieren, deshalb will ich lieber abbrechen, und

um fo lieber, da das Genie bey einer Aufgabe

wie diejenige, wovon hier die Rede ift, doch

itnmer das beite thun mufs.

Doch die Hauptfchwierigkeit bey der An-

wendung diefer Kegel liegt darin, dafs nur We-

hige mehrerer ^taohtn fo macht, g I nd, und
o
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jede derfelben fich fo geläufig gemacht haben,
um hiervon Gebrauch zu machen. Man kann
«ine Sprache vielleicht ziemlich fertig verftehen,

auch mit ziemlicher Geläufigkeit reden
, ohne

jene Feinheiten derfelben inne zu haben. Allein
eben den Vortheil, den hier die Vergleichung
mehrere Sprachen gewährt, gewährt auch die

Vergleichung mehrerer Dialekte einer und eben
derfelben Sprache. Jeder hat wenigftens den Mut-
terdialekt feiner Mutterfprache

, wenn er nicht
durch eine zu ängftiiche Verziehung *) vor ihrn
ganz verwahrt ift, ohne an ihn fklavifch gewöhnt
zu fe’yn, inne. Die Sprache der gebildeten Ge-
iellfchaft

, wie die Schriftfprache eines Volks ift,

jft fre}ji«Ji nicht die Sprache diefer oder jener
Provinz, diefes oder jenen Orts, fondern viel-

mehr aus allen ausgehoben. Das Niedrigere,
das feine Gefühl Beleidigende, wird daraus ver-
bannt; auch die Namen derjenigen Gegenftände,
welche in der gebildeten Gefellfchaft nicht zur
Sprache kommen, werden in fie nicht aufgenom-
men, und bleiben yergeffen und verachtet in dem

*) Tn den vornehmen Ständen habe ich, wenigftens
in meinem Vaterlande Weftphalen, bemerkt, be-
wahit man die Kinder oft mit einer ängftlichen
Sorgfalt, davor, dafs ße die plattdeutfcbe Mund-
art lernen. Jedes Wort derfelben in ihrem
Munde wird ihnen als eine Ungezogenheit ver-
wiefen ü.ifs diefes mehr Verziehung als Erzie-
hung ift, bedarf keines ßeweifes.
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Dialekte liegen, welchem fie eigenthümlicli

angeharen. Die Niederdeutfche Wundart in VYeft-

plialen hat mehrere Wörter für moralifche und

pfychologifche Gegenftände ,
die der Hochdeut-

fchen Mundart abgehen. Das Wort a wiefi g z.B.

Avirtl von Kindern gebraucht, die aus Verzärte-

lung zu viel Aufmerkfamkeit auf fich fordern,

fchreyen oder klagen, um bemitleidet zu wer*

den; (ich m ö e n (mühen) heilst fich grämen**);

äs k bezeichnet das Häl'sliche, in fofern es unan-

ftändig ift ;
unewieten (ungewiffenhaft) drückt

fb ziemlich das franzöfifche i n d i f c r e t aus. Man

braucht diefen Ausdruck nämlich nicht von dem

Unbefcheidenen überhaupt ,
fondern befonders

*) Mehrere Dialekte einer Sprache lind nichts an-

ders als Variationen derfelben
,

die fich im

Ganzen auf allgemeine Regeln zurückführen

laffen. Wo z. 13. die Hochdeutfche und Ober-

deutfehe Mundart ein Pf hat, hat die Nieder-

deutfehe ein blofses P oder F ;
für die Dphthon-

gen ei ein blofses i. Der Niederdeutfchg fagt

pipen für pfeiffen. Diefes ift z. ß. die

Regel, die aber ihre Ausnahmen in Wörtern hat,

die einer folchen Mundart ganz eigen find. Ein

Hund heifst wenigftens in tuehrern Gegenden in

VVeftphalen ein Rue. Solche, einem Dialekte

eigene, Wörter kommen bey der Benutzung def-

felben, auch in pfychologifcher Hinficht, vor-

nehmlich in Betrachtung. Da nämlich, wo an-

dere Dialekte keine gleichbedeutend« Wort«

haben.

**) Siehe die Anmerkung B,
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demjenigen, der mit Unbefcheidenheit die Güte
anderer über die Gränze benutzt. Das Wort
Schrillle bezeichnet Anfälle einer Laune, dis
an Tollheit gränzen.

Ich habe hier nicht allein pfychologtfche,
fondern auch moralifche Ausdrücke angeführt!
Beide gränzen auch (wenigf'tens ift das bey der»

xnbralifchen Ausdrücken der Fall
, die nicht die

allgemein ften moralifchen Begriffe bezeichnen,)
zu nahe zufammen, als dafs nicht, wo von den
einen die Rede ift, die andern mit zur Sprach©
kommen füllten. Beide gehen zudem in der Wirk-
lichkeit von gewiflen Verhältniffen aus, die man
einer befondern Auszeichnung für werth gehal-
ten hat* Die P fychologifchen Ausdrücke insbe-
fondere, weifen immer auf gewiffe Beobachtun-
gen hin, die wir auch in andern Fällen, als auf
welche ein folcher Ausdruck geht, anzuftellen Ge-
legenheit haben. Das Wort awiefig z . B. fagt
uns, wenn es anders keinen blofs imaginären
Begriff bezeichnet, dafs hie und da Menfchen
nur aus der Sucht zu intereffiren Gegenftänd©
des Mitleids werden wollen, und diefe Beobach-
tung finden wir auch bey 2U vie]en grofsen ^

einen, alten und jungen Kindern beftätigt, als
a s wir an der Richtigkeit derfelben zweifeln
onnten, Allein i'o lernln es oft ift, eine Be-

obacitung, wenn wir fie einmal gemacht haben
Betätigt zu finden; fo 1«hwer hält es in vielen
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Fällen , eine Colche Beobachtung felbft zu ma-

chen, wenn auch hie und da, nur deswegen,

weil die Gelegenheit dazu zu alltäglich ift, als

dafs wir uns die Mühe nehmen follten ,
darnach

zu greifen. Aus diefein Grunde bedarf es eines

(pichen Anlaffes, wie uns eine Sprache in ih-

ren Mundarten darbietet, darauf aufmerkfam ge-‘

inacht zu werden. Hin folcher Anlafs ift auch

deshalb für uns oft um fo fchätzbarer, weil die-

jenigen, welchen ein folcher Ausdruck feinen

Urfprung verdankt, zu der Beobachtung, von

der er ausging, eine befondere Veranlallung hat-

ten. Wir verdanken ihnen nicht allein jene Be-

obachtung, fo.ndern mehr als fie feJbft hatten,

wenn wir von einer folchen wohlgeprüften Beob-

achtung Anlafs nehmen, fie uns zu erklären,

und auf ihre Gründe zurück zu führen.

Oft hat ein und eben daffelbe pfychologifche

Wort in verfchiedenen Verbindungen verfchie-

dene, aber doch mit einander verwandte, Bedeu-

tungen, von welchen man die eine leicht aus

der andern findet» In den Schriften der neuern

Pfychologen wird der Ausdruck Luft für jedes

angenehme Gefühl genommen. Diefes ift aber

nicht feine eigentliche Bedeutung. Ich meines

Theils würde der letzte feyn, der den Pfycho-

loaen daraus einen Vorwurf machte, jenes Wort

in einer fo allgemeinen Bedeutung zu nehmen.

Denn •
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Denn wo die Sprache uns kein Wort für einen

Begriff darbietet, können wir nur entweder efn

neues Wort fchaffen, oder wir muffen ein fchon

Vorhandenes in einer andern Bedeutung nehmen;
wenn anders unfere wiffenfchaftliche Könntnifs

nicht durch die zufälligen Gränzen cfer Sprache

beengt werden foll und diefes hiefse alle Wif-

fenfchaften zu einem ewigen Stillftande verdam-
men. Alfo mögen wir es dem Pfychologen im-
mer Dank wiffen

,
dafs er dem Worte: Luft

jene Bedeutung gegeben; allein der Sprachge-

brauch giebt ihm eine engere Bedeutung, unc£
diefe finden wir bald, wenn wir zwifchen den
Ausdrücken Luft an etwas und Luft zu et-

was haben, unterfcheiden; oder wenn wir den
letzten Ausdruck richtig gefafst haben, f0 haben
Wir auch die Bedeutung des erften. Denn Luft
haben wir zu etwas, in fofern wir etwas begehren
weil es für uns unmittelbar einen angenehmen Zu-
ftand mit fich führt. Die Luft, die es in fofarn mit
fich führt, ift die Luft im engern Sinne, <Khr die

Luft an etwas, die wir nunmehr leicht von dem
Wohlgefallen und der Freude unterfcheiden. Denn
Wohlgefallen verurfacht uns eine Sache durch
ihre Zweckmäfsigkeit

, Freude durch ihre Zu-
fammenltimmung mit unfern Wünfchen,

Ich müfste zu tief in die Pfychologie hin*

eingehen, wenn ich diefe Betrachtungen weiter
i, Band, 3$ Haft, q g
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verfolgen wollte. Ich habe auch nichts weiter

als Bemerkungen verbrochen ,
und diefer find

(chon in dem Vorhergehenden genug gemacht.

DerLefer, der fie feiner Prüfung nicht unwerth

findet, wird durch fie leicht auf andere, viel-

leicht wichtigere, geführt.

7,u diefcn und ähnlichen Bemerkungen giebt

die Betrachtung der Sprachen im Allgemeinen

Anlats. Sie betreffen insgefammt die Sprachen,

wie fie einmal vorhanden find und zeigen ,
dafs

vir an denfelben eine reiche, noch lange nicht

Tenug benutzte Fundgrube für die Psychologie

befitzen. In den individuellen Fällen ihres wirk-

lichen Gebrauchs ift die Sprache für uns eine

Wünfchelruthe, die uns lehr oft, wenn auch

nicht einen Schatz entdeckt, doch dasjenige

fagt, was wir wiffen wollen, oder wenigftens

uns 'denselben auf die Spur bringt. Ein Blin-

de' höre in einer ihm unbekannten Spra-

che, was em Anderer Tagt. Wovon die Rede

eigentlich ift,' wird er natürlich nicht wiffen,

es auch nicht einmal errathen können, da er

nichts von den Minen und Oebährden des Re-

dender*, die diefes andeüten
,

vernimmt. Ob

diefer aber fragt, zweifelt’, etwas behauptet-

ob er verwundert, aufgebracht, betrübt, kurz

in welchem GemiUhsznftande er ift, wird er

leicht hören. Die Sprache ift hier ein natürÜ-
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cties Zeichen, Ich füge; ein natürliches Zei»

eben. Denn hier iit nicht die Rede von der Be-
deutung, die diefe oder jene Wörter einmal an-
genommen haben, fondern von Modulationen der
Stimme, einem Rhytmus der Rede u. f. w.; kurz
von etwas, das Ichon nach phyfifchen Gefetzen
den Zuftand .des Redenden darlegt, — Worin
liegt hier der Zufammenhang zwilchen Zeichen
iind ßezeichnetem ?

t
,

fj A y\ » »J * A

Dis Frage ift piychologifch. 1

Vielleicht

nehme ich an einem andern Orte diefer Blätter

Veranlafluag, das eine oder andere hierüber mit-
zutheden. Wann und wo es gefchehen mögte,
wage ich um lo weniger jetzt fchon zu beftim-
men, da diele Bemerkungen noch wenigftens
bey einem Theile unferer Lefer eine Vorberei-
tung zu erfordern fcheinan, zu der ich lieber

eine fehickliche Veranlagung benutzen, als fie

ohne diefelb.e machen will ; befonders da ich
einige' pfy c h i f c h - medicinifch - femioti-
fche Betrachtungen über die Sprache, ‘ die

vielleicht fchon in dem folgenden Stücke erfchei-

Den folien , unabhängig von ihnen anfteileo kann,
‘ «J > r >/ -M'i- / f

I .. > .T. ; tki
kv.,:-v o

Nur zwey Worte davon jetzt. Wahnfm-
rige zeigen oft einen auffallenden Hang mit lieh

felblt zu reden
j daffelbs nimmt man bey dem

ßlödßnnigen und Stupiden wahr. Was noch

Cg 2 I
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mehr ift, die letzten haben eine eigne Sprache,

oder vielmehr eine eigne Grammatik, die aber

ganz den Charakter ihrer Verftandfcsfehwache

darlegt* Das pfychologifch- medicinifch - femioti-

l'che hierbey geht unfern Zweck zu nahe an

,

als dafs ein vielleicht nicht ganz unvollkomme-

ner Verfuch darüber zu früh kommen könnte.

Anmerkungen.

A. Nach Farmer (S. 17. a. O.) waren die Dämo-

nen menfchliche, vom Aberglauben vergötterte»

Geifter, uüd diefös ift auch Semler’s Meinung

(S. 9. der Vorr.)* Allein aus dem Hierokles

(Comment. in Carm. aur. Pyth. ad verf. 2 und 3 .)

erhellet, dals diefes wenigftens nicht allgemein

wahr fey. Hierokles unterfcheidet nämlich

die tmfterblichen Götter
,

die Heroen, und die

Menfchenleelen ,
die mit Wahrheit und Tugend

gefchmückt find (rar aAjjSei«:

3iou agtryj xoa^>}^eierecr) ,
als Gegenftände der

mcnfchlichen Verehrung. Diele letzten werden

zwar in den fogenannten Pythagorifchen Verfen

irdifeiie Dämonen genanHt; allein nach Hiero-

klti* Bemerkung *ird ihnen jenes beywort

(xoeraxSovior) nur gegeben, um he von ^en e *“

gentflohen Dämonen ätufjuvst) zu unter-

fcheiden. Diefe, die eigentlichen Dämonen

find aber mit den Heroen, welche Hiero-

kles zwilchen die Götter und Menfchen fetzt,

nach ihm, einerley; wenigftens die guten Dä-

monen*
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B. Nach Adelungs Wörterhüche hat im Hoch-

deutfchen das Wort Mühen diefelbe, aber jetzt

veraltete, Bedeutung gehabt. Ich weifs nicht,
warum man einen fo treffenden Ausdruck, der
*uf die Natur des Grams (f. meine Unterf. über
die Seelenkrankheiten, 1. Th. S. 11S.) wie mit
Fingern zeigt, hernach verfchmäht, oder viel-

mehr weggeworfen hat,

, J.|* *
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V.

jPiychifcße Heilung einer Taubheit

jZju Paris wurde eine Frau, die ganz taub war#

von einem' ghjfsen Hunde angefallen, ohne übri-

gens von ihm befchädigt zu werden* Die Frau
f

fällt vor Schreck ohne ßewufstfeyn nieder* al-

lein wie fie wieder zu lieh felbft kommt, hört

lie alles, ,was um ihr vorging. —- Diefes las

man im Auguft iSo5 in einer der Berliner Zei-

tungen *) unter den vermifchten Nachrichten.

Zu einer Zeit, wo man fo viel von der Hei-

lung der Gehörfehler fprach und fchrieb, wäre
ich um fo mehr mifstrauifch gegen jene Erzäh-

lung £ewefen
,
wenn mir nicht zwev Fälle, die

mit jenem wenigftens Aehnlichkeit haben, aus

der erften Hand bekannt gewefen wären. Zu-

dem follte jene Nachricht aus Paris kommen.

*) 1° welcher, weils ich den Augenblick nicht#

da ich keiner der Berliner Zeitungen vom Au-
gu[t i8o5 habhaft werden kann; fo viel weifs

ich noch, dafs ich den erzählten Vorfall mir
fogleich und ungefähr mit eben den Worten, als

er hier wieder gegeben ift, aus der Zeitung

aufzeichnete
, aber in den Kriegsunruhen um

diefes Excerpt gekommen bin.

I



wo man ohnehin wenig von dem wiffen mogte,

was in unferm deutfchen Vaterlande zum Troft

der Tauben und Schwerhörigen gefchehen feyn

follte. Ich glaube daher um fo weniger die

Wahrheit jener Erzählung in Abrede ftellen zu

dürfen.

Allein wie ging es mit jener Heilung zu ? —
Ich theile darüber folgendes mit, das wenig-

ftens fo lange gelten mag, als eine genügendere

Erklärung davon gegeben wird.

Es ift fchon in diefen Blättern der gegen-

feitigen Mittheilung des Zuftandes zwifchen Seele

und Körper, als eines bisher zu wenig beach-

teten gegenfeitigen Einfluffes zwifchen beiden er-

wähnt worden *). Es fcheint, dafs diefe hier

eine befriedigende Erklärung darbietet.

Nach jener Mittheilung nämlich find mit

heftigem Bewegungen im Körper, heftigere Ver-

änderungen in der Seele, und mit diefen jene

verbünden. Der Schreck ift eine der heftigften

Gemülhsbewegungen ,
durch welche alle Seelen-

vermögen ,
gleichfam nach einer augenblickli-

chen Erfchtitterung in Stillftand gefetzt werden.

Etwas ähnliches ift uns im eigentlichen Sinne

an dem Körper fichtbar. In dem einen Momente

fehen wir eine konvulfivifche Bewegung in allen

Güedmafsen des Körpers, in dem folgenden ift
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der ganze Körper wie verfteinert. Wenn durch

jene Erfchütterung in dem erzählten Falle die ge-

lähmten Gehörnerven mit einem Male wieder
'

» • '
.

*

Empfänglichkeit für die eigenthümlichen Ein-

drücke derfelben erhalten hätten; fo wäre die-

fes um nichts unbegreiflicher, als wie ein elek-

trifcher oder galvanifcher Schlag diefe Wirkung
gehabt hätte. Denn die Frage ift hieri nicht,

Wie es zugehe, dafs der Körper und die Seele

ßch ihre Zuftände mittheilen
;

fondern vorausge-

fetzt, dafs wenn es mit jener Mittheilung feine

Bichtigkeit habe, ob alsdann ein heftiger Schreck
fo wirken könne. Diefes ift keinem vernünfti-

gen Zweifel unterworfen und fcheint aus folgen-

den Gründen fich noch mehr zu betätigen.

Der Erfahrung zu Folge ift es aufser Zwei-
fel, dafs bey den äufsern Empfindungen der Kör-
per auf die Seele vermitteift der Nerven wirke,

und dafs die Seele auch vermitteift der Nerven
die willkührlichen Bewegungen hervqrbringt»

Diefes läfst fchon vermuthen
,

dafs die Ner-

ven gleichfam der jWeg find, durch welchen der

Körper und die Seele ihre Zuftände fich mit-

theilen *), Nähere Erfahrungen hat man hier-

*) Per Ausdruck, dafs die Nerven der Weg
find u. f. w. ift, geftehe ich, fehr unpräcis und
felbft fchielend, eben fo fehr als der Ausdruck:
die Seele wirke auf den Körper, oder
diefer auf jene durch die Nerven. Denn



über noch nicht mitgetheilt, und aus dem ganz
natürlichen Grunde, weil man auf diefe gegen-
seitige Einwirkung beider noch nicht aufmerk-
fam gewefen ift. Allein wenn man einmal fein
Auge darauf richtet; fo ftöfst man bald auf Er-
fahrungen, die jene Vermuthung zu betätigen
Scheinen. Wir finden z. B. im Schrecken, die
Unbeweglichkeit oder Hemmung der Beweglich-
keit, nicht etwa in diefem oder jenem Theiie
des Körpers, fondern in allen. In der Freude
fehen wir etwas Aehnliches. Wie nämlich in der
Seele der Flufs der Verkeilungen und aller Ver-
änderungen, die alsdann in ihr Vorgehen, be-
schleunigt ift, find auch aile Bewegungen im Kör-
per, die willkürlichen wie die unwillkührlichen,
lebhafter. Es Scheint, dafs hieraus zu fchliefsen
ift, dafs die Mittheilung des Zuftandes zwifchen
Seele und Körper nicht durch diefen oder jenen
Nerven allein, fondern durch das gefammte Ner-
venfyf^m gefchehe. Ift diefes vorauszufetzen;
fo ift hier wenigftens keine erweisliche Unmög-
lichkeit, dafs in irgend einem Theiie des Ner
Venfyftems auf diefe Art Veränderungen, wie

V Kör T ’i

8 5 16 NerVen nicht TheiJedes Körpers find Allein ich hätte ohne eineverwirrende Weitfchweifigkeit diefen Ausdruck
nicht vermeiden können. Dethalb erlaube man

von
iHn dUrch diefe Anme<*u"gvon der falfchen Nebenidee, tüe ihm anhängt

gereinigt habe.
gt>



die vorhin bemerkte,' bewirkt werden. leb fage,

es fey hier keine erweisliche Unmöglichkeit.

Penn dafs wir hier keine Wirkung des gefamm-

ten Nervenfyftems
,
auf den oder den Theil nach-

•weifen können, davon liegt lediglich der Grund

in unferer noch fo mangelhaften Kenntnifs def-

felben.

Die hier gegebene Erklärung oder vielmehr

fein Grund ,
von dem fie ausgeht

,
dafs eine

ftarke Erfchiitterung oder was fonft für eine Ver-

änderung in den Gehörnerven
,

die durch das

ganze Nervenfyftem zu demfelben gebracht ift,

und demfelben die zürn Empfinden nöthige Reitz-

fähigkeit gegeben, wird noch durch eine andere

Erfahrung, welche zwar von einer entgegerige-

fetzten Art zu feyn fcheint, aber in einem Punkte

mit dem vorerzählten Fall gleichartig ilt, betä-

tigt. Man weifs nämlich, dafs Podagriften, die

in Anfällen ihrer Krankheit wie gelähmt, und des

Gebrauchs ihrer Füfse beraubt waren, zu dem-

felben wieder gelangten
,
wenn Angft und Furcht

fie in Bewegung fetzte *). Die Anftrengungen

des Zorns haben 'Lähmungen gehoben **). Die

Veränderungen, die durch diefe GemiUhsbewe-

gungen in dem Nervenfyftem vorgingen, fetzten

fo zu Tagen den Nerven, der die beabfichtigte

*) FalConer Abhandlung über den Einflufs der

Leidenfchaften ,
a. d. Engl. S. 63 u. f*

**) Reils rdiapfodieen. S. 29.



Bewegung hervorbringen follte, wieder ‘in feine

Thätigkeit ein. Können Gemiithsbewegungeri
Vermittelft des Nervenfyftems, auf einen einzeln

nen Theil deffelben fo wirken; Warum nicht auch
äuf die andere Art? Ich komme jetzt auf die

fchon vorhin erwähnten
,

in gewiffer Rückficht
dem erzählten ähnlichen, Fälle.

Ein fehr fchwerhöriger Mann, der zu Zsi-*'

ten faft ohne alles Gehör war, hatte vor eini-

gen Jahren, als er im Winter bey einen! Spatzier-
gange über einen gefrornen Flufs ging, das Un-
glück, dals das Eis unter ihm brach, und er
mit dem einen Fufse ganz in das Waffer fiel.

Das gefchahe beynähe eine Viertelmeile weit von
feiner Wohnung, zu der er fich, weil er, fo

weit er in das Waffer gefallen, ganz durchnäffet
war, fogleich zurück begab. Zu Haüfe fand er
gleich eine auffallende Verftärkung feines Gehörs,
an der er um fo Weniger zweifeln konnte, da er
d a feib ft einen fehr zuverläÖigen Aköuometer hatte.

Diefes war eine Wanduhr, deren Perpendikelfchlag,
wenn er fchlecht hörte, ihm in einer Entfernung
Von zwey Schritten unvernehmlich war, den er
aber jetzt in einer Entfernung von mehr als
acht Schritten hörte. So gut hatte er in Jahr
lind Tag nicht gehört. Nach einigen Tagen ging
diefe Erhöhung des Gehörs 2wa r wieder verlo-
gen; allein augenfcheinlich war von diefer einft-

Weiligen Verftärkung feines Gehörs der Grund
entweder in feinem Schreck über feinen Fall,



oder in der Erkältung, oder in beiden zu fupben.

penug der Fall hatte ,
nach feiner eignen glaqb-

haften Verucherung, auf ihn eben fq, nur in

einem ungleich höheren Grade gewirkt, al? der

Galvanismus bey einzelnen Anwendungen, die

er davon verfucht hatte» Denn diefe hatten oft,

aber immer nur auf kurze Zeit, ihm ein leichte-

res Gehör verfchafft.

Sollte diefer Fall mit dem erfit erzählten

gleich nicht fo homogen feyn, fo ift es unftrei-

tig folgender um fo mehr«

Eben diefer Mann hatte einen kleinen Hund,

der beftändig in feinem Zimmer war, der ihm um

fo mehr lieb war, weil feine Treue feiner Wach-
*' *

fomkeit, durch die er fich ihm unentbehrlich ge-

macht hatte, gleich kam. Einftmals fällt der

Hund, der kurz vorher ganz gefund war, wie

fchlaftrunken von einem Stuhl, auf den er fich

gelegt hatte, bekommt gleich darauf Zuckun-

gen
,

an welchen er in wenig Minuten ftarb.

Der Tod des Hundes betrübte feinen Herrn

fchon, und der Verdacht, dafs das arme Thier

Vergiftet feyn mögte, brachte bey diefem fehr

heftige Gemüthsbewegungen hervor. Um feinet^

treuep hluqd gefteht er, hätte er weinen mögen,

der Verdacht, den er auf einen feiner Nachbaren

wegen der Vergiftung des Hundes hatte, brachte

ihn auf das Aeufserfte auf.



In diefem Zuftande fand er eine auffallende
Erhöhung des Gehörs

, an der ihm der vorhin
erwähnte Akouometer keinen Zweifel übrig liefs.

Diefer Fall ift dem erften ähnlich, wenn
auch nicht darin, dafs hier eine gänzliche Taub-
heit durch Schreck gehoben wurde; fondern
in einer Wirkung, welche Gemüthsbewegungen
auf die Gehörwerkzeuge hatten. Eine ähnliche
Wirkung werden fie unftreitig auch auf die Werk-
zeuge der übrigen Sinne äufsern können. Die
Sache verdient wenigftens der Aufmerkfamkeit
des Beobachters empfohlen zu werden.

J* C. Hoffbauer.
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Unter fu ch ungen über (die) Leidenfchaf-

ten und G e m üt h s a ffekt e n
,

als Ur-

fachen und Heilmittel der (von)

Krankheiten, von Michael Len-

hoffe kV Doctorder Heilkunde, ord.
.....

Phyficus der löblichen Gran er Ge*

fpannfehaft u. f. w* Pefth 1804. XVI

und 38 o S. 8.

Obgleich die Erfchelnung diefrs Buchs drey Jahr

über den Anfang diefer Blätter hinausfällt; io

können wir uns doch der Anzeige deffelben uih

fo weniger überheben, da der Gegenftand def-

felben recht eigentlich der pfychifchen Mcdicin

angehört. Der Einflufs der Leidenfchaften auf

den Körper konnte nicht lange unbemerkt blei-

ben. Es konnte eben fo wenig fehlen
,

dafs

man fchon in den älteften Zeiten von diefen Be-

merkungen für die Heilkunft Gebrauch zu ma-

chen fuchte ,
und oft fehr glücklich machte.

Allein alles, was man davon in den Schriften

der Aerzt# findet, find mehr JBruchftücke, die
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wir dem Genie und unmittelbar der Erfahrung
verdanken, als dafs wir in ihnen viel mehr als
den Anfang einer Theorie fehen konnten. Die-
ies gilt leibft von F a 1 c o n e r • s berühmten
ohntt, in welcher wir mehr eine fchälzbare

und zum I'heil geordnete Sammlung von That-
iachen und Bemerkungen über einzelne Krank-
heiten, als eine Theorie haben, wen n wir nicht
das - erlte Kapitel dafür nehmen follen. Allein
in diefem erfahren wir nichts mehr, als; ,) dafs
es Leidenfchaften gebe, welche die Lebenskräfte
erregen, und andere, die Ce unterdrücken; o) riafs
die an lieh erregenden Leidenfchaften, i„ fofern

e,ne widernatürliche Anftrengung hervorbrin-
gen Ichwachend, und die an fiel, die Lebens-
kräfte unterdrückenden Leidenfchaften auch nutuend wirken können. Welche Leidenfchaften
von der eriten, u„d welche von der zwevten Art
find, wagt Falconer nicht genau anzfegeben. Devergnügte Gemütbszuftand

, fagt er zwar, .fetze
die Lebensverrichtungen in Bewegung. G b die-
fer es aber allein Ihne, und nicht auch der trau-
rige, darüber erklärt er lieh nicht, auch nichtdarü ier, worin die erregende oder hemmende
luait der Itejiderjfcliaft^n -dege.

Diele Anmerkungen über Falconer würden'
hier am Unrechten Ort feyp

, wenn de$ Vaf
3

eorie, bis auf einige nähere Beftimmtwicen
Erweiterungen und fpecieliere Anwendungen nicht'



4$ * -

die Falconerfche w^re, ob demfelben gleich Fal-

coners Schrift, (wie wir wenigftens daraus fchlie-

fsen müffen, cfafs wir auch nicht einmal S. 67.,

wo der Verf, die vorzüglichftcn Schriften über

feinen GSgenftand anführt, und, unfers Erin*

nerns auch fonft nirgend angeführt gefunden ha-

ben) ganz unbekannt geblieben zu feyn fcheint,

t , i. X *

In der erften Abtheilung des Buchs nämlich,

wo der Verf, von den Leidenfchaften und Ge-

müthsaffekten überhaupt (S. 1 — 11 3.) redet,

lagt er, dafs alle Dinge, die auf die lebensfähige

Mafchine einen Einflufs haben, entweder als po-

sitive, die Lebensfähigkeit anfachende, oder als

negative, die Lebensfähigkeit deprimirende

Potenzen wirken (S. 68,), und tbeiJt darauf

(S. 71.) die Leidenfchaften in exritirende oder

reitzende und deprimirende, oder Reitz entzie-

hende ein. Die excitirenden ,
fügt er hinzu,

können unter gewiffen Umftänden unfere Lebens-

äufserungen abfpannen, da nämlich, wo fie durch

Ueberreitzung eine indirekte Schwäche hervor-

bringen. Eben fo können, wie der Verf. zwar,

fo viel wir fehen ,
nicht allgemein fagt, aber bey

mehrern Anwendungen, und dem vorigen ganz

confequent vorausfetzt, deprimirende Leidenfchaf-

ten, indirekt wieder die Lebensäufserungen an-

fpannen. In fofern Leidenfchaften die Erre-

gung erhöhen ,
und alfo die Erregbarkeit ver-

min-
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mindern, oder umgekehrt, die Erregbarkeit er-

höhen und die Erregung vermindern, können
fie unter gewiffen Umftänden itn Organismus
Krankheiten hervorbringen, und in andern fie

aufheben oder die Gefundheit wieder herftellen.

0« 81.) Ob Leidenfchaften excitirend oder de-
primirend wirken, hangt einmal davon ab, ob
iie mit angenehmen oder unangenehmen Empfin-
dungen verbunden find. Leidenfchafteu, mit wel-
chen die erften verbunden find, kann man als
fthenifche, die, mit welchen die letzten verbun- •

den find, als aithenifche, und als fchädJiche (wie
der Verf. fich ausdrückt, als Schädlichkeiten)

betrachtendes. 73 .) Der Verf. glaubt nämlich,
dafs wir, wenn wir über die Gefetze unferer Em-
pfindungen nachdenken, finden, dafs alle an^.
nehme Empfindungen unfere Mafchine erregen,
und aiie unangenehme fie abfpannen, und um-
gekehrt. (Genau genommen, mögte diefes we-
der das Nachdenken, und unmittelbar die Er-
fahrung lehren. Diefe zeigt uns zwar, dafs z.

angenehme Gefühle und folche Erregungen mit
einander verbunden find; ob aber diefe von je-

nen, oder ob jene von dielen die Urfach find

davon lagt fie uns in der Allgemeinheit*
worin es hier aufgeffelli wird, nichts.)

Zweytens wirken Leidenfchaften auch incitirendj

in foferu fie nicht allein auf das Empfindungs-,
fondern auch guf das Begehrungsvennögen wir-

M*nd ’3«Heft, ‘ Uh



ken. (S. 86.) In fofern ift alfo, wie auch cler

Verf. zugiebt, jede Leidenfchaft incitirend, ob fie

gleich in einer andern Rückficht deprimirend feyn

kann. (Unftreitig hätte diefer Punkt, den der

Verf. nur berührt, eine genauere Erörterung ver-

dient. Es ift nämlich eine zwiefache Wirkung der

Leidenfchaften auf den Körper zu unterfcheiden :

eine \;v
rirkupg, die fie durch unfere Willkiihr hat;

und eine andere, die von derfelben unabhängig

ift. Alles, was zwifchen den Endpunkten der

einen wie der andern, dem Anfangs- und dein

Schlufspunkt derfelben liegt, ift freylich phyfio-

jogifch verkettet, das Ganze in feiner Totalität

hingegen nicht. Die erfte Art der Wirkungen

der Leidenfchaften kommt aber in pfychifch - me-

dicinilcher Hinficht feltner, und in einer ganz

andern Art in Betrachtung
,

über welche wir

uns an einem andern Orte vielleicht näher zu

erklären, eine Veranlaffung haben.) Auiser der

bisher betrachteten allgemeinen Einwirkung,

der Leidenfchaften auf den Organismus, wel*

oben allgemeinen Einflufs der Verf. insbeion-

dere excitirend oder deprimirend nennt, wirken

fie zweytens auch, wie der Verf. es nennt, als

eindringende Potenzen, oder fie haben Wir-

kungen, die fie auf befondere Theile der kör>»

perlichen Mafchine, wie z. B. der Zorn auf die

Galle, die Freude und Traurigkeit (oder eigentli«?

eher wohl ihre Mifchung) auf die Tfaränendrür

feu eigentümlich äufsern ,
und drittens in
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;ofern gewiffe Gemüthsbewegungen auf die Con-
liftenz und Mifchung gevviffer Säfte, z. B. die

Mflch der Säugerinnen Einflufs haben. (Hier mögte
man wohl einen zwiefachen Mangel an Präcifion

finden. Denn erftens jene eindringenden Wir-
kungen, kann eine Leidenfchaft doch wohl nicht

anders als durch eine Excitation oder Depreffion
gewiffer Organe im Körper haben. Die allge-

meine Einwirkung auf den Organismus kann alfo

wohl nicht auslchliefsend mit jenem Namen be-

zeichnet werden. Zweytens auch die Wirkung,
welche die Leidenfchaften auf die Confiftenz der
Säfte haben, ift entweder unmittelbar fchon in je*

ner allgemeinen, oder in einer folchen örtlichen

Einwirkung derfelben gegründet.)

In der zweyten Abtheilung (S. no—35/.)
wendet der Verf. feine allgemeine Theorie auf

die befondern Leidenfchaften namentlich 1
) auf

die Freude,, von der die Liebe, Freundfchaft,

Ehrliebe, derEhrgeitz, Stolz und Hochmuth, als

Arten betrachtet Averden^ 2) die Hoffnung;

5) die Traurigkeit und ihre Arten
, zu welchen

Schrecken, Neid und die Verzweiflung gezählt

Averden; 4) die Furcht, von weicher Schamhaf-
tigkeit, Geitz und Eiferfucht als Arten aufre-

fuhrt werden, und 5) auf den Zorn an. In

wiefern alle diefe ganz allgemein, als Leiden-

fchaften oder als Affekten zu betrachten find,

lalfen wir dahin geftellt feyn
; nur eine Betrach-

H h 2
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tung; zu der das angeführte Verzeichnis gleich

führt, können wir um fo weniger übergehen,

da lie mit unferm Zwecke fo nahe zufammeri-

hängt. Eine vollftändige Enumeration aller Lei-

denfchaften kann und wird niemand verlangen,

da es der Leidenfcliaften l'oviel als der leidenl'chaft-

ljch begehrten Gegenftände, d; h. unendlich viele
• '

> -

giebt. Denn z. B. alle logenannten Liebhabereyen

oder Neigungen zu dem Befitze gevviffer Dinge,

bhne einen anderweiiigen Nutzen davon zu er-

warten, wie von Gemahlden, Büchern u.d. gfi*

wenn lie über einen gewiffen Punkt hinausge-

hen, find Leidenfcliaften. Kommt aber jede der-

selben in pfychifch - medicinifche Betrachtung?

Eben diefelbe Frage läfst fich in Anfehung de?

von dem Verf; genannten Leidenfcliaften aufwer-

fen. Man lieht nämlich leicht, däfs einige der-

felben fchon an und für fich eine gewiffe be-

ftimmte Wirkung auf den Körper äufsern
,

die

nach den UmftSnden nützlich oder fchädlich ift;

andere hingegen nur in fofern
, als fie unter

verfchiedenen Umftänden
,
nach pfychologifcheri

Gefetzen
,
Leidenfcliaften der erften Art erregen.

Das erfte gilt z. B. von der Freude, der Trau-

rigkeit und dem Schreck; das letzte vom Geitze,

dem Ehrgeitze, Hochmuthe u. a. Der Verf. hat

zwar* in einem Vorbericht zu diefeni Abfchnitt

(S. 1 1 3 ;— 121.) die einzeln zu betrachtenden Lei-

denfchaften aufzuzählen gefucht: allein dieferi

Punkt gar nicht in Betrachtung gezogen. Di-

t
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har veriVrt er fleh dehn zu oft in Betrachtungen,
die er dem Moraliften überiaffen follte. Denn Z.B
das ganze Kapitel vom Neide (Sä 29a— 2g 9 ,) } faft

*

das ganze Kapitel vom Geitze (S. 355—545.).
hnd fo reich an hier unnützer Moral als fie

an dem
* was Zur Sache gehört, ärio p/id. Ue-

berhaupt ift das eigentlich Pfychologifcjie bey
djeier Abhandlung nicht mit der gehörigen Ge-
nauigkeit behandelt

j und vieles ift hieher gezo-
gen, was giir nicht zür Sache gehört. So z.B.
CS. 26.) wird behauptet} dafs wir alle unfere Vor-
sehungen oder Ideen von den Sinnen haben. Das
mag wahr oder falfch feyn, hier ift diefe Behau»-
tung wie jene moralifche Betrachtungen eine bohle
Nuls. S. 2b. heilst es * Perceptions-, Imaginationsf
und Gedächtnifs-Ideen bringen in uns ein Gefühl
icrvor, das bald Vergnügen, bald Schmerz ge-
nannt werde. Ohne hier zu unterfuchen, obdem Vergnügen der Schmerz unmittelbar entne-
gen zu fetzen fey, bemerken wir, dafs, fo COIi .
fequent es „ach einer fchon vorhin angeführt
Behauptung des Verf. ift; eS doch nicht fo all
gemein wahr fey, als es hier vorausgefetzt wir*
dafs Gefühle von Vorftelluogen abhangen, Die'
fes gilt wenigCtens von allen eigentlich Körper-
liehen Gefühlen. Der Affekt wird S. 3 ,. alt
eine Ueberrafchung des Gemütbs durch unanue.
nehme oder angenehme Empfindungen

, wodurch
die hai.ung des Gemüths aufgehoben wird he-
fchneben. Diefe Befchreibung ift auf der einen



Seite zu allgemein, und auf der andern nicht allge-

mein genug. Der wiithendfte körperliche Schmerz,

der den Menfchen vön Sinnen bringt, fetzt ihn

nicht in Affekt; in fo weit ift die Befchreibung

zu allgemein. Der Affekt braucht auch nicht

gerade die Faffung aufzuheben; er braucht fie

nur zu befchränken. Die gelinden Aufwallun-

gen einer fanftcn Freude werden von einem Af-

fekte begleitet, allein die Fällung ift bey ihnen

nicht aufgehoben. Deshalb ift jene Befchreibung

in einer andern Rücklicht nicht allgemein ge-

nug. Diefer lind mehrerer andern Bemerkungen

würden wir uns für überhoben halten können;

wenn wir nicht überzeugt wären, dafs insbe-

sondere für clie Behandlung des Gegenftandes der

Schrift, in deren Anzeige wir begriffen find,

nichts reelles gewonnen werden kann, wenn

nicht die jpfychologifchen und phyliologifchen

Kämiffen — wenn wir unter Phyfiologie die

WilTenfchaft der eigenthümlichen Naturgefetze

des Körpers, nicht blofs der Gefetze, die fich

im gefunden Zuftande deffelbeh offenbaren, ver-

gehen füllen, — worauf es dabey ankommt,

genau von einander abgefondert, und die einen wie

die andern mit der höthigen Genauigkeit aufge-

Slellt werden.* Am wenigften wird dadurch ge-

wonnen, wenn man das Phyfiologifcbe in das

Pfychologifche ,
oder diefes in jenes fchieben

will. Wenn Darwin uns z. B., wie der Verf.

(aus welchem Grunde ift nicht abzufehen) S. 28.
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ftgt, den Willen oder das Begehren als eine
Bewegung der mildern Theile des Senforiums
die (ich in einem der äufeern The,Je endigt, deß-
mren will; fo werden wir hierdurch um nichts

Uger, gefetzt auch — was hier zu unterhielten
der Ort nicht ift — dafs Darwin bev jener De-
bnition eine richtige Beobachtung, oder einen
rieht,gen Schiefe aus einer folchcn Beobachtung
•», Auge gehabt hatte. Denn „ach der Logik
wäre diefes gerade hier zur Unzeit; da die De-
finition mir zunachft nur lagen foJJ, was die
Bache, ift, nicht was mit ihr als Grund oder Folge
verbunden ift,

&

Zu diefen Bemerkungen führt dasjenige,
was m dem Buche wirklich enthalten ift; Zu
einer wichtigem fielit man lieh durch das, was
jeder darin lachen, aber auch vermiffeo wird
veranlafst. ln Unterteilungen über die Leiden-
fehaften als Heilmittel, fQllt.„ doch die Fragen-
in welch Grade, und wie lind' die LeiL-
fehafien als Heilmittel zu erregen? nicht fo ganz
übergangen fern. Würde der Ve< hierauf er-
wiedern, dals er feinen Gegenftand nur theo-
re ifch

, nicht auch praktifch habe behandeln
wollen

; fo würden wir fragen
, wozu denn der

erf S ,00 u. f. Regeln für die moralifche
Cp yc ifcl,e, Behandlung derLeidenfchaften giebt.
Eiefe Regeln find zwar alle wahr, allein die
Bethweadiglte Regel

, nach welcher ihre Anwen-



I

\

48$ - —
•

düng nrn* realifirt werden kann, fehlt ganz. Mar»

jft immer noch in Verlegenheit, wie man fie

zur Anwendung bringen foli. Nach S. 104.

foll man z. B. dem Traurigen aufheiternde Schrif-

ten empfehlen, — Allein die Empfehlung würde

wohl nicht mehr helfen, als wenn man dem Lu-

, fügen traurige, fchwermüthige Schriften, oder dem

Wüftlinge Erbauungsbücher empfehlen wollte.

Mit der Empfehlung ift es hier alfo nicht gethan.

Man müfste den Kranken veranlaffen, fie zu le-

fen ;
— aber wie? — Wir wiffen zwar, dafs

mjt der Anhäufung fpecielierer Regeln, da ihre

Zahl ins Unendliche geht, nichts gewonnen ift

nur fo weit follte man fie doch verfolgen ,
als es

nöthig ift, um den guten Kopf auf den Weg zu

bringen, auf weichem erheb, mit Hülfe einer

wenigftens mittelmäfsigen Menfcbenkenntmis ,

£ejbft weiter fortzufinden weifs.

\

V.
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Schwärmerey und Anfälle vom Wahnfinn,
und

WiecIerherftelJung,
tceiftens nach feiner eigenen glaubwürdigen

ßefchreibung derfelben.

(Fortfetzung und Bafchlufs des im vorigen
Stück S. 4io. abgebrochenen Auffatzes.

)

Am folgenden Morgen fragte der Hausvater
Marlow’n, wie er ihm fe'in Frähftück brachte,

pb ihm mit Gefellfchaft gedient fev. Ein Inge-

nieur - Offizier, der unten in der Stube fitze,

fetzte er hinzu, wünfche, ihm alsdann Gefell-

fchaft zu leihen» INIarlow nahm diefen erflerj

Gefangenen -Troft, wie er ihn nennt, mit Freu-

den an. Der Officier kam zu ihm, und war
}. Band, 4s Hefr» J i



über ein Jahr bey ihm auf der Stube. — Ob die

fer Officier als ein Staatsgefangener, oder ob

er aus einem ähnlichen Grunde wie Marlow
in dem Haufe aufbewahit wurde, weifs ich

nicht, da Marlow davon nichts Tagt, und hier

ein Irrenhaus, Staatsgefüngnifs und Arbeitshaus

mit einander verbunden war*). Marlow be-

ruft fielt iridefs auf jenen Mann als einen Zeu-

gen, dafs derfelbe an ihm keinen Melancholi-

cus gefunden habe, ob er gleich in den eilten

Monaten niedergefchlagenen Gemüths gewefen,

und oft, fo -weit er gekonnt hätte, traurig und

niedergeschlagen herum fpatziert fey. Ob der

unglückliche Mann hier auf fein Zimmer be-

fchränkt gewefen, oder ob ihm mehr Freyheit

geftattet fey, erhellet hieraus nicht. Nur erft

nach Verlauf mehrerer Monate ging er zu der

Ein Fehler, der fo grofs ift, dafs er kaum
bemerkt werden darf. Das Toll -und Irrenhaus

ift für den Kranken, das StrafgefängniTs für den

Verbrecher, und das Zuchthaus für den IVJen-

fchen, der nur inorahfeh gebeffert werden darf.

DenVerbrecherund denRafenden oderWahnlin-

nigen zufammenwerfen, heilst: den erften von fei-

ner Verfchuldung frey fprechen; den zweyten,

nach Verfchiedenheit der Umftände, noch mehr
aufbringen oderkränken. Kommt zu ihnen noch

der Züchtling
; fo ift das Uebel noch gröfser.

In dem letzten wird vielleicht der letzte Funke

des Ehrgefühls erftickt.
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Befchäftigung fort, in der er fchon vorher, wenn
er feiner Freyheit beraubt war, feine Zerftreu-

ung und Unterhaltung fuchte. Erarbeitete, wie
er fagt, njehrere Scripta aus, deren viele in den

Händen der Obrigkeit des Hanfes feyen, und,

wie er hinzu fetzt, zum klaren Beweife der

Richtigkeit feines Verftandes. Ob diefes Jitera-

ril'che Produkte, oder ob es Schriften waren,

die in Rechtsfachen von ihm abgefafst worden,
lagt er nicht; nur fo viel erwähnter, dafs un-
ter diefen Schriften fich zivey Defenfionen be-

funden, die in der Geheimenraths * Stube «ber-
geben wären, durch welche er dem Lieutenant

S. feine Freyheit ausgewirkt habe. Ob diefes

der oben erwähnte Ingenieur - Lieutenant, oder
ob es ein anderer fey, kann ich nicht fagen,

da Marlow oben den Namen des Ingenieur-

Lieutenants nicht nennt, und hier feinen Clien-
ten zwar mit Namen, aber nur als einen Lieu-
tenant, anfütirt. So viel aber ift gevvifs, dafs
der Lieutenant S. wenigftens auf jene Schriften

in Freyheit gefetzt fey. Am fonderbarften wäre
es, wenn diefer Mann fich aus einem ähn Zi-

ehen Grunde, als Marlow in dem Haufe be-

funden, und alfo ein Mann, dem man den
Verftand abfprach, durch denfelben einem an-

dern den Einigen vindicirt, und dadurch die

Freyheit delfeiben bewirkt hätte; ob gleich

hieraus «och keineswegs, wie Marlow zu

Ii 2
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glauben fcheint, folgen würde, dafs er feines

Verl’tandes mächtig genug fey, dafs man ihm

felbft feine Freyheit nicht länger vorenthalten

dürfe.

I - 1
’

-A
f ^

"

Von feinem gefunden Verftande Beweife zu

geben, und dadurch feine Freyheit wieder zu

erlangen, liefs Marlow lieh über allesangele-

gen feyn. In diefer Abficht hatte er nicht al-

lein die eben erwähnten Schriften abgefafst, und

lieh bey einer Revifion des Hanfes bey der Ge-

heimenraths - Stube darauf berufen; fondern

fchien auch in diefer Abficht die ßekanntfehaft

des Predigers vom Haufe zu fuchen. Zu die-

fem hatte er gefchickt, und ihm den Wunfch

zu kommuniciren eröffnen laffen. Der Prediger

befucht ihn, und äufsert vielleicht zu ha itig

feine Vermuthung in den Worten: „Sie wollen

„doch wohl nicht darum zum Abendmahle ge-

lben, weil Sie denken, dadurch los zu kom-

„tnen
? “ — Marlow, deffen ganze Empfind-

lichkeit hierdurch von neuen aufgereitzt war,

antwortet: „Ich fitze hier weder als ein Lan-

des - noch Leutebetrüger, Man ficht blols mei-

nen Verftand an, und will diefen nicht für voll

„erkennen. “— Nun erfuhr er von dem Prediger,

dafs feiner Befrei ung Hindernd fe im Wege ftänden,

auf die er bisher nicht gerechnet hatte. Er war

indefs durch diefe Unterredung fo fehr gegen

den Prediger eingenommen, dafs er fielt von



Jetzt an nicht weiter entfchliefsen konnte, bev
demfelben zu kommuniciren; es fey nun, dafs

der Prediger ihn durch feine zu offen geäufserte

Vermuthung über die Abficht, in welcher er

kommuniciren wollte, oder, dafs diefer ihn

mit jener Vermuthung felbft beleidigt hatte,

oder dafs Marlow Geh von demfelben nichts zur

Bewirkung feiner Freyheit verfpreehen konnte.

Nachdem er an drey Jahr an feinem jetzi-

gen Aufenthalt gewefen war, beftimmte ihn der

Zultand feiner Kleidungsftücke und Wäfche mit

feinem Schwager in Correfpondenz zu treten,

ob er es cliefem gleich nicht vergeben konnte,
dafs derfelbe ihn nicht in feinem gegenwärtigen

Aufenthalte befucht hatte, obwohl derfelbe zwey-
mal im Jahre in die i\ähe von Braunfchweig

kam. Indefs hoffte er noch immer, durch den-

felben in Freyheit zu kommen. Er fuchte da-

her ihn, und durch ihn Andere zu überzeugen,

dafs er zu dem vollen Gebrauch feines Versan-
des gekommen fey; aber auf eine Art, die wohl
nicht zu feinem Vortheil wirken konnte. Denn
nach und nach fchickte er feinem Schwager eine

Menge von Schriften, die er bey feinem Auf-

enthalt im YVerkhaufe vertafst hatte: z. B. einen

Meffias auf Golgatha in fünf Ge än-
gen; zwey Abhandlungen über das
Lehn - und Eigenthumsrecht; Saul der
fchnaubende, und Paul der glaubende
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kann m,an abnehmen, dafs fie mit denen, die

er zu H. abgefafst hatte, in Anfcbgng ihres In-

halts, Werths und des Gefchmacks in eine Klaffe

%\x fetzen find. Eben die Beftimmung
,

die jene

hatten, foliten auch diefe, wenigftens zum Th eil

haben. Einige foliten der Aebtiffinn zu Herford,

und andere einer andern Perfon vom höchften

Range durch feinen Schwager überreicht werden.

Seine gefchmacklofe Eitelkeit, und fein von

aller Beurtheilüngskraft verlaffenes Zutrauen zu

fich fei b ft
,

ftand alfo noch auf eben dem Punkte,

wie zu Herford, Von dem letzten hatte er noch

einen andern Beweis gegeben, Denn in dielen

Jahren hatte eine Amfterdammer Gefellfchaft

eine Preisfrage t über die Hinderniffe der* all-

gemeinen Judenbekehrung aufgegeben, Mar-

low macht fich an die Aufgabe, fehreibt dar-

über eine Abhandlung, die er feinem Schwager

zur weitern Beförderung an ihren Ort zuftellt, uud

in der zuverläffigen Erwartung des Preifes fchenkt

er die Preisprämie von dreyfsig Dukaten feiner äl-

teften Tochter. Die Abhandlung blieb indeffen,

wie kaum gefagt zu werden braucht, wohin Mar-

low fie gefchickt hatte, ohne an den Ort ihrer

Beftimmung befördert zu werden.

So unftreitig hieraus ein auffallender Man-

gel an Urtheilskraft
,
und insbefondere der Be-

urtheilung des Schicklichen hervorging, fo we-
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nig bewies es, clafs es dem Manne an dem Grade
des Verbandes fehle, ohne welchen er nicht fich

ielbft überladen werden konnte. Denn bey die-

fem Mangel an Urteilskraft kann felbft ein an-

derweitig guter, ja felbft grolser Verband um
fo mehr beftehen

, da diefer jener felbft Abbruch
tl.un kann *). Noch weniger konnten jene zum
Iheil höchft lächerliche Verirrungen des Man-
nes einen Beweis von Wahnfinn, Manie oderei-

ner andern Krankheit, bey weicher ihm feine

kreyheit nicht gelaffen werden könnte, abgeben.

Marlow Vs Schwager fehlen aber hierin um fo

mehr einen Beweis einer noch fortwährenden

*) Die Unheilskraft ift nichts als ein Zweig des
Verbandes. Sie äufsert fidh in einer fchnellen
richtigen und verhältnifsmäfsigen Erwägung aller
Punkte, auf welche es bey einer Sache an-
komint Man darf lieh daher nicht wundern,
dafs he mit dem tieffinnigen, alles zergliedern-
den Verbände

, feltener verbunden ift. Die
Rp\Tpiele von Gelehrten, die in ihrer Witten-
fchaft grofs, in den Anwendungen derfelben
aut wirkliche Fälle aber weniger als mittehnä-
fsig find, find nicht fo feiten; und diefes er-
klärt iich aus dem Gefügten, befonders bey
denjenigen Gelehrten, deren Wiffenfchaft mehr
den tieffinnigen Verband als das Beurtheilungs-
\ er mögen befchäftigt. «— Zu einer vollftändigern
Erklärung der Bemerkung, auf welche lieh
diefe Anmerkung bezieht, führt vielleicht, was
ich (Unterf. über die Seelenkrankheiten, 2. Th,
nr. VH.) gefagt habe.
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Melancholie, oder wie man fonft Mario W*S
Krankheit nennen mogte, zu finden, da ihm

andere Fälle bekannt waren, in welchen der

J\lann einen eben fo auffallenden Mangel an Be*

urtheilung des Schicklichen verrathen hatte. Un-

ter andern nämlich hatte Marlow von einem

feiner Söhne, die indeffen herangewachfen wa-

ren
j

einen Brief erhalten, worin ihm diefer

meldete, dafs ihm fein Informator, den ihm fein

Onkel hielt
,

im Schrittfchublaufen Anleitung

gegeben, Marlow, der feine Kinder zärtlich

liebte, wurde durch diefe Nachricht um fo mehr

in Angft gefetzt, da man zur Zeit feiner Ju-

gend jene Uebutig nur als halsbrechend und

gefährlich betrachtete
,

und fie daher jungen

Leuten, die dazu Luft haben mogten, auf das

i'chärffte verbot. Er verbot daher nicht allein

feinen Söhnen das Schrittfchuhlaufen auf das

nachdrücklichfte
, fondern verwies auch dem In-

formator, der fie dazu angeführt hatte, diefes

auf eine fo unfchickliche als beleidigende Art

in einem mit dem gefchmacklofeften Witze an-

gefüliten Briefe. Allein es bedarf wohl kaum
einer Bemerkung, dafs unter den angegebenen

Umftänden* diefer Vorfall noch weniger als das

Vorhergehende gegen ihn bewies, da wohl nie-

mand zweifelt, dafs auch ein Mann, in deffen

gefunden Verftand niemand ein Mifstrauen fetzte,

wenn er übrigens noch, wie Marlow, ein Ju-

gend* Vorurtheil gegen jene im Ganzen gewifs
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fehr nützliche Leibesübung gehabt hätte. Zu ei-

ner folchen Vernachläffigung des Schicklichen

fich hätte können hinreifsen Jaffen.

Inzwifchen hatte Marlow im Werkhaufe
fich fo verhalten

,
dafs, wie fchon oben getagt

ift, niemand in demfelben etwas an ihm bemerkt
hatte, was auf Wahnfinn oder eine ähnliche

Krankheit, die man bey dem Bewohner eines

Irrenhaufes erwarten kann, hinweife. Unftrei-

tig hatte er fich hier um fo mehr in Schran-
ken gehalten, da hier nicht der Ort war, wo
er mit feinen Ausfchweifungen hätte eine Auf-
merkfamkeit erregen können, die für feine Ei-

telkeit fchmeichelhaft gewefen wäre; und dann
hafte ihn auch wohl die Furcht

,
aus feiner Ge-

fangenfchaft, wenn er fich zu Ausfchweifungen

hinreifsen liefse, nie befreyt zu werden, in den
für feine Wiederherftellung glücklichften Schran-
ken gehalten. Denn es ift eine Bemerkung,
die von mehreren Aerzten, die mit der Behand-
lung des Wahnfinnes und der ihm ähnlichen

Krankheiten Ehre eingelegt haben, gemacht ift,

dafs nichts für die Wiederherftellung von demfel-

ben heil fa in er wirkt, als ein gewifler Selbft-

zwang; und wenigftens ift diefe Bemerkung da

gegründet, wo der Wahnfinn den Kranken zu

einer Heftigkeit reitzt, die am meiften die Ma-
nie charakterifirt. Aufserdem wirken zweck-

mäfsig gewählte und angeordnete Befchäftigungen
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dem Vorhergehenden erhellet, in feinem gegen-

wärtigen Aufenthalt, zwar keineswegs unthätig

gewefen. Die meiften feiner Schriften, die Heb,

nach feiner Angabe auf zwölf Alphabetd, und

wie ich — wenn ich nach dem Auffatze, den ich

von feinem Leben in den Händen habe, urthei-

len foJl, hinzu feigen kann — febr enge gefchrie-

ben
,

belaufen, hatten für ihn aber wohl keinen

andern Nutzen, als dafs fie ihn von etwas fchlim-

merem abbiellcn. Allein in den letzten Jahren

.-wurde er zu einer Befchäftiguug veranlafst, die

.für feine Wiederherstellung wemgftens um fo

nützlicher war.

In der letzten Zeit feiner Gefangenfchaft

hatte er nämlich den Sohn des Werkhaus - Va-

ters anderthalb Jahr hindurch» täglich drey bis

fünf Stunden unterrichtet. Wie er feinen Un-

terricht anfing, konnte der damals eilfjährige

Knabe kaum lateinil’ch decliniren. Nach einem

Jahre hatte er ihn
,
ym feinen Ausdruck zu ge-

brauchen, dahin gebracht, „dafs derfelbe den

Cornelium exponirte, und Hübners biblifche Hi-

ftorien fchon zur Hälfte in das Lateinilche ver-

tirt hatte ,
in der Geographie mit Europa be-

kannt geworden war, und in der Gefchichte

bald zu den vier Hauptmonarcbieen fortgehey

konnte.“ Dabey hatte er dem Knaben in der fran-

ko fliehen Grammatik, der cUnitlichen Glaubens-
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lehre, im Rechnen und Schreiben Unterricht ge-

geben. Für diefen Unterricht genofs er ein,

-wenn auch nur unbedeutendes Emolument, Es

iJft daher vorauszufetzen, dafs er diefem Ge- -

fchäfte fich mit einer gewiffen Regelmäfsigkeit in

feftgefetzten Stunden habe widmen müffen; und

es ift auch fchon feiner Eitelkeit wegen wahr-

fch ein lieh
,

dafs er (ich diefes Gefchäfts, bey

welchem er feine Kenntniffe und Talente glaubte

zeigen zu können
,

mit allem Eifer und der

pünktlich ftep Ordnung angenommen habe. Als-

dann war es um fo wöhlthatiger für ihn, da

er vorher bey feiner fonl't iibergrofsen. Thätig-

keit, wohl nichts mehr verfäumte, als jene

pünktliche Ordnung in Gefchäften, deren Ver-

nachläffigung am leichteften eine Verftimmung

herbeyführt, aus welcher fich fo leicht die Hy-
pochondrie, mit allen ihren Folgen entwickelt.

Man darf fich daher nicht wundern, dafs

Herr Bark häufen a r 1 o w * n fo
, wie wir

oben *) gefehen haben, gefunden, und dafs der-

felbe, nach dem Zeugnifle der Hausofficianten, im
Werkhaufe dafelbft keine Spuren von Narrheit

gezeigt habe,

Herr Bark häufen, den das Scbickfal des

Unglücklichen tief gerührt hatte
,

veraulafste ihn

bald darauf zu einer Correfpondenz
,

in welcher

*) S. Stück, S. 322 u, f.
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verhandelt werden foJlte, und ihm feine Schick-

fiue in einem ausführlichen Auffatze zu erzählen*

Der Auffatz koftete Marlow’n boy feinem in-

formationsgefchäfte mehr als einen Monat Ar-

beit, die wohl nicht anders als fehr heilfam

für ihn wirken mufste. Denn, was Zeit und
Umftände bis jetzt für feine Wiederherstellung ge-

than hatten, mufste nun um fo mehr befeftigt

werden. Seine einzelnen Schicklaie mogten dem
armen Mann vielleicht oft genug wieder in die

Gedanken gekommen feyn
; allein fie fo in ihrer

Verkettung zu überdenken
, und durchzuden-

ken, hatte er wohl nie Anlafs; wenigftens keine

folche Aüfforderung gehabt. Sein eignes Intereffe

forcierte liier, die Wahrheit zu fagen, und machte

es ihm daher unmöglich
,

wenigftens ablichtiich

feine Augen vor ihr zu verfchliefsen. An War-
nungen vor allem

,
was ihn in feine Verirrungen

gezogen, konnte es ihm dabey um fo weniger feh-

len
,

da er die demüthjgendlten Folgen, davon

fcliwer empfunden hatte. Da Herr Bark häu-

fen durch Marlow’s Autobiographie— wenn
fo die Erzählung, welche Marlow von feinen

Schickfalen auf feine Veranlaliung gemacht hatte,

zu nennen ift — von feiner Wiederherftellung fich

verfichert glaubte; fo zog ihn diefes in eine

lange Correfpondenz nicht allein mit Marlow,
fqndern auch mit dem Schwager deffelben, der,

weil er fich von des Mannes Wiederherftellung
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noch nicht überzeugt glaubte, in feine Loslaffung
nicht willigen wollte und konnte. Die Gründe,
aus welchen diefer an deri'elbeu zweifeln zu
m üffen glaubte, find fchon zum Theil oben an-
geführt. Es war nämlich der Mangel an Beur-
teilung, den Marlow bey und mit leinen fchrift»
ffcellerilchen Arbeiten bewiefen hatte. Ein neues
Beyfpiel diefer Art hatte Marlow auch Herrn
Barkhauien in feinem eriten Schreiben gege-
ben. Herr Barkhaufen hat$e nämlich bey
feinem oben erwähnten Befuche in dem Werk-
liaufe Marlow’n feine Theilnahme bewiefen,
und, weil ihm die Verbal tniffe deffeiben damals
nicht näher bekannt waren, geraten, durch feine
Frau feine Entladung aus dem Werkhaufe zu
bewirken, ohne feine Bereitwilligkeit, hierzu mit-
zuwirken, näher erklärt zu haben. War es
Dankbarkeit für eine fo wohlthuende Theil-
nahme, oder Eitelkeit, oder wollte Marlow
Herrn Barkhaufen noch näher für fich interef-
firen, oder, was am wahrfcheinlicbften ift, alles
diefes zufammen; genug einige Monate nach je-
nem Befuch erhält Herr Barkhaufen von
Marlow einen Brief mit einer Abhandlung, die
Marlow ihm dedicirt hatte, und die, nach fei-

nem VVunfch, entweder in den Magdeburgfchen In-
telligenz blättern, oder befonders abgedruckt wer-
den füllte. Für den letzten Fall behielt Mar*
low es fich vor, jener Abhandlung noch ein
Dedikauonsichreiben beyzuftigen. Auch teilte
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er in jenem’ Briefe Herrn Barkhauf-en gleich'

falls Proben von Klofterromanzen mit dem Wun-

fctie mit, fie zum Beften feiner Söhne auf Prä-

numeration herauszugeben. Herr Barkhau-

fen füllte hiebey htilfreiche Hand leiften. Die-

fes gefchahe indefs nicht, vielmehr fchickte ihm

Herr Bark häufen feine Abhandlung zurück,

und gab ihm den Rath, fifch insbefondere aller

poetifchen Arbeiten ganz zu entfchlagen, da diefe

feine Einbildungskraft zu fehr in Bewegung fetzen

könnten. Die Proben von den Klofterromanzen

inufste Herr Barkhaufen lieh indefs zu be-

halten gefallen laflen, da IMarlow diele auf

die Rückfeite feines Briefes gefchrieben hatte.

Etwas Gefchmackloferes als diefe poetifchen Pro-

dukte läfst fich kaum erdenken, und jene Ge-

fchmacklofigkeit wurde noch durch eine unzüch-

tige Aüsgelaffenheit übertroffen. Diefe letzte

fuchte er bey einem Befuche, den, ihm Herr

Bafk häufen im folgenden Monate, wo ef

wieder in Gefchäften in Braunfeh weig war,

machte, mit der Abficht, dafs er damit bewei-

fen wolle, er fey kein Pietift mehr, zu recht-

fertigen *). Hieraus ift fchon zu vermuthen,

dafs der Mann bey jenen Auffätzeri keine andere

A bücht gehabt habe, als darin auch Herrn Bark-

haufeu einen neuen Beweis feiner Wiederher-

e) Veigl. 3. Stftck. S. 3q8.
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ftellung zu geben. Was Herr Barkäufen
hieraus feilen Tollte, fahe er frevlich nicht, uritt

konnte es auch nicht fehen; allein für das Ge-
gentheil konnte es ihm auch kein Beweis fevn,
und eben deshalb forderte er ihn auf, die Hauj.t-
umitände teines Lebens zu erzählen un I Vor-
fchlage zu thun, wie feine Befreiung zu bewir-
ken fey,

Marlow’s Schwager hatte indeffen
, auch

nachdem diefer die Gefchichte feines Lebens auf-
geletzt hatte, noch wichtigere Gründe an leiner
Wiederherltellung zu zweifeln'. Denn obgleich
Marlow in- jenem Auffatze die Hatfptumftände
feines Lebens und feiner Verirrungen im Ganzen
genau und richtig befchrieben hatte, fo ging
doch aus dem leiben unwiderleglich hervor, dafs
er feinen alten Hafs gegen mehrere Perfonen

,

befonders den Doctor P. und den Bürgerm elfter
Mayer nicht abgelegt hatte, und diefe immer
uoch als feine Feinde, die ihm nur Zu fchaden
und wehe zu thun getrachtet hätten, betrachtete.’
Hierzu kam noch, dafs alle, die ihn bey ferner
Zurückkunft aus Holland gefehen hatten, ihn
für ganz wiederhergeftellt gehalten hatten, aufser
feinem Schwager und dem Doctor P. , denen
feine Wiederherftellung zweifelhaft gewefen war.
Da der Erfolg ihre Zweifel nur zu fehr gerecht-
fertigt zu haben fcbien

; f0 war es dem Schwa-
ger gewifs nicht zu verdenken, dafs er jetzt noch
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zu. Marlow’s Wiederherftellung keinen Glau-

ben faffen konnte.

Allein, wenn man in Marlow’s frühere

Gefchichte mit der Unbefangenheit zurückgeht,

deren wohl nur derjenige fähig ift, der in fip

auf keine Weife mit verflochten ift, fo findet

man in dem erften Umftande mehr einen Grund,

dafs es Marlow an einem gewiffen Grade des

Verftandes nicht gefehlt habe, als von dem
(

Gegentheile. Der Mann war einmal über das

andere getäufcht, und oft aut eine Alt getäufcht,

die ihm felbft den Beweis in die Hände gab,

dafs man ihn entweder für verftandlofer hielt,

als er wirklich war, oder, dafs man darauf

ausgehe, ihm den Ueberreft feines Verftandes

durch Urtheil und Recht abzufprechen *). Hierzu

kam noch, dafs der Doctor P. ihn wepigftens

einmal vorher empfindlich beleidigt hatte **)>

und dafs Marlow gegen denBürgenneilter ichpn

vorher ein Mifstrauen und einen Hafs gefafst

hatte. So ehrlich und gut diefe es auch in fei-

ner Krankheit mit ihm meynen mogten, fo wenig

war er davon unter den angegebenen Umftän-

den zu überzeugen, dafs fie nicht feine Feinde

feyn

+) S. 385 u. f. 094^395*

**) S. 34«*

\
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feyn könnten, da man einmal feinen Augen

die Lift, die man gegen ihn fo oft unglücklich

angewandt hatte, nicht entrücken konnte.

Der zweyte Grund fcheint von gröfserm Ge-

ivicht; allein wer weifs, ob der Mann nicht die

Hoffnungen derjenigen gerechtfertigt haben würde,

die ihn für wiederhergeftellt hielten, wenn er

alles in der Lage gefunden hätte
, in der er

es den ihm in Holland gegebenen Zuficherun-

gen zu Folge zu erwarten berechtigt war. Hier

fahe fich der Mann abermals betrogen
, und auf

eine Art, die auch einen gefundern Verftand als

den feinigen hätte über den Haufen werfen kön-
nen. Seine nachfolgenden Verirrungen konnten
alfo wohl keineswegs einen Beweis abgeben, dafs

er zur Zeit feiner Rückkehr nicht wiederherge-

ftellt gevvefen fey*

Unter diefen Umftänden wollte Marlow’s
Schwager in deffen Freylaffung nicht anders willi-

gen
,

als wenn derfelbe durch das Zeugnifs eines

fachverftändigen Arztes für völlig hergeftellt er-

klärt wäre, und diefer auch verfichert hätte, dafs

keine Gefahr des Rückfalls zu beforgen fey.

Nach dem Zeugniffe des Arztes war Marlow
auch nicht für melancholifch oder für toll zu hal-

ten; allein dabey wollte der Arzt eine Heftig-

keit des Gemüths an ihm bemerkt haben, die

eine Verwirrung des Verftandes verriethe, und
I, Band

,
4s Heft. K k
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darin ihren Grund habe. Seiner Freylaffung

ftaricl indeffen kein Hindernifs entgegen, wenn

die Seinigen den Verfuch wagen wollten, wie

er lieh in feiner Freyheit verhalten würde. Un-

ter diefen Umftänden übernahm es Herr Bark-

äufen auf feine Koften und Gefahr, einen

Verfüch zu machen, wie Marlow Geh in fei-

ner Freyheit verhalten würde, und erhielt hier-

zu die Einwilligung feines Schwagers *).

** l* *.
* 4 t o i
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Herr Barkhaufen glaubte diefen Verfuch

mn fo eher wagen zu können, da Marlow

den erften Schritten, die zu feiner Befrey-

vng gethan wurden, Geh anheifcliig gemacht

fyatte, hch Herrn Barkhaufen oder der Auf-

sicht eines Andern fo lange zu unterwerfen,

*) Von den Verhandlungen zwilchen Herrn Bark-

häufen und Mariow’s Schwager über Mar*

low’s Entlaffung aus dem lrrenhaule, habe ich

aus keinem andern Grunde das eben Beyge-

brachte mitgetheilt ,
als weil fie einen neuen

und lehrreichen Beweis geben, wie leicht der

Zuftand eines folchen Unglücklichen falfch be-

urtheilt wird. Marlow’s Schwager urtheilte

allerdings ganz confequent über ihn, feinen

Urth eilen lagen auch richtige Thatfachen zum

Grunde; allein demungeachtet war fein Urtlieil

falfch, da er mit der Kenntnifs jener Thatfachen

ganz falfche Principien verband
,

auch nicht

alle hierbey in Betrachtung kommenden That-

fachen in Anfehlag nahm.



bis die Fortfetzung derfelben für unnothig be-

funden würde. Da Marlow’n feine Jängft er-

fe'ufzte Freyheit viel zu tbeuer war, als dafs er

lie durch eine Verletzung diefes Verlprecfiens

verfcherzen Tollte; fo war hierauf viel zu rech-

nen, und vielleicht hätte man auch Marlow’n
in Herford nach' feiner Zurückkunft aus Holland
nicht in feine vorigen Verirrungen zuriickfallen fe-

ilen, wenn mau mit der Freyheit, welche man ihm
aniangs liefs, ihm auch feine vorigen Gefchäfte,

diele jedoch wie jene nur auf die ausdrückliche
Bedingung überlaffen hätte, dafs er nichts thäfe,

was auch nur die entferntste Anzeige von ei-

nem Rückfalle wäre._ Marlow’n war fchon
damals feine Freyheit zu lieb, auch waren Ihhi
feine Gefchäfte zu lieb, als dafs nicht die Furcht
jene zu verlieren, und von diefen ausgefcblofleri

zu werden, ihn zu einem ihm heilfamen SeibTt-

zwange hätte bringen follen.

Die Sache von Marlow’s Befreiung gfng
für feine Ungeduld viel zu btrigfam. Hier, kann
man denken, dafs er zwifchen Furcht und Hoff-
nung fch webte. Die eine wie die andete zeigte
freh in feinen zu der Zeit getriebenen Brie-

fen. Hatte die Hoffnung bey ihrn die Ober-
hand, fo waren diefe geordnet und deutlich;
wenn hingegen die Furcht fich feiner bemeiftert
hatte

, fo fprach aus ihnen Verwirrung Uilcf

K k X



Schwermuth ,
die ftch oft in Weglaffung des

Datums, oft in diefer, oft in jener Kleinigkeit

,

aufser auffallendem Kennzeichen äufserte, fo dafs

inan wohl mit Recht fchliefsen konnte, dafs der

Mann, wenn er feine Hoffnung auf feine Be-

freyung abermals getäufcht iahe, in feine vorige

Verwirrung zurückfalien würde.

Koch in der letzten Zeit feiner Gefangen*

fchaft, da eben die vorerwähnte Unterfuchung fei-

nes Gemüthszuftandes vorgenommen wurde, itand

ihm eine harte Prüfung bevor, der man ihn

nicht überheben konnte. So lange er nämlich

in der Hoffnung, feine Freyheit wieder zu erhal-
•orfji 11 J

ten, gelebt hatte, machte ihm nichts mehr Freude,
XtHtl V
als dafs er feine Frau und Kinder wiederfehen
fno't:'.

.

follte, von denen er jetzt über acht Jahr ge-

trennt war. Seine Frau war indefs fchon vor

drittehalb Jahren geftorben , und ihm auf ihren

ausdrücklichen Befehl ihr Tod bisher geheim ge-

halten. Vor feiner Befreyung konnte und durfte

ihm die Nachricht nicht länger vorenthalten wer-

den. Er vernahm fie, fo fehr fie ihn auch erfchüt-

ierte, vielleicht mit um fo mehr Standhaftigkeit,

da er nach feinem Argwohn, den er auch gegen

feinen Schwager gefafst hatte
,

glaubte
, man

wolle ihn, indem man eben feinen Gemüthszu-

ftand prüfen wollte, durch diefe Nachricht zu

einem Rückfalle bringen. Unftreitig war auch

der Zeitpunkt, wo man ihm diefe Nachricht,



und, nach feinen Aeufserungen zu fchliefsan, ohne
alle vorgängige Vorbereitung mittheilte, an fich

nicht gOnftig. Allein, dafs der Mann fich auf

eine fo gute Art zufammennahm
, darüber wird

man fich um fo weniger wundern, da er fchon

bey feiner Zurückkunft nach Herford von feiner

Ausflucht nach Holland, bey der unerwarteten

Nachricht, dafs feine Frau von dort abgereifet fev^

eine nicht geringere Faffung *) bewiefen hatte.

Ohngefähr zwey Monate nach dem Em-
pfange diefer Nachricht waren alle Hinderniffe,
die leiner ßefreyung entgegen ftanden

, aus dem
Wege geräumt. Der Tag war beftimmt, an wel-
chem er bey feinem Schwager eintreffen follte*

Allein feine Ungeduld, feine Kinder, die bey
demfelben waren, zu fehen, iiefs ihn nicht fo

lange waiten. Ohne den Wagen zu erwarten,
der ihn dahin abholen follte, machte er fich zu
l’ufs auf den Weg, und legte in anderthalb Ta-
gen feine Reife von fünf Meilen zurück. Nach
einem Aufenthalt von mehrern Tagen ging er

von da nach dem Orte feiner Beftimmung, wo er,

nach Verlauf einiger Monate, die fchon oben
erwähnte Anftellung fand.

Vielleicht wirkte die Dankbarkeit gegen
feinen Befreyer, Herrn Barkhaufen, und der*

für ihn wohlthätige Umftand, dafs er in einer

*) S. 388,
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gröfsern Stadt lebte, wo feine Eitelkeit ihn um
fo weniger reitzen konnte, Auffehen zu erregen,

je weniger er hoffen durfte, dadurch zu feinem

Vortheil fich auszuzeichnen, zur Befeftigung fei-

ner Genefung um fo glücklicher mit.

So viele Bemerkungen ich auch über Mar-

low in dem Bisherigen gemacht habe; fo ift

mir doch noch ein Punkt übrig Wie alle

feine Verirrungen fich aus feinem Charakter

und feinen Situationen entwickeln, ift aus der

vorhergehenden Erzählung klar. Eitelkeit, zu

viel S el b ftgef ti h 1 und eine hieraus entfpringende

Sucht überall hervor zu ftechen, find die Haupt-

züge in dem Charakter des übrigens rechtfchaf-

fenen Mannes. Viele Menfchen mögen diefeibe

Eitelkeit, dielelbe Selbftfucht haben; allein bey

Wenigen wird fie fich fo ausfch weifend durch

das ganze Leben des Menfchen hindurch äu-

Iseru. Am meiften indefs fehen wir Erfchei-

nungen diefer Art bey denjenigen Menfchen,

die in Marlow’s Verhältniffen empor gekom-

men find, und fich felbft durch ihre eigene

Thätigkeit, nicht durch einen Ruck, fondern

immer fort allmählig gehoben haben. Leben

diefe in einem kleinen Zirkel, in dem fie fich

bemerkt machen können, fo wird ihre Sucht,

bemerkt zu werden, immer neue Nahrung fin-

den, und immer zunehmen, Marlow geht



crft aus Hem älterlichen Haufe auf die Schuft

in einer kleinen Stadt. Eingefchränkta Vermö*

gensumftände nöthigen ihn zum Fleifs. Durch

feinen Fieifs gelingt es ihm wahrscheinlich, fich

auf der Schule auszuzeichnen ,
und vielleicht

-auch in der kleinen Stadt übrigens nicht unbe-

kannt zu bleibep. Von der Schule geht er auf

eine Univerfität, die, fo berühmt fie auch durch

ih^e Lehrer feyn mogte, doch wohl nur eine

mäfsige Zahl von Studirenden hatte. Hier war

es ihm leichter, durch feinen Fleifs und fein*

Fortfehritte fich bemerklich zu machen, als auf

einer gröfsern Univerfität, die vielleicht an tau-

fend oder mehr Studirende hat. Er ift auf der

Univerfität felbft der Lehrer der Söhne ieines be-

rühmten Profeffors. Sein Schickfal bringt ihn

in eine kleine Stadt, wo er als Advocat fchon

zu den angefehenen Einwohnern des Orts gehört.

Seine Gefchicklichkeit als praktifcher Jurift macht

ihn in der umliegenden Gegend bekannt, er ge-

langt dadurch zu einer Stelle am Hofe, durch

welche er einer der vornehmften Männer der

Stadt wird. Kann man fich hier wundern , dafs

bey einer grofsen Anlage von Eitelkeit unter

den äufsern Umftänden der Mann und fein na-

türlich guter Verftand, das Opfer derfelben wurde?

J. C. Hoffbauer.
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Eine Verfchiedenheit

zwifehen der Zerftreuung als einem Heilmittel,

und
andern Heilmitteln«

SLs ift eine alte Bemerkung, dafs ein Heilmit-

tel feine Wirkfamkeit oft um fo mehr zeigt, je zu-

verläffiger fie erwartet wird. Diefes leidet indefs

bey der Zerftreuung eine fehr zu bemerkende

Ausnahme. Die heilfame Wirkung derfelben

wird durch ihre Erwartung nicht allein nicht

befördert, fondern felbft gehindert.

Zerftreuung heifst nämlich hier nichts an-

ders, als die Ablenkung der Aufmerkfamkeit

von etwas, womit fie gerade nicht befchäftigt

feyn foll. Man zerftreue den Menfchen, dem
fo geholfen werden foll, wodurch man wolle;

fo wii4d man, wenn er davon, als Zerftreuung

eine Wirkung erwartet, nichts hoffen können,

weil er wenigftens von Zeit zu Zeit fich nach

der Wirkung derfelben ängftlich umfehen wird*

Diefes kann er aber nicht, ohne an das zurück-

zudenken, was man ganz aus feinen Gedanken

entfernen will. Einem Manne, der fich von fei-

ner Kindheit an, mit einer ängftlichen Todes-

furcht fo fehr gequält hatte, dafs er zu Zeiten



in Gefahr war, an diefer Furcht zu fterben,

rieth man, feiner Gefchäfte fich mit der gröfsten

Pünktlichkeit und einer genauen Einllieilung

feiner Zeit anzunclimen. Der Rath war zu
natürlich, als dafs er ihm nicht fchon vorher

gegeben wäre. Er hatte denfelben auch fchon
einige Jahre vorher befolgt; aber ohne davon
eine Wirkung zu empfinden

, weil er feine

Gefchäfte felbft als ein Heilmittel betrachtete.

Wäre das nicht gefchehen, hätte der Mann feine

Gefchäfte blofs als Gefchäfte betrachtet, und fie

fich angelegen feyn laffen
;

fo ift wohl nicht zu
zweifeln, dafs er von diefer ängftigenden Idee

bald zurückgekommen Aväre.

Hieraus folgt die Regel, dafs man
, wo mau

in der angegebenen Abficht die Zerftreuung als
'

ein Heilmittel anwenden will
, man fie dem

Kranken unter einer andern Form geben muffe.

Zeit und Umftände müffen hierzu benutzt wer-
den. Man veranlaffe z. B. den Kranken zu Ge-
fchäften , die ihn nicht zu fich felbft kommen
laffen, wenigftens nicht weiter zu fich felbft

kommen laffen, als es zur Führung diefer Ge-
fchäfte nöthig ift. Je mehr er aus eignem An-
triebe danach greift, um fo beffer ift es. Ein
Kaufmann, der zur Zeit der Reformation lebte,

und fich über einen Verluft, den er erlitten

hatte, lehr grämte, wurde von feinem Gram
durch feinen Eifer gegen Doctor Luthers Ketze-'
rey zurückgebracht, er fchrieb gegen Luther,
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vergafs darüber feinen Gram
,

und blieb bfV

feinem gefunden Verbände, den er zu verlieren

in Gefahr war *). So jemanden durch die dritte

oder vierte Hand in Bewegung fetzen, ift oft

nützlicher, als ihn felbft dazu zu veranlaffen.

Sind mit der Zerftreuung fomatifche Mittel

anzuwenden ;
fo gebe man einen andern Zweck

vor, als denjenigen
,
um derentwillen lie eigent-

lich verordnet werden. Es kann nicht fchaden,

wenn der Kranke lieh felbft mit der Einbildung

einer anderweitigen Krankheit quält, vielleicht

kann es nützlich feyn, wenn diefe Einbildung

felbft in Wirklichkeit übergeht, wenn man als-

dann nur diefe wahre Krankheit entweder durch

die eigentümliche Kraft der Arzney mittel, die

man dagegen anwendet, oder den Glauben des

Kranken an fie überwindet. Mit der letzten

Krankheit ift oft die erfte gehoben.

Ich habe bey einer andern ,
aber ähnlichen

Veranlaffung einige Bemerkungen gemacht,
.
die

auch hier ihre Anwendung finden, und in wel-

che ich felbft keinen Werth fetzen würde, wenn

fie nicht von einem Arzte genehmigt wüten,

auf defl'en Gewähr ich felbft an ihre Wahrheit

und Anwendbarkeit glauben rnuls.

Pinel über die Manie, S. 254. der deutfehen

Uebett
J.

C. H offbauer.
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III.

Ueber die Neigungo tr>

Wahnfinniger und ähnlicher Kranken,

für fich zu reden,
befonders

in nofologifch - femiotifcher Hinficht
mit bey läufigen Bemerkungen übet

die Sprache der Taubftummen
- t

iVIan hat längft an VVahnfinnigen und an Per-

sonen, die am Verftande fchwach lind, eine Nei-

gung für fich fei b ft zu reden, bemerkt. Eben
diefes Reden mit fich, oder wenigftens zu fich

fei b ft , finden wir aber auch bey Menfchen von
ganz gefunden* Verftande; ja, nach der Verfiche-

rung eines Englifchen Arztes, thun in London
diefes viele am Verftande ganz gefunde Menfchen
auf öffentlicher Strafse **). Die Sache würde

*) Wenn ich fo auch diejenigen Gehörlofen nen-
nen darf, die nur durch eine befondere Un-
terweifung in den Belitz der Sprache gefetzt
werden können.

**) Seims Pathologifche Bemerkungen über den
Wahnfinn, aus dem Engl. (S. Sammlung auser-
lefener Abhandlungen zum Gebrauch prakti*
fcher Aerzte, B. 19. S. 597.)



I

Manchem auffallen. AVir reden, würde er den-

ken
,
um Andern unfere Gedanken mitzutheilen ;

mit fich oder zu fich felbft reden, ift alfo eine

Ungereimtheit.

Es fey einftweilen. Und doch ift wohl kein

Menfch, der nie, auch aufser den Jahren der

Kindheit zu fich feib ft geredet hätte; vielleicht

niemand, der nicht in diefer oder jenen Lage,

auch wo er ganz bey Verftande ift, werigftens

in einzelne
,

wenn auch mehr oder minder,

laute Worte ausbrechen follte. In den meiften

Fällen würde er fich, aus dem fchon angegebenen

Grunde, fchämen
,

in einem folchen Gefpräche

von einem Andern, wie bey einer Unfchicklich-

keit, betroffen zu werden.

Erfcheinungcn diefer Art kommen wir am
ficherften auf den Grund

,
wenn wir fie auch

bey uns felbft, wenn gleich rricht in einem fo

auffallenden Grade finden, liev den Unglückli-

chen
,

an welchen fie uns auffallen, liegt der

Grund derfelben aufser unferer unmittelbaren

Beobachtung; anders verhält es fich
,
wenn wir

folche Erfcheinungen an uns felbft finde*!
,
und

befonders wenn fie das Produkt wilikührlicher

Handlungen find. Denn alsdann dürfen wir uns ,

nur nach der Abficht, die wir bey diefen Hand-

lungen haben, befragen, deren wir uns wenig-

stens in’ vielen Fällen bewufst werden, und da-



durch zur Kenntnifs eines bisher zwar gefühlten,
aber uns nicht bekannten ßedürfoiffes gelangen.

’

Vv'er in feiner Jugend hat Vokabeln aus-
wendig lernen muffen, wird (je lieh immer ein-
mal oder mehr Male haben laut ausfpreeben müf-
fen; war em Gedicht auswendig zu lernen, fo
war die Sache auch wohl nicht damit abgetban,
dafs er es mehrmals ganz in der Stille überlas;
fondern er mufste es fielt felbft mehr oder min-
der oft vorleien. Prediger, die eine Predigt
tnemoriren, wie man es nennt, werden hierzu
eines mehr oder minder lauten Lefens ihres Con-
cepts benothigt feyn. Das gehörte Wort drückt
lieh dem Gedächtnifs tiefer ein, als das blofs der
Einbildungskraft durch fichtbare Zeichen vor-
geftellte. Hier galt es das Behalten

, nicht allein
gewilier Sachen, fondern auch beftimmter Worte
Hier wäre jener Grund alfo begreiflich. Allein
auch in andern Pallen

, wo es gar nicht auf dieM orte, wo es nur auf die Sache ankommt, wird
man Perfonen mehr oder minder laut reden le-
ben. Der gemeine Mann mufs den einfachen
Brief mit dem Munde lefen

, die Augen find
ihm nicht genug zum Lefen. Der geübtere Lefer
der aber aus dem Lefen kein eignes Gefchäft
macht, wird wenigftens mit den Lippen, ihm
felblt kaum hörbar, fein Zeitungsblatt lefen

, und
viele diefer Lefer werden noch mehr, wenn fi e
etwas zu ichreiben genöthigt find, lieh dieles



gleichfam mehr oder minder laut in die Feder

diktiren. Der Grund liegt nahe. Denken kön-

nen wir nicht, ohne unfere Gedanken an Worte

oder andere finnliche darftellbare Zeichen zu

binden. Das Wort ift uns gegenwärtiger, wenn

wir es hören, als wenn wir es uns blofs durch

die Einbildungskraft vergegenwärtigen. Das ge-

fchriebene oder gedruckte Wort, iit nicht das

gehörte; es ift nicht das Zeichen der Sache

felbft, fondern nur ein Zeichen von einem Zei-

chen, je mehr und lebendiger diefes uns ge-

genwärtig wird, je leichter vergegenwärtigt es

uns die Vorftellung der Sache, von der es ein

Zeichen ift. Wer im Denken geübter ift, kann

der finnlichen Darstellung der Worte entbehren;

ihm genügt es, wenigitens in den meiften Fäl-

len, in der Einbildungskraft die Worte gegen-

wärtig zu haben. Der Grund hiervon wird fich

weiter unten ergeben. Hier ift es genug, die-

fes als eine Thatfache j.u bemerken. Allein

auch derjenige, der im Denken geübter ift,

wird hie und da für fich reden.

Krftens wird diefes gefchehen, wo ein Ge-

genftand lein Nachfinnen ganz auffordert. Viele

Gelehrte haben die Gewohnheit, ihre Medita-

tionen niederzufchreiben
,

nicht um die Reful-

tate derfelben fchriftlich aufbewahren zu kön-

nen, fondern weil ihre Meditation alsdann un-

gehinderter fortseht. Diefes Schreiben iit frey-



V

lieh kpin Reden
, allein meiftens reden fie zu

fich felbft ,• indem fie fchreiben, und können da-

durch fich die Worte leichter wieder vergegen-

wärtigen. Zweytens wird auch derjenige, der

im Denken Fertigkeit hat, zu fich reden, wenn
ein Gegenftand ihn fehr angelegentlich befchäf-

tigt. Sind hier oder dort Gründe für und wi*

der mit einander abzu wägen, theilt fich der

Menfch gleichfam in Ich und Du; fo wird er

nicht allein zu fich felbft reden, fondern in eine

Unterredung mit fich felbft oder ein Selbftge-

lpräch kommen. Es bedarf kaum einer Bemer-
kung, dafs nur hier der pfychologifch - natürliche

Ort eines Selbftgefprächs fevn kann.

In dem einen wie in dem andern Falle, ent-

fteht das Selbftgelpräch nicht aus einer klar ge-

dachten Erfahrung, fondern, wie fo viele an-
dere Handlungen, in welchen wir der Erfahrung
als einer Lehrerinn folgen

, ohne fie genau zu
kennen. Was wir in diefen Fallen thun, fcheinfc

inftinktartig zu erfolgen
, weil wir uns der Er-

fahrung, die uns dabey leitet, nicht klar be-

wuist find.

Allein warum können wir nicht ohne Bey-
hülfe der Sprache oder anderer Zeichen denken?
Denn dafs es nicht eben Worte oder hörbare
Zeichen zu feyn brauchen, beweifet das Beyfpiel
der laubftummen, die ohne Gehör gebohren find,

und, nach ihren {christlichen Auffätzen von ihnen



zu urtheden, zufammenhängend denken*); diefes

beweiset ferner die Zeichenfprache der Mathema-

tiker in der Analyfis
,

welche blofs zum Geficht

und nicht zum Gehör redet. Ja, was noch mehr

fft, was dem Mathematiker feine Geficlitsfpra*

che in einem Nu deutlich fagt ,
könnten ihm

Worte feiten, ohne eine verwirrende \\ eitfchwei-

figkeit darftellen.

Meines Wiffens hat Lambert jene Frage

am deutlichften beantwortet. „Da, fagt er, die

Vorftellungen wirklich empfundener Gegenftände

klarer als die übrigen, alfo auch klarer find als

die Vorftellungen ehemals empfundener, und

derjenigen Gegenftände, die wir blofs durch all-

gemeine Begriffe denken; fo muffen wir unfere

Begriffe an Zeichen binden können
,

deren Em-

pfindung wir erneuern ,
um die Aufmerkfamkeit

ganz darauf richten zu können, wenn fie nicht

durch die Empfindung der gegenwärtigen Gegen-

ftände verdunkelt werden follen“ **). — Diefes

find zwar nicht Lamberts Worte, allein fie

drücken das, was er lagt, klar aus.

Allein wer fieht nicht, dafs das Raifonne-

xnent diefes grofsen Logikers mehrern Inftanzen

aus-

*) Siehe Anmerkung A.

^ Larabert’s Organon, i. Theil. Semiotik

§§. 12—17.
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ausgefetzt ift? Erftens nämlich brauchen wir die

Zeichen, welche uns jenen Dienft Jeiften foJJen,

wie aus dem Vorhergehenden erheilet, nicht je-

des Mal 2u empfinden; in vielen Fällen ift es

genug, dafs wir das Zeichen uns nur durch die

Einbildungskraft vergegenwärtigen. Sind dieVor-

lteiiungen wirklich empfundener Gegenftända

ohne Ausnahme ftärker als die Bilder der Ein-

bildungskraft; wie geht es alsdann zu, dafs in

diefem Falle die Vorftellung der Zeichen nicht

durch das, was wir zugleich empfinden, ver-

dunkelt wird? — Zweytens gefetzt und zugege-

ben, wie es denn gleichfalls nach dem Vorher’

gehenden zuzugeben ift, dafs ein wirklich em-
pfundenes Zeichen uns bey dem ^Denken mehr
zu Fliilfe kommt, als ein Zeichen, das uns

§

blofs durch die^ Einbildungskraft vergegenwärtigt

wird; fo müffen wir, wenn wir ein Zeichen

uns abfichtlich durch die Sinne vergegenwärti-

gen follen
, diefes Zeichen uns doch erft durch

die Einbildungskraft vorftellen
, und zwar wenig-

ftens mit dem Grade der Klarheit, dafs es nicht

ganz dunkel ift. Die Bilder der Einbildungs-

kraft müffen alfo durch die Sinne nicht ganz ver-

dunkelt werden.

Inftanzen beweifen nach aller Logik nicht

mehr und nicht weniger, als dafs ein Satz, ge-

gen den fie Statt finden, nicht allgemein wahr

I. Band, 4s Hefr, L 1

/
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fey; nicht, dafs er durchaus, d. b. nach allen

Fällen, die er umfafst, falfoh fey. Es erhellet

daher aus jenen lnftanzen wohl nur, dafs es

nicht allgemein wahr fey, dafs Vorftellungen,

die wir jetzt durch die Sinne haben, VorfteJlun-

gen des Verftandes verdunkeln. Allein wenn
die obige Behauptung, dafs Empfindungsvorftel-

lungen, um fo diejenigen zu nennen, welche

•wir einer gegenwärtigen Empfindung verdanken,

die Verftandesvorftellungen verdunkeln, nicht

allgemein wahr ift
,

fo kann fie doch als eine

Kegel, d. h, als eine Behauptung gelten, wel-

che in den meiften Fällen wahr ift, und nur

da eine Ausnahme leidet
,

wo anderweitige

Gründe eintreten. Man kann daher fagen
,

dafs

Empfindungsvorftellungen an und für fiel), d. h.

wenn nicht anderweitige Gründe dabey eintreten,

die VerftandesvorftelJungen verdunkeln, oder,

dafs fie ftärker als diefe find. Denn eine Vor-

itellung ift ftärker als eine andere, wenn fie

auf ihren Gegenftand unfere Aufmerkfamkeit mehr
als diefe auf den ihrigen zieht. Hieraus folgt

aber keineswegs, dafs unfere Verftandesvorftel-

lu ngen in jedem Falle durch unfere Empfindungs-

vorftellungen verdunkelt werden. Diefes ift
»

auch noth wendig, wenn ein wirklich empfun-

denes Zeichen, unferrn Verbände zu Hülfe kom-
men foll. Denn fonft wäre eben die Empfindung

eines Zeichens ein Hindernifs, an die bezeichnete

Sache zu denken.



Hie Frage, die hier natürlich entfloht, jft

all’o: Wie und wann find Verftandesvorflellun-

gen klarer, als Vorftellungen
, die wir durch

die gegenwärtige Empfindung haben? — Die na-
türlichfte Antwort ift: wo ein gegenwärtiges fn-

terelle, das der Gegenftand einer Verffandesvor-

ftellung für uns hat, die Stärke der finnJichen

Eindrücke entkräftet. Der Menfch, der in ei-

nem angelegentlichen Nachdenken vertieft ift

lieht nicht, hört nicht; er il't mit einem Worte"
wie ohne Sinne. Nichts als ein Intereffe für ei-

nen anderweitigen Gegenftand, als diejenigen,
welche feine Sinne beftürmen, fchlägt diefe gleich-

fam zurück. Allein jenen Gegenftand, der ihn
fo angelegentlich befchäftigt

, denkt er doch
durch Worte oder andere Zeichen, und diefe

ift er immer, wie fchon gefagt ift, um fo mehr
geneigt, fich finnliclr darzufteilen

, je angelegent-

licher fein Nachdenken ift, und jemehr er die
Störungen der Sinne flieht. Es mag daher im-
mer feyn, dafs Verftandesvorftellungen durch ein

Intereffe, das ihr Gegenftand für uns hat, ohne
dafs wir Zeichen dabey zu Hülfe nehmen, auf
Augenblicke eine gröfsere Klarheit als die Vor-
ftellungen der Sinne erreichen, und diefe aifo

verdunkeln; fo können fie fich doch auf die

Dauer durch jenes Intereffe allein genommen,
bey diefer Klarheit nicht erhalten. Wie jenes

Intereffe gleichwohl die ftärkften finnlichen Ein-

L 1 z
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drücke entkräften, oder vielmehr fiir unfer Be*

wufstfeyn vernichten kann
,
darüber giebt uns die

Natur der Zeichen felbft Auffchlufs. Unter Zei-

chen verftehe ich hier aber nicht alle und jede

Zeichen überhaupt, fomlern nur die wiilkührli-

chen, oder diejenigen, die mit dem Bezeichne*

ten nicht von Natur in einem urfachlichen Ver*

hältniffe ftehen.

Mit der Vorftellung des Zeichens ift zuvör-

derft die VorftelJung des Bezeichneten vergelell-

fchaftet. Wenn das Wort: Hofe mir ein Zei-

chen für eine gewiffe Blume ift, fo ift mit jenem

WT
orte für mich die Vorftellung von diefer Blume

verbunden.

Allein zvveytens, nicht jede Vorftellung, die

für mich mit der Vorftellung von einer Sache

vergefellfchaftet ift, hat einen Gegenftand, der

von diefer Sache ein Zeichen wäre. Mit der

VorftelJung diefes oder jenen Orts ift für mich

die Vorftellung des oder des Vorfalls verge-

fellfchaftet. Deshalb ift jener Ort noch nicht

ein Zeichen von einem folchen Vorfall. Ein

Zeichen ift etwas vielmehr nur da für mich,

von etwas anderm
,
wo ich die Vorftellung von

dem letztem abiiehtlich, und zwar deshalb an

die Vorftellung des elften geknüpft habe, um

vermittelft deffelben diele Vorftellung bey mir wie-

der klar zu machen. Wer fich z. B. die Noten

in der Mufik bekannt macht, verbindet abficht*

1
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lieh mit dem oder dem fichtbaren Zeichen, die

Vorftellung eines gewiffen Tons, um an diefen

Ton in jedem Fall, wo ihm das Zeichen zu Ge-
fleht kommt, erinnert zu werden. Etwas ähn-
liches thun wir, wenn wir Vokabeln einer frem-
den Sprache uns bekannt machen; und das näm*
liehe, wenn wir unfere Mutterfprache lernen,

ob es hier gleich nicht fo merklich gefchieht.

Denn manche Wörter hören wir vielleicht zum
zwanzigften Male, ehe wir ihre Bedeutung ge*

fafst haben. Mit der Vorftellung eines Zeichens
ilt ailo die Vorftellung unfers Vorfatzes, dafs
wir diefes oder jenes elabey denken wollen, ver-

gefellfchaftet *).

Hierdurch wird bey dem Laufe unferer Vor-
ftellungen, durch ein Intereffe des Vorfatzes durch
die Vorftellung felbft die Vorftellung des Zeichens
wieder erweckt, und diefes dient uns alsdann
dazu, jene Vorftellung bey uns klarer zu ma-
chen, als die Vorftellungen der fmnlichen Ge-
genwinde, durch welche diefe fonft alfobald

*) Wenn wir willkührlich eine Sache beachten
Io mufs immer ein Grund Vorhanden feyn, der
uns beftimmt, unfere Aufmerkfamkert dlrauf
zu richten. In diefem liegt das Intereffe, das
eme Sache für uns hat. Diefes Intereffe ift
entweder ein Intereffe des Vorfatzes oder der
Luft, oder es ift aus beiden zufammengefetzt.
($. meine Unterfuchungen über die Seelenkrank-
keiten, i, ß. No. II und III.)



wieder verdunkelt werden würde. So bald uns

das Zeichen nur, fo zu lagen, anfpricht, ift

gleich bey uns der Vorfatz wieder erneuert, was

es bezeichnet zu beachten *). Das Zeichen

{teilen wir uns entweder durch die Sinne oder

durch die Einbildungskraft vor.

Betrachten wir jenen Fall, wo wir das Zei-

chen uns durch die Sinne vorftellen, erft für

fich
;

fo erhellet, dafs durch die Vorftellung des

Zeichens die Vorftellung anderer zugleich em-

pfundener Gegenftände
,

wenn diefe nicht mit

überwiegender Gewalt in unfere Sinne fallen,

oder fonft ein gröfseres Intereffe für uns haben,

verdunkelt werde. Denn unfere Aufmerkfainkeit

wird auf das Zeichen einmal durch die Stärke,

welche finnliche Vorftellungen haben, gezogen,

und dann auch durch das intereffe des Vorfalles,

an welchen es uns erinnert
,

darauf geheftet,

Diefes Intereffe entkräftet mehr oder minder

die Stärke der Empfindungen, die uns zugleich

anfprechen, und macht es uns möglich, auf

unfere fortlaufende Gedankenreihe unfere Auf-

merkfamkeit ungeftört zu richten. Das Binder-

nifs, clas unferm ungeftörten Denken entgegen-

fteht, wird fo durch zwey vereinigte Kräfte: die

Stärke, die die finnliclie Vorftellung des Zeichens

hat, und das Intereffe, da^ es für uns hat, gehoben.

Je fertiger der Verftand
,

unter übrigens glei-

*, S Anmerkung B,
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eben Umftän'rlen, denkt, defto weniger braucht er

der ßey hülfe jener vereinigten Kräfte.

Hieraus ift es begreiflich, dafs der geüb-
tere V eritand in vielen Fällen der finnlichen

Darftellung cler- Zeichen entbehren kann, und
genug daran hat, wenn er fie fich nur durch
die Einbildungskraft vergegenwärtigt, ob diefes

gleich für den weniger geübten nicht zureicht.

Denn an fich genommen, haben Bilder der Ein-

bildungskraft nicht die Stärke der finnlichen

Vorftellungen
,

und können daher leicht von
ihnen verdunkelt werden. Dienen fie uns nun
als Zeichen; fo fällt in die Augen, dafs fie

leicht durch die finnlichen Vorftellungen ver-

wifcht, und die Gedanken, welche wir mittelft

ihrer zufammenhalten wollen, durch die Ge-
walt der Sinne zorftiebt werden können. Hier

ift alfo nichts anders zu thun, als gegen die

Sinne, die Sinne felbft aufzubieten, oder zu

der finnlichen Darftellung der Zeichen feine Zu-

flucht zu nehmen.

Aus dem eben Gefagten wird es begreif-

lich, warum Menfchen, die im Denken wenig

geübt find, zu der finnlichen Darftellung der

Zeichen, durch welche fie denken, ihre Zuflucht

nehmen müflen, und warum wir auch da, wo
wir angelegentlich mit einem Gegenftande be-

lchäftigt find, der unfer ganzes Nachdenken

aufbi et et, lauter zu uns felbft zu reden geneigt
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find. Auch die von Seimes vorhin angeführte

Thatfache, dafs in London auf öffentlicher Strafse

viele Menfchen laut reden
,

erklärt fich hieraus.

In jeder andern eben fo gefchäft - und eben fo

geräufchvollen Stadt, wo man viele Menfchen,

die auch unter dem grofsen Gewiihle mit ihren

Gefchäften fich herum tragen, fähe, würde man

das nämliche zu bemerken Gelegenheit haben.

Ich habe hierüber fchon an einein andern Orte *)

mehrere Gedanken geäufsert, und kann daher

jetzt zu der Anwendung des Gefagten fchreiten.

Warum Menfchen von fchwachem Verbände

gern für fich felbft reden, liegt gleich am Tage.

Ohne wirklich ausgefprochene Worte zu Hülfe

zu nehmen, würden fie ihre Gedanken leicht

verlieren, und von den finnlichen Eindrücken

des Augenblicks fortgeriffen werden. Ihr Reden

ift meiftens nur ein Murmeln, weil fie eine Un-

fchicklichke.it darin zu fehen glauben, mit fich

felbft zu reden. Indeffen läfst die Schwäche ih-

res Verftandes fie Zeit und Ort zu leicht vergef-

fen ,
als dafs fie nicht ihrem Hange oft auch im

Beyfeyn Anderer nachgeben und laut reden fohlen.

Indefs nehmen auch Menfchen, die keines-

wegs fchwach am Verftande, und eben fo wenig

*) Unterf. über die Seelenkrankheiten, 2. Th.

S. 97. u. f.
,
wo ich mehrere hieher gehörige

Erfahrungen angeführt habe, allein mich nicht
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im Denken ganz ungeübt find, öfter zu einer

fiunlichen Dari'tellung der Zeichen, durch' wel-

che fie denken, ihre Zuflucht. Ich meyne nicht,

dals fie die Worte, an welchen ihre Gedanken
hängen, auch noch fo leife nur ihnen felhft

hörbar ausfprechen, oder an Achtbare Zeichen
lieh halten; fondern

,
dals fie ihre Sprachwerk-

zeuge bewegen, allein dennoch, weil jene Bewe-
gungen zu fchwach find, und nicht mit der hin-

länglichen Oeffnung des Mundes begleitet werden,
keinen Ton hervorbringen. In dipfer Spra-
che, die Zieh in kaum Achtbaren Bewegungen -

oder vielmehr noch Anregungen dazu — der
Lippen verräth

, redet die Andacht oft zu lieh

felbft in ftillen Gebeten, mit welchen der fromme
Befucher des öffentlichen Gottesdienftes in die
Verfarn mlung tritt oder aus ihr fcheidet.
4 I

* ' *•
. *1 • »• ( ' ft •* '

Dieles ift eine Sprache des Gefühls, und
des Gefühls im engften Sinne, in der auch nur
Perfonen, die fonft taubftumm waren, zu fich
felbft reden können, wenn es dem Fleifse und
der Gefchicklichkeit ihrer ünterweifer gelungen
fie, fo weit es möglich ift, in den Befitz der
Sprache zu fetzen. Denn man weifs, dafs jene
Unglückliche, wenn ihre Sprachwerkzeuge nicht
an einem unüberwindlichen Naturfehler leiden,
felbft fprechen, und dasjenige, was gefagt wird*

auf die genauere Erklärung derfelben einlaffen
durfte,
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verftehen lernen können. Die Worte Anderer,

die fie nicht hören, fehen fie an den Bewegun“

gen der Lippen derfelben; ihre eignen, die fie

gleichfalls nicht hören, fühlen fie in den Bewe-

gungen der SprachWerkzeuge, durch welche fie

jene Worte Andern hörbar hervorbringen *).

Diefe Gefühlsfprache, in deren Befitz der Taub-

ftumme gefetzt werden kann, und die dem Pden-

fchen, deffen Verftand bis zu einem gewiffen Grade

ausgebildet ift, genügt, reicht indeffen dem an Ver-

bände fchwachen ,
der des Gehörs nicht beraubt

ift, nicht zu. Er mufs fich felbft hören, da

jene Gefühlsfprache für ihn zu leife ift. Was

er fonft hörte, würde ihn fchon von dem Ge-

genftande feiner Gedanken abziehen ;
dahinge-

gen der Taube vor dieler Zerltreuung ficher ift.

Man fieht aus dem Bisherigen zur Genüge,

wie die Neigung mit lieh felbft zu reden
,

eine

Folge der Verftand esfchwäche ilt. Noch mehr!

Man könnte felbft aus der Art, wie ein an Ver-

bände fchwacher Menfch mit fich felbft redet,

auf den Charakter feiner Verftandesfch wache

fchliefsen, wenn diefe fich nicht fchon in der

Art, wie er mit Andern redet, offenbarte.

Die Verftandesfchwache ift nämlich von

zwiefacher Art: entweder rührt fie aus einem

Unvermögen, mehrere Dinge zugleich zu beacht

*) S. Anmerkung C*
v



tcn, oder fie hat in einem Unvermögen, einzelne

Gedanken mit der nüthigen ßeflimmtheit feftzu-

lialten
,
ihren Grund. Das letzte ift die Ver-

ftandesfchwäche des Blödßunigen
,
und das erfte

die Verftandesfchwäche des Dummen Der
Dumme geräth leicht in Verwirrung, wo er

mehreres zu überfehen hat, und der Verftancl

des Blöd finnigen wird fo zu fagen in Skillftand

\ei letzt, wo irgend etwas mit Beftimmtheit auf-

gefafst werden foll. Diefes verräth ficli auch
in den Reden des einen und des andern, be-
fonders wenn ihre Verltandesfchwäche in einem
merklichem Grade vorhanden ift. Der Dumme
wird oft fo abgebrochen

,
und in verftümraelten

Sätzen reden, wie ein Kind, das Sprechen lernt.

Seine R orte werden nur das benennen, was
bey dem, was er uns fagen will, am meiften

feine Aufmerkfamkeit auf lieh zieht. Sollen
wir z* B. von ihm hören, dafs die Rofe fchön
fey; fo wird er: „Rofe fchön,“ vielleicht

auch nur: „fchön“ lagen. Seine Verftandes-
fchwäche erlaubt ihm nicht, in der kurzen
Zeit, in weicherer den ganzen Satz Vorbringen
follte

,
alles zufammen zu ordnen, und es zu

dem Ende zu überfehen. Oft verräth fich feine

Anftrengung, feine Gedanken zufammen zu ord-
nen, ja einer fprach widrigen Wortfolge. In-
dem er vielleicht gefagt hat; Rofe fchön,

0 S. Anmerkung D.
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fällt ihm ein, dafs er die Bejahung oder Ver-

neinung auszudrücken vergeffen hat. Nun kommt

das: i ft nach, und wir hören: die Rofe

fchön ift*). Bey dem Blödfinnigen findet fich

diefe abgebrochene und verfetzte Art zu reden

nicht. Die einzelnen Sätze, die er vorbringt,

drückt er vollltändig und ordentlich aus; nur

wird feine Rede öfter ftocken
,

befonders, wenn

er auf Gegenftände ftöfst, welche feine Auf-

merkfamkeit nicht faffen kann. Seine Reden

Werden meift auch langfamer feyn
,

wenigftens

wenn der Gegenftand derfelben ihm nicht ge-

läufig ift. In dem entgegengefetzten Falle hin-

gegen wird er meiftens immer auf gewiffe Ge-

genftände zurückkommen. So abgebrochen der

Dumme in feinen Gefprächen ift, fo abgebro-

chen ift auch fein Murmeln. Hört man gleich

diefes nicht, fo fieht man doch an feinen Lip-

pen, dafs der Flufs feiner Rede oft unterbro-

chen wird, dafs er die einzelnen Worte mehr

ftofs weife murmelt, als in einer ftetigen Reihe

vorbringt.

Fragt man, wozu zwifchen der blödfinni-

gen und dummen Verftandesfch wache fo genau

zu unterscheiden fev; fo .antworte ich
, dafs wo

die eine oder die andere als Krankheit Wurzel

gefafst, oder als Naturfehler bey einem fchon

*) S. Anmerkung E.
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erwachfenen Menfchen fich findet
,

der Arzt
hier freylidh wolil wenig oder nichts thun kann.
Aber wo die Erziehung dem einen oder dem
andern Naturfehler begegnen foll

, verdient jene
Unterfcheidung alle Rücklicht. Und warum füllte

hier der Arzt nicht eben fo gut gehört werden
als der Pädagoge? Die Grundfätze, von welchen
Heide liier ausgehen, find diefelben, nur der
Zweck des einen ift von dem Zweck des andern
bey der Anwendung verfchieden, obwohl in dem
Hauptpunkt immer ähnlich. Denn der Arzt will
den vollkommenften Lebenszuftand wieder her-
ftellen, der Erzieher will durch die phyfifche
Erziehung, von der die pfychologifche ein Theil
ift, diefen entwickeln. Wie die Erziehung der
Verftandesfch wache abhelfen könne, darüber
habe ich an einem andern Orte *) meine Ge-
danken ausführlicher geäufsert. Ich darf mich
daher um fo weniger hier darauf einlaffen.

Allein nicht blofs in diefer, fondern auch
in einer andern Rücklicht, über welche der Arzt
befragt zu werden pflegt,, ift der Unterfchied
zwilchen ßlodfinn und Dummheit für die Anwen-
dung nicht unwichtig. Handlungen z. B., die aus
einer nicht zuzurechnenden Unbedachtfamkeit
oder Unbelonnenheit erfolgen, mag der Dumme

Ueber die Verftandesfchwäche in
Jhnficht (in den Unterfuchungen
lenKrankheiten

,
2. Th, No. XIII,}.

pädagogifcher

über die See-
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oft begehen; mit der Natur des Blödfinnes find

he in einem offenbaren Widerfpruche.

Bey dem Wahnlinnigen hat die Neigung für

fich felbft zu reden, nach Verfchiedenheit des

Falls, einen verfchiedenen Grund. Der Wahn-

finn hat feinen nächften Grund entweder in einer

Abfpannung der Sinne, oder in einer Erhöhung

der Einbildungskraft. Denn ohne die eine oder

die andere kann das Mifsverhältnifs zwifchen je-

nen Vermögen ,
in welchen der Wahnsinn fei bft

befteht, nicht Statt finden. Rührt der Wahn-

fmn aus einer Abftumpfung der Sinne; fo ift

mit ihm gewöhnlich eine mehr oder minder be-

trächtliche Verftandesfchwäche verbunden. "'Schon

diefe würde den Kranken dazu bringen, mit

fjch felbft zu reden; allein hierzu kommt noch

ein anderer Grund. Bey Wahnfinnigen diefer

Art verwandelt fich alles, was fie fehen
,

in das-

jenige, was ihrer Einbildungskraft gerade vor-

fchwebt, wenn es damit nur einige Aehnlichkeit

hat. So werden Perfonen, leblofe Gegenftände,

Oerter und alles bey ihnen verwandelt. Die

einzelnen Auftritte, die einem folchen Kranken

fich darftellfcn, hängen eben fo wenig zufain-

men ,
als die Theile unterer gewöhnlichen Träu-

me *). Diefer Mangel an Zufatnmenhang ent*

*) S. meine Unterf u cliun gen über den

Waliafinn, S. 121 u. f.
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geht dem Kranken wohl nicht ganz, und die

natürliche Folge davon ift, dafs deffelbe oft in der
Lage desjenigen ift, der fich auf etwas b'efinnen

wll, aber nicht zur Befinnung kommen kann,
ln diefer Lage mehr als in einer andern

,
neh-

men wir unfern ganzen Verftand zu Hülfe. Was
L ander, dafs der Wahnfinnige in derfelben mit
hch felbft zu reden verflicht wird?

ln dem eben angegebenen Umftande
, in

dem Mangel an Zufammenhange zwifchen den
einzelnen Vorfpiegel ungen des Wahtifinnes, liegt

auch wohl der Grund, warum Wahnfinnige nach
ihrer Wiederherftellung hch derfelben wenig zu
erinnern wiffen, ob lie gleich alles Zwangs,
den man gegen fie angewandt, oder aller Ge-
fälligkeiten

, die man ihnen erwiefen
, fien fehr

wohl erinnern. Haslam, der diefes beinerkt *),
redet zwar von Wahti/innigen überhaupt, nicht
von einer befondern Art derfelben. Allein,
dafs diefes weoigfteos nicht allgemein von dem
Walinfinn, der aus einer Üeberfpannung der
Einbildungskraft rührt, gelte, beweifet fchon
MarJow’s felbft eigene und umftändliche Er-
zählung leiner Verirrungen **). Wo jene Ver-
geislichkeit auch bey diefer Art des Wahnünns

Haslam Beobachtungen über den Walinfinn
,

aus dem Engl. S. 16,

**) S. oben St.



lieh zeigt, ergiebt fich leicht aus einigen ander-

wärts *) von mir gemachten Bemerkungen,

wenn he anders gegründet find. •

« -> *
V. • » 'Vi

Auch bey diefem Wahnfinn
,

oder Idem

Wahnfinn aus Ueberfpannung der Einbildungs-

kraft, wird fich oft diefe Neigung mit fich

felbft zu reden, allein aus einem ganz andern

Grunde finden. Diefem Wahnfinn liegt immer

eine herrfchende Vorftellung zum Grunde. Diefe

Vorftellung ift nie eine gleichgültige, iondern

immer entweder traurig oder ergötzend, und

hat daher immer für den Kranken ein gröfseres

Inlereffe. Diefes lntereffe treibt ihn
,

alles, was

mit derfelben in einem näheren Zulaminpnhange

fteht, fich mit der gröfsten Klarheit vorzuftel-

len. Er wird alfo öfter zu fich felbft reden,

und aus eben dem Grunde als der Menfch von

völlig »refundem Verbände, wo diefer angelegent-

lich mit etwas befchäftigt ift. Diefes fein In'

tereffe wird man auch in feinen Minen, Ge-

bährden und der ganzen Haltung oder Bewegung

des Körpers lefen können. Man wird daran

iehen, wie fein Gemüth geftimmt ift, ob zur

Freude oder zur Traurigkeit, oder zu einem Ge-

mifch von beiden, gefetzt auch, dafs wir kei-

nes feiner Worte hörten.

Oft

+) Unterf, über den Wahnfinn, S. 797—304.
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Oft redet ein Wahnfinniger diefer Art auch
iTiit einem Wefen feiner Einbildungskraft

, das
ör mit feinen leiblichen Augen zu fehen glaubt.

Taffo unterredete fich fo in feines Freundes
Manfi Beyfeyn mit einem Geift, den Manfi’g
Augen freyllch nicht fallen, vor dem zu Man-
fi’s Ohren auch kein Laut kam, ob ihm gleich
keines von. Fafio’s Worten entging*).

Hüit man die Reden des Wahnfinnjgert vei>
nehmlich, io kann man leieht aus denfelben ab-
nehmen, von welcher Art fein Wahnfinn ift

ob demfeiben eine Ueberfpannung der Einbil-
dungskraft, oder die entgegengefetzte Urfach
zum Grunde liege. Doch deflen bedarf es nicht,
fondern fchon der Umftand, ob feine Reden mit

"

Ausdrücken von Geniiithsbevvegungen verbun-
den find oder nicht, wird, wenn man auch
keine aridere Anzeigen hat, hierüber leicht Licht
geben.

t

A1Ie Betrachtungen über die Sprache find
an Geh femiotifch, da eine Semiotik nichts anders

die vorftehenden Bemerkungen insbefondere no

als eine Theorie der Zeichen ift,

fach ift, als diefe es find. De <

dt, auch fo viel-

Deshalb habe ich

w» u. r.

I. jBand, 45 Htf(. M m
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fologifch- femiotifch genannt; nofologifch

in l'o fern diefe Zeichen, von denen die Rede

lft, auf eine beftimmte Krankheit und ihre Be-

schaffenheit hinweifen. Diefe Zeichen find von

dem, was fie anzeigen ,
eine Wirkung, und ge-

len daher, da diefe Wirkung mehr Urfachen

haben kann, für fich nur eine mehr oder min-

der wahrfcheinliche Anzeige ,
die aber doch

durch anderweitige Umftände der Gewifsheit nahe

kommen kann *). — Wie das Zeichen eine Wir-

kung von dem ßezeichneten fey, glaube ich dar-

getham zu haben. Ich bin zu diefem Ende nicht

allein zu der Erfahrung, dafs uns die Sprache

zum Denken behülflich fey, zurück gegangen;

fondern habe felbft den Grund von dem, was

fie uns wahrnehmen läfst, anzugeben gefucht.

Diefes ift nämlich das ficherfte Mittel, Sätze,

die man aus der Induktion zu allgemein ausge-

hoben hat, auf die Beftimmung zurückzuführen,

unter welcher nur ihre Allgemeinheit fich be-

haupten kann ,
durch welche wir erft beftimmte

Erkliirungsgründe in ihnen haben. Sind wir

dahin gekommen; fo haben wir in einem fol-

chen Satze nicht allein die Erklärung der Er-

fcheinung, um welche es uns zunächit zu tliun

war, fondern mehrerer andern, welche auf jene

*) Reil Beytrag zur medicinifchen Zeichenlehre,

§. 9 . im Arohiv für die Phyfiologie, 3. B, i Hefe,

S. 120.
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ein neues Licht werfen, und von diefen wie-

derum Licht erhalten. Aus diefem Grunde fteht

das Eine und Andere, was ich über die Ge-

fühisfprache, wie ich fie genannt habe, und über

die Taubftummen gefagt habe, hier wohl nicht

am Unrechten Ort»

Anmerkungen.
A) Schon das Beyfpiel gänzlich tauber Per-

fonen, fie mögen nun ohne Gehör gebohren

feyn, oder daffelbe fpäterhin verloren haben,

würde ein Beweis fevn, dafs wir nicht gerade

hörbarer Zeichen benöthigt find
,

wenn wir

für uns denken; wenn es anders, mit dem
was Lambert, wie oben angeführt, von der

Noth Wendigkeit der Zeichen fagt, feine Richtig-

keit hat, da der Taube doch die Worte, die er

braucht, nicht vor feine Empfindung bringen
könnte. Denn derjenige, dem das Gehör, wel-
ches er vormals gehabt^hat, verloren gegangen
ift, hat zwar noch Worte in der Einbildungs-

kraft; allein das ift nicht genug, er mufs fie auch
empfinden können. Um den Beweis meines
Satzes um fo einleuchtender zu machen, habe
ich mich daher hier lieber auf die Taubgebohr-
«en, oder diejenigen, die das Gehör in ihrer

erlteu Kindheit, fo früh verloren haben, dafs

M m 2

I#



fie von der Spfache nicht mehr abhaben konnten,

als das Thier, das auf feinen Namen oder andere

Laute, auf die es zu hören abgerichtet ift, hört,

xind vielleicht nicht einmal fo weit gekommen find.

In des Herrn Efchke pfychologifch lehrreichen

Schrift: Galvanifche V erfuche, Berlin i 8 o5 .

findet man von S. 81 — 1.59. mehrere Auffätze

von Taubftummen ,
die uns wenigftens durch

die Präcifion und die logifche Ordnung, welche

in ihnen zu Haufe ift, in Verwunderung fetzen.

Allein, ob wir gleich nicht eben einer Wortfprache

oder hörbarer Zeichen zum felbfleigenen Gebrauch

— wenn ich fo den Gebrauch, den wir von der

Sprache, oder andern Zeichen bey dem Denken

machen, weil uns Zeichen dabey behülflich find,

nennen foll — benbthigt find; fo lcil'tet uns doch

die Sprache diefen Dienft, mehr als fichtbare Zei-

chen. Denn einmal find bey dem Gehörfinn die

finnlichen Eindrücke in der Regel ftärker als bey

dem Gefichtsfinn ;
zweytens haben wir es mehr

in unferer Gewalt, diefe als Zeichen zu unferer Em-

pfindung zu bringen. Zu diefem, was fchon Lam-

bert bemerkt hat, kommt drittens noch, dafs

wir eine Succeffion von Tönen leichter deutlich

und klar auffaffen, als eine Succeffion von ficht-

baren Gegenftunden. v Was von dem Sinne des

Gehörs und Gefichts gilt, gilt auch von der Ein-

bildungskraft, in fo fern fie, Avas wir gefehen

und gehört haben, wieder erneuert. So leicht

es uns fällt, uns mehrere zugleich gefchene Ge-



genftande zugleich durch die Einbildungskraft wie-

der zu vergegenwärtigen
,
fo leicht ift es uns auch

durch fie eine Succeffion klar gehörter Töne zu

wiederholen; und fo lchwer es uns wird, eine

Succeffion lichtbarer Gegenftände mit einer Be-

ftimmtheit durch die Einbildungskraft wieder zu

vergegenwärtigen, eben fo fchwer fällt es uns

auch ,
eine Cüexiftenz mehrerer T.Öne durch die

Einbildungskraft mit Klarheit wieder hervorzu-

rufen.

Das Transitorifche in den Zeichen, die wir

in der Sprache haben, kommt uns alfo felbft

bey dem Denken zu hatten, da diefes immer
fucceffiv ift, obgleich die Succeffion in densel-

ben fchneller oder langfamer feyn kann. Diefes

gilt nicht weniger, wenn wir das Wort uns nur
durch die Einbildungskraft vergegenwärtigen, als

wenn wir es hören. Dem Taubgebohrnen fcheint

deshalb viel abzugehen, da diefer auch nicht

einmal für feine Einbildungskraft eine W°rHp ra-

che bat; und doch hat diefer dafür fehr oft eine

Gefühlsfprache, wenn ich unter Sprache einmal

jedes Zeichenaggregat verftehen foll
, deffen

man fich eben fo, wie wir unfere Sprache gebrau-

c .en
,
bedient. — DogIi hierüber in einer andern

Anmerkung mehr.

B) Aus dem S, 620. Gefagten erhellet, dafs: wenn
auch alles nur einigeZeitfortgefetzte Den-

ken ,
ohne Beyhülfe der Zeichen, für uns un-
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möglich ift ; doch nicht alles Denken überhaupt

ohne Zeichen unmöglich fey. Man hat das letzte

oft und zu allgemein behauptet« Denn wenn es fo

allgemein wahr wäre ; fo könnten wir gar keine

Sprache haben, da wir jedem Wort, oder jedem

Zeichen nur erft durch einen, wenn auch noch fo

flüchtig vorüber eilenden, Denkakt feine Bedeu

"tung geben können. Machen wir Wörter zu Zei-

chen allgemeiner Begriffe; fo müffen wir auch

diefe allgemeinen Begriffe fchon vorher haben.

C) Siehe unter andern Job. Ludw. Ferd,

Arn oldi praktifche Unterweifung ,
taubftumme

Perfonen reden und fchreiberi zu lehren, mit

einer Vorrede von Erich Chriftian Kleve-

fahl, Giefsen 1777. bef. S. 10 u. f. (ln Herrn

Loder’s phyfiologifchen Anthropologie, 3.AufJ.

S. 147 und 148. findet man ein ziemlich langes

Verzeichnifs von Schriften über diefen Gegen-

ftand.) — Dem Gefagten zu Folge, haben diefe

Tauben wenigftens eine zwiefache Sprache: eine

für das* Gefleht ,
und die analere für das Gefühl;

jene in den von ihnen gefehenen Bewegungen des

Mundes, und befonders der Lippen derjenigen,

mit welchen fie reden, und diefe in den Bewe-

gungen ihrer eigenen SprachWerkzeuge, in fo-

fern fie diefe felbft fühlen. Jene Sprache ift

für fie das, was für uns die Schriftfprache ift,

aus der wir alles, was wir in ihr lefen
,

in die

Wortfprache überfetzen; diefe, was für uns die

eigentliche Wbrtfprache ift, an die wir unmittel-
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bar unfere Begriffe knüpfen. Der Taube, der

Äber diefes noch lefen und fchreiben kann, hat

noch eine dritte Sprache, die fich zu feiner Ge-

fühlsfprache eben fo wie unfere Schriftfprache zu

unferer Gehörfpraehe verhält. Ich kann nicht

umhin, hier einer fonderbar fcheinenden, aber,

wie ich glaube, leicht zu erklärenden Erfahrung,

die Herr Arnoldi gemacht haben will, zu er-

wähnen. Taubftumme find nämlich, wie er

S. 48. fagt, leichter dahin zu bringen, ihre Ge-

danken mündlich als fchriftlich auszudrücken. —

—

Nach demjenigen, was er hinzufügt, zu urthei-

len, hat er wohl fagen wollen, dafs Taubftumme

leichter das faffen, was man ihnen fagt (in dem

Sinne, wie man ihnen etwas fagen kann) als was

man ihnen hinfchreibt. — Denn: „ Schreibt maa

„ihnen, fetzt er hinzu, einen Gedanken auf,

„und man fchreibt ihnen denfelbigen, *auch wenn

„man fchon glaubt, ihn recht deutlich gemacht

„zu haben
,

oft hin ; fo lernen fie zwar endlick

„eben diefen Gedanken mafchinenmäfsig nach-

„fchreiben; und doch findet man, dafs fie ihn

„bey fich darbietender Gelegenheit nicht gehörig

„an wenden. <c — Hat Herr Arnoldi das wirklich

fagen wollen, was, wie ich glaube, feine Mei-

nung war, fo wundert mich die Sache nicht.

Die ausgefprochenen Worte, oder vielmehr die

Bewegungen des Mundes, durch welche fie her-

vorgebracht werden, find transitorifch
, die ge-

fchriebenen Worte, wenn fie einmal au« der



Feder gefloffen find, ftehen permanent da. Das
Transitorifche in jenen nöthigt den Tauben,
das Zeichen, Punkt vor Punkt, fo wie es fuc-

ceffiv wirklich wird, zu beachten, und kommt
ihm daher lelblt zu Hülfe, dahingegen er bey
dem permanenten, allen ihren TheiJen nach
coexiftirenden gefchriebenen Worten, zu jener

fuceelßren Aufmerkfamkeit nicht genöthigt ift,

und daher das Ganze aufgreifen will, ohne die

einzelnen Theile gefafst zu haben, und eben
daher bey dem Zeichen ftehen bleibt, ohne an
feine Bedeutung zu denken. Hieraus erhel-

let,
.

dafs der Taubftumme bey feiner Gefühls-
fprache

,
in fo fern fie fucceffiv ift, eben die Vor-

theile habe, als wir bey unferer Gehörfprache.
Ift jene Sprache ihm einmal geläufig, fo kann
er mit ihr um fo eher ausreichen, da er eben
weil er ni£ht durch den Gebörsfinn in feinem
Denken gehört wird, einer Gehürsfprache um
fo eher entbehren kann.

D) Ueber den Unterfchied der blödfinni-

gen und dummen Verftandesfchwäche habe ich

fo viel Unter! uchungen über die Seelenkrank-

heiten, 1. Th eil
, S. 94 u. f. und 2. Theil,

S. 67 u. f.) gefagt, dais ich mich nicht ent«

fchhefsen könnte, noch ein Wort darüber hin«

zu zu letzen, wenn nioht eine Betrachtung den
Unterfchied in das hellfte Licht fetzte. — Die
Schwäche nämlich ift etwas negatives; fie ift
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die Anwefenheit eines gewiffen Grades der Kraft, '

Der Begriff von etwas negativem kann nur von
dem Begnffe desjenigen pofitiven, das ihm entge-

gengefetzt ift, ausgehen, und erhalt von demfeiben
feine Klarheit und Deutlichkeit. Wir dürfen
daher hier nur von der Vollkommenheit des Ver-
ftandes

, die in nichts anderm als einer* Stärke
del’felben beftehen kann, ausgehen. Diele Stärke
zeigt fich in zweyerley: einmal in der Leichtig-
keit, womit der Verftand etwas auffafst und
fefthält; und dann in der Leichtigkeit, ein Man-
nichfaltiges zu überfehen, um dasjenige, was
dabey in Betracht gezogen werden mufs, auszu-
heben, und nöthigen Falls gegen einander abzu-
wägen. Die erfte Vollkommenheit kann man das
Eindringen, die Penetration des Verftandes; die
zweyte die Ausbreitung deffelben nennen. Dle-
fes find die urfprünglichen Vollkommenheiten
des Verftandes; in dem Sinne nämlich, als
alle anderweitigen Vollkommenheiten des Ver-
ftandes bey einem Menfchen von dem Grade
und dem mehr oder minder glücklichen Ver-

,

hältniffe derfelbenzu einander abhängen. Girard .

unterfcheidet z. B. die Ausdrücke perjant, pene-
trant. „Le mot de pereant, fagt er, (Synony-
mes Franc üs cet. art.) tient de la force de Ja
„lumiere et du coup d’oeij. Celui de pene-
„trant tient de la force de l’attention et de l a
„rehexion. Da erfte Wort zeigt diefemnach
einen fchne.l und auf dem gehörigen Flecke «q.
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dringenden Verftand an, der daher gleichfam mit

einem Blicke bey einer Sache dasjenige, worauf

es ankommt, ausheben, und daher auch das

Ganze überleben mufs. Hier mufs das Eindrin-

gen und die Ausbreitung des Verftandes auf eine

gewiffe Art verbunden feyn. Das Wort pene-

trant wird von clem eindringenden Verftande

fehlechthin , und in fo fern er nach diefer Voll-

kommenheit an fielt und in ihrem höchften Grade

betrachtet wird, gebraucht, Diefer Verftand

durchdringt das, was er einmal ergriffen hat;

allein er greift nicht immer fogleich nach dem

Punkte, worauf es ankommt. Dean ihm fehlt

qft die nqthige Ausbreitung.

Diefes vorausgefetzt, läfst fielt die dumme oder

ftupide, und die blödfjnnige Verftandesfchwache

leicht unterfchejden, Diefe, die blödfinnige,

befteht in einem gänzlichen Unvermögen in et-

was einzudringen; und jener, der ftupiden Ver-

ftandesfchwäche fehlt es an der gehörigen Aus-

breitung des Verftandes. Da jeder menfehliche

Verftand endlich, d. h. feine Stärke befchränkt

ift: fo folgt von fei b ft
,

dafs jedem menfchlichen

Verftande, die eine und andere Schwäche an-

klebt; wenn gleich nur bey wenigen in dem

Grade ,
dafs fie darin vor ihren übrigen Mit-

jnenfehen verwahrlofet zu feyn febeinen. Diefe

wenigem nennen wir kät’ blödlinnig oder

duwinii je nachdem die eine oder die ändere
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Verftandesfchwäche in ihnen am meiften auffällt,

und diefe Verftandesfchwäche ift bey ihnen ent-

weder als Krankheit oder als Naturfehler zu be-

trachten,

E) Eben fo ift das Sprechen der Tauben,
die durch eine befondere Unterweifung fprechen

gelernt, ehe fie ganz zu dem Belitz der Sprache
gelangt find. Denn fo fehr es auch auffällt, fo

leicht ift es doch zu erklären, dafs Taubftumme,
wenn fie erft zu dem Befitze der Sprache gelan-

gen
,

insbefondere jene ftupide Verftandesfchwä-

che immer noch in einem beträchtlichen Grade
zeigen, und dafs diefe fich nur dann erft bey
ihnen verliert, wenn fie anfangen, der Sprache

mächtiger zu werden. In Herrn ArnoJdi’s
vorhin erwähnten Schrift werden mehrere Er-

fahrungen von Taubftummen angeführt, die auf
diefe Verftandesfchwäche hinweifen. Diefe Un-
glücklichen find meiftens zum Zorn, zum Eigenwil-

len und zur Hartnäckigkeit geneigt (S 4 57. 70.
71.). Diefes find Unarten, welche die ftupide

Verftandesfchwäche, da fie einer einfeitigen Be-
trachtung einer Sache zu viel Vorfchub thpt, nur
zu leicht veranlafst. Hierzu kommt freylich

noch
,

dafs fie auch oft dadurch aufgebracht wer-
den, dafs fie von Andern nicht, wie fie wün-
fchen, verftanden werden; aber hierin allein mögte
ich mit Herrn Arnoldi (S. 37.) den Grund von
einer Erfcheinung nicht fuchen, da jene Verftaiv»



des fcli wache fich bey ihnen, eher fie fich in den

Befitz clor Sprache bis zu einem gewiffen Grade

gefetzt haben
,

in eben denfelben Spracheigenhei-

ten zeigt, als bey Dummen, nur dafs
,
was bey

diefen ein unüberwindlicher Naturfehler oder eine

Krankheit ift, bey ihnen nur die Folge einer

aufgehaltenen Ausbildung des Verftandes ift. Un-

ter dem Titel: Fortgefetzte Unterweifung

für Tau be und Stumme u.f.'w. Giefsen 1781.

hat Herr Amol di eine Reihe von Briefen ei-

nes feiner Zöglinge mitgetheilt, in welcher man

die 1'uccelTive Ausbildung feines Verftandes gleich-

fam verfolgen kann, und fieht, wie er fich all-

mählig von jener ftupiden Verftandesfch wache

losreifst, ln den erften jener Briefe ift ganz die

Syntax, die die Reden des Dummen charakterifirt

zu Haufe, in clen letzten findet man davon keine

Spur. Alles ift in denfelben wenigftens gehörig

geordnet und beftimmt gefagt, wenn gleich kei-

ner diefer Briefe auf anderweitige Vollkommen-

heiten des Slyls Anfpruch machen kann. Ich

fetze den Anfang des erften jener Briefe, den

der Zögling in einem Alter von ohngefähr fech-

zehn Jahren (Arnoldi praktifche Unterweifung

v. f,w, S. 3 i.) und nach einem fieben monatli-

chen Unterrichte ,
den er genoffen, (Fortgefetzte

Unterweifung S. 2.) fchrieb, und den Anfang ei-

nes vier Jahr fpater gefchriebenen Briefes her.

Der Anfang jenes Briefes lautet: „Lieber Gros-

,herr! (Grofsvater) ich danke, Geld komm her.
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jK 4 M. (der Name des Jünglings) fagen: Ihr ge-
„horfarper Diener, lieber Grosherr. Ich komme
„Kutfche awey Pferde und lieber Herr Pfarrer
„Amol di. ‘ Der andere Brief fängt fö an:
„Weil ich vermuthe, dafs der Fuhrmann aus
„Bern bald kommt, fo hin ich mit dem Ein-
backen meiner Sachen befchäftigt. Ich habe
„mir ein KiftJein bey dem Schreiner machen Jaf-

„fen
,

in welches ich mein Gewehr gelegt habe-.

„Die Lauffe an den FJSnted find abgefchraubt,
„und die Schäfte der Flinten find mit Holz ge-
buttert, damit fie nicht zerbrechen.“ (Fortgef.

Unterw. S. 106.) — Warum diefen Unglückli-
chen

,
ehe fie lieh in den Belitz der Sprache

fetzen, immer noch jene ftupide Verftandesfch wa-
che anhängt, ift nicht fch wer zu erklären. Ge-
genftände einzeln genommen, können fie durch
Hülfe ihrer Sprache, diefe fey auch noch fo un-
vollkommen, immer bis zu einem gewiffen Grade
beachten; allein mehrere Gegenltändß in ihrer
Vorftellung zugleich zu befaffen

, dazu ift ihnen
ihre Sprache nicht geläufig genug. Denn auch
in ihrer Gefühlsfprache wird

, wie in unfercr
Wortfprache, alles fucceffiv bezeichnet, Bey ei-

ner Succefbon der Zeichen können wir aber durch
ihre Hülfe ein Mannichfaltiges in Gedanken nur
da befaffen

, wo jene Succeffion eine gewiffe
Schnelligkeit hat, die immer um fo geringer feyn
wird, je weniger geläufig uns die Zeichen find.
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IV.

Das

Zerfallen der Einheit unfers Körpers

im Selbftbewufstfeyn,

vom

p r o f e £ f o. r Reil.

In den mannichfaltigen Theilen unferes Körpers

(der Objectivität oder des Seyenden in uns) ift

eine Einheit, die Einheit des organifchen

Leibes; in den mannichfaltigen Aeufserungen

unferer geiftigen Vermögen ift eine Einheit, die

Einheit der Seele, und beide lind wieder

im Selbftbewufstfeyn Eins und unzertrennlich als

Leib und Seele verbunden. Macht man fich

durch Abftraction von der Mannichfaltigkeit der

Beltimmungen ,
die fich auf das Körperliche in

uns beziehn, frey; fo bleibt im Selbftbewufst-

feyn von unferer ganzen Objectivität nichts an-

ders als der leere Satz ich bin: entkleidet man

fich von allen geiftigen Beftimmungen ; fo bleibt

von der Subjectivität nichts als der leere Satz

ich denke übrig. Das Ich, welches fowohl

von Seiten feiner Realität als Idealität auf den

kleinften Punkt zufammengedrängt ift, iit ohne
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alle Prädikate, aber doch die nothwendige Be»
dingung und zugleich die Möglichkeit einer un-
endlichen Menge von Prädikaten, die in dem-
felben feyn können. Dies reine, von allen zu-
fälligen Beftimrnungen geänderte ßewufstfeyn ift

die Grundlage unleres gefammten Wiffens, die

unvermittelte Identität des Subjects und Objects,

das an fich ganz leere Ich, welches nicht ift
,
fon-

dern mit jedem gegebenen Object erft wird, aber
auf welches die ganze Unendlichkeit des Man-
nichfaltigen aufgetragen wird. Was die Abftra-
ction uns als ein biofs Denkbares darbietet,
kömmt als ein Wirkliches nahe vor dem Aus-
bruch einer Ohnmacht vor

, in welcher zuerft
die uns umgebende Sinnenwelt, dann unfere ei-

gene Objectivität und zuletzt die Subjectivität

oder das ßewufstfeyn des Bewufstfeyns um fich

felblt erlöfcht. Die Sinnenwelt macht den An-
fang. Sie verfinftert fich in ihren fernften Re-
gionen, wohin nur das Auge und Ohr dringen.
Das Sichtbare hüllt fich in immer dicker wer-
dende Nebel, die es endlich ganz aus unferni
Gefichtskreis rücken

^ das Hörbare weicht im-
mer weiter von -uns weg, bis es in ungemeffe-
ner Ferne verhallt. Zuletzt werden auch die Zu-
gänge der Aufsenwelt durchs Getaft, den Ge-
ruch und Gefchmack zu uns verfchloffen. Dann
fchwindet das ßewufstfeyn der eignen Objectivi-

tät mit dem dahinfterbenden Gemeingefühl, Die
Sphäre sieht fich imtner enger um uns zufam-
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men, bis keine Anfchauung von irgend etwas

Sinnlichem mehr in uns, die Welt ltuinm und.

unfichtbar, der eigne Körper unfühlbar gewor-

den ift» Das Leben hat hch von der Gränze

bis zum innerften Brennpunkt der Organifation

zurückgezogen; abfolute Fini'ternil's und Stille

des Todes umringen uns. Anfangs ift noch

eine Rückerinnerung deffen
,

was vormais in

uns war, möglich, aber ihren V orftellungen

fehlt die Ueberzeugung der Realität, weiche die

Empfindung giebt. Unfere ganze vorige Exiitenz

kommt uns wie ein Traum vor. Allein zuletzt

fch,winden auch unfere geiftigen Kräfte, felbft

die Rückerinnerung der Vergangenheit dahin;

das Ich' hängt nur noch als ein einziger glim-

mender, aber ganz leerer Funken in der abfo-

luten Nacht, von dem nichts als das ßewufst-

feyn übrig geblieben ift, da fs es noch ift,

und fein leeres Seyn noch denkt, bis

gucli dies in Bewufstlofigkeit übergeht.

k. VU < t
'it I

Dies Eine, an fich ganz leere Ich, das

nur ift, wenn es fich felbft hervorbringt, mit

jedem ihm angebotenen Object zu einem befon-

dern Subject - Object concrescirt, und zuletzt

fich felbft als ein Object fetzt, dehnt fich von

jenem kleinften Punkt des leeren Denkens und

Seyns, in gedoppelter Form ,
als Ideales und

Reales, zu immer gröfseren Kreifen aus, bis

es
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es die ganze Weit gleichfam eingefogen, und

(ich mit ihr zu einer Totalität organifirt hat.

Auch dies Phänomen kann bey einer langfamen

Wiederkehr von einer Ohnmacht zum vollen Be-
- I

wufstfeyu beobachtet werden. Mit dem äufseren

Sinn nehmen wir die Objectivität, mit den fünf

Sinnen die Welt und untere eigne Körperlich-

keit als ein Fremdes, mit dem Gemeingefühl

unfern Körper mit der eigentümlichen Bei'tim-

mung wahr, dafs er nur einer und der unf-

rige ift. Beide Seiten der Organifation
, die

reale wie die ideale, fchmelzen im inneren Sinn

2ur Einheit zufammen. In ihm fchliefst fich das

Selbftbewufstfeyn
, diefe lebendige Einheit in der

Vielheit auf, und in demfelben bekommen erft

das Gemeingefühl und die fünf Sinne eine reale

Exiftenz. Wir erblicken uns felbft mit allen den

unendlichen Beftimmungen
, die durch Seele und

Leib und den Modificationen unterer Leiblich-

keit mittelft der Eindrücke der Sinnenwelt in

uns gefetzt find; wir erblicken die ganze Man-
nichfaltigkeit unterer geiftigen Vermögen, unte-

rer Körperlichkeit und der Sinnenwelt als Ein-

heit in uns. Aeulserer und innerer Sinn find

fich entgegen gefetzt. Im Gemeingefühl wird die

Einheit des realen Seyns, im inneren Sinn die

Einheit des denkenden in uns vorgeftellt. Dies

find die beiden Pole der Seele, die im Selbftbe-

wufstieyn ihren Indifferenzpunkt haben.

I, Band
, 4s Heft. IN n

*~1

/



Von (liefen manniclifaltigen Seiten des Selbft-

bewufstfeyns und den unendlich vielen Verhäit-

uiffen, in welchen das Ich mit feiner eignen

Subjectivität und Objectivität und der Objectivi-

iät der Sinnenwelt ftehen kann
,

will ich gegen-
\

wärtig nur eins, nämlich das Verhältnis des

Ichs zu feinem eignen Körper im pathologifchen

Zuftande berühren, Unfer Leib ift, wenn er

gleich aus vielen der Form und Qualität nach

verfchiedenen Beftandftücken zufammengefetzt ift,

doch eine Einheit, die fich real in der Harmo-

nie der Functionen, ideal im Selbftbewufstfeyn

ankündiget und daffelbe nöthiget, ihn als eine

Einheit vorzuftellen. Mit dem Tode zerfällt die

Realität diefer Einheit, vor demfelben kann fie

fchon im Selbftbewufstfeyn durch eine Krankheit

des G em ei n g ef ii h 1 s zerfallen, welches das

Verhältnifs unferes Leibes zum Selbftbewufstfeyn

vermittelt, wie die fünf Sinne das Verhältnifs

der Welt zu demfelben vermitteln. Diefer merk-

würdige Sinn
,

der immer noch zu wenig beob-

achtet ift, hat das Eigenthümliche, dafs er in

uns die Ueberzeugung von unferer Exiftenz

begründet, und unfern Leib als eine Einheit

und als den unfrigen vorftellt. Er bewirkt

ein fo ipecififches Bewufstfeyn des Dafeyns un-

fers Körpers, als wenn er doch auch kein Kör-

per und ohne Schwere wäre, und doch dabey

eine fo volle Ueberzeugung, dafs er ift und der

unfrige ift, dafs wir um nichts in der Weit fo
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gewifs als am diefes wiffen. Er vermittelt dies

Bewufstfeyn des Seyns unferer Objectivität durch

ein vollkommen leeres Gefühl, das aber doch

nicht negativ ift, wie das Gefühl eines einge-

ichlafenen Gliedes. Er bewirkt nicht blofs die

Vorfteilung, fondern das Gefühl (las Bewufst-

feyn der Realität), dafs unfer Köiper ift, eine

Einheit und der unfrige ift und beltimmt dadurch

feine Gränze, durch welche er von der Welt ge-

trennt ift.

Wir w'ollen das Gemeingefühl von allen zu-

fälligen Reftimmurigen entkleiden, die es theils

durch die Verfchiedenheit der Theile unferes

Körpers und ihrer Zuftände, theils durch die

Vermifchung mit dem äufseren und inneren Sinn

bekömmt, um es ganz rein und in feiner eigen-

tümlichen Geftalt erblicken zu können. Als

folches ift es dunkel, in lieh gekehrt, ununter-

fcheidbar und ein blofses Gefühl, das nur fich

und aufser fich nichts zum Object hat, alio

auch nur in fich fei b ft
,

aber nicht als Aeufseres

und Inneres getrennt werden kann. In diefer

Reinheit giebt es nicht einmal die Wahrnehmung

unterer Körperlichkeit, die fehon Product

der äulseren Sinne ift, lon.lern die blofse Wahr-

nehmung unferer Exiftenz (des ich bins) ohne

alle weitere Beftimmungen. Nicht einmal die

Idee eines Körperlichen und Mannichfaltigen ift

N n 2

/
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durch daffelbe möglich. Dafs wir viele Glieder

haben, diele an l^orcn und Qualität verschieden

find, ift Wahrnehmung der Sinne, die allein

das Mannichfaltige im Raume an unferm Kör-

per und der Aufsenwelt vorftellen. In dem Ge-

meingefühl ift nichts unterfcheidbar als die

Modification des Gefühls felbft, die

nicht räumlich, fondern in der Zeit ift, und

die Succeffion unferer Vorftellungen beftimmt«

Ohne Sinnes - Anfchauungen würden wir blofs

in der Zeit, nicht im Raume feyn
,

blofs um
unfere Exiftenz , aber nicht um die Exiftenz ei-

ner Welt wiffen, die Eindrücke der Welt, z. B.

des Warmen, Schmeck-
, Riech - und Fühlbaren

als Modificationen unferer Exiftenz wahrneh-

men, und dadurch nie auf die Idee einer Welt

aufser uns kommen. Wir würden die quan-

titative und qualitative Differenz unferer Glie-

der und Organe, die ununterbrochenen Verän-

derungen innerhalb der Sphäre unferer Körper-

lichkeit, die durch den gegenfeitigen Einflufs

ihrer Theile und durch die Eindrücke der Welt

in ihr hervorgebracht werden, als blofse Mo-
dificationen des Gefühls felbft wahrnehmen,

die nur lubjectiv und in der Zeit, aber nicht

objectiv und im Raume unterfcheidbar find. So-

fern nun die Sinnorgane doch auch wieder nichts

anders als Modificationen, und in der Form

und Mifchung beftimmte Differenzen unferes

Leibes find
,

gehören fie dem Gemeingefühl an,



55y

und machen mit demfelben den äufseren Sinn
aus. Ihre Anfchauungen find Modificationen

des Gemeingefühls, welches befonders hevm
Geruch, Gefchmack und Getaft einleuchtet, die

noch ganz auf die Sphäre der eignen Exiftenz

befchränkt find. Erft durchs Auge und Ohr
gehen wir über unfere Individualität hinaus,

und kommen zur Idee einer Welt aufser uns.

Wir riechen, fchmecken und fühlen uns felbft.

Dafs das, was den Geruch von aufsen erregt,

eine Blume fey, haben wir blofs durchs Auge.

Ein Taub - und Blindgeborner würde blofs das

Gefühl feiner Exiftenz, aber keine Vorftellung

von .feinem Körper oder einer Welt aufser fick

haben.

Diefe Einheit der objectiven S^ite des Or-

ganismus, die durchs Gemeingefühl vermittelt

wird, kann bey Nervenkrankheiten im Selbft-

bewufstfeyn zerfallen. Davon foll gegenwärtig,

alfo von einem Zerfallen der Einheit des Seyen-
den, nicht des Denkenden; von einem vermein-
ten Zerfallen derfelben im Selbftbewufstfeyn

,

nicht von dem realen in der Fäulnifs; von ei-

ner Anomalie des Gemeingefühls in Beziehung
auf Einheit in der Mannichfaltigkeit des Kör-
pers, aber nicht von einer Anomalie delTelbsn

in Beziehung auf die veränderte Qualität feiner

Theile die Rede feyn, wie z. B. bey Menfchen,
die fich in Wachs oder Glas verwandelt zu
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feyn glaubten. Das Phänomen ift Symptom ei-

ner Krankheit der Seele, fofern die Seele

die dem Mannichfaltigen eingepflanzte Einheit ift.

Es hat in der Mannichfalligkeit feiner Grade und

Variationen fo viel anziehendes, und in patholo-

gifcher Hinficht fo viel merkwürdiges, dafs es

lieh der Mühe verlohnt, es einer befondern An-

ficht zu würdigen. Selbft für den Pfychologen

ift es intereffant, fofern es nicht allein in der

Pfychologie, fondern zugleich in der Phyfiolo-

gie feine Begründung finden mufs. Geberhaupt

würde die Pfychologie fehr gewinnen, wenn die

Philofophen nicht die Seele allein, fondern fie in

ihrer Verbindung mit dem Körper, fie nicht blofs

im gefunden, fondern auch im kranken Zuftande,

ihr allmähliges Hinfeheiden im anfangenden Alter

lind ihr Entliehen in der erften Hälfte des Lebens

beobachteten, in den Spitälern der Nervenkran-

ken und Geifteszen ütteten zu erndten fuchten,

und lieh bey folchen Erfcheinungen, über welche

die Phy fiologie vorzüglich Auskunft geben mufs,

an die Aerzle anfehlüffen. Es giebt Krankheiten
4

der Seele, die im Körper ihr Gegenbild haben, z. B.

die Extafis und Catalepfie
;
Symptome, die bey Ver-

rückten fo häufig Vorkommen, dafs fie tief in der

INatur der Seele ihre Wurzel haben muffen, z. I».

das Phänomen, dafs Wahnfinnige fiel) und ihre

Claufe gern aufputzen; im Traume und im Alp

Erfcheinungen des Fliegens, Fallens, eines laufen-

den Windes, der vom Mittelpunkt des Körpers



ans allen Punkten der Oberfläche ausftrömt, die

eine grofse Aehnlichkeit mit den Phänomenen der

Elektricität, z. B. mit dem allmähligen Ausftrö-

men eines überladenen Nervenfyftems haben.

> Jenes Phänomen des Zerfaliens der Einheit

unfers Körpers jrn Selbftbewufstfeyn, will ich

in feinem leifeften Entftehen auffaffen, wo die

Totalität gleichfam mir noch in ihren Fugen lo-

cker geworden ift, und es bis zu feinem Maxi-

mum verfolgen, wo ihre Beftandtheile gänzlich

zerfallen, und eins von dem andern getrennt ift.

In der vollen Kraft des Lebens ift eine fo

vollkommne Einheit des Leibes und der Seele da,

dafs die Ausftrahlungen des inwohnenden Geiftes

vom Centrum zur Peripherie in den Bewegun-

gen, die Sammlung der Radien von der Peri-

pherie zum Centrum gleichfam wie in einem

durchflchtigen und nicht materiellen Körper ge-

fchehen. Die Seele wirkt frey und ungehindert

auf jeden Punkt des Körpers, und jeder Punkt

deffelben wirkt wieder frey auf fie zurück. Jeder

Theil ift in den andern, und doch auch wieder

in fleh ,
abhängig und unabhängig, allgemeines

und befonderes zugleich; jeder ein Univerfum

für fleh, und doch in allen nur ein Univerfum,

wie das Verhäitnifs zwifchen den Ideen ift. Dies

nicht allein. Selbft die Welt ift mit uns Eins,

fle gleichfam unfer Product, wir mit ihr in Con-

crescenz. In einem ununterbrochnen Fl ufs und
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Rückflufs gebt unfer Handeln in die Welt, aas

Handeln der Welt in uns über. Zwilchen bei-

den ift keine Kluft, alles durch eine innere Span-

nung. zu einem allgemeinen Organismus verwebt.

Die Yv eit ift zur Zeit, wo fie durch die Sinne

aufgenomrnen wird, in uns, wir find in der

Weit. Diele Identität des Alls im Selbftbewufst-

feyn ift die Wurzel des Lebens. Alles ift uns

nahe. Entfchlufs und Tliat, Begriff und Bild,

Anfchauung und Gegenftand find Eins und unzer-

trennlich mit einander verbunden. Unfer Han-

deln ift gleichfam das allgemeine Naturhandeln,

in welchem wir uns felbft nicht erblicken. Tren-

nung ift der Anfang des Todes; alles kömmt
uns wie aus einander gefallen vor, das Nahe ift

uns fern, das Eigne fremd, die Welt durch eine

Kluft von uns getrennt, die immer ftärker wird.

Im Kindesalter mufs diefe Einheit, nnd mit

Ihr die Energie der Seele ficli erl't allmählig ent-

wickeln; der befondere Organismus fich in den

allgemeinen verfenken. Das Kind fchaut fielt

und die Welt, aber ohne Verknüpfung an. Es

fetzt fein Subject mit jedem dargebotenen Object

zu einem Subject - Object zufammen, aber es

fehlt der fefte Punkt des Ichs, an welchen die

Öegenftände wie an einen Faden aufgereiht wer-

den, Seine Vorftellungen fchwimmen losgebunden,
T , %.

*

jede für fich und niemandem angehörig, wie die
*

Bilder in einem Buch vorüber. Es fpielt mit
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/einen eignen Gliedern wie mit einem fremden
T. and. Es fühlt lieh mit Luft und Unluft

, weint

und lacht, vveii's aber nicht, dafs es .über fich

weint und lacht, dafs es die Perfon ift, die

fühlt und vorltellt. Erft fpat lernt es fein eig-

nes Ich verftehn, und hebt dadurch die Treu-
nung auf, die zwilchen dem Mannichfaltigen in
ihm, zwifchen ihm und der Weit ift.

* o
Itn anfangenden Alter und bey eintretenden

Afthenieen des Nervenfyftems wird dies Band,
durch welches alles Eins iftj locker; dadurch
die freye WechfelWirkung zwifchen Leib und
Seele, zwifchen uns und der Welt immer mehr
unterbrochen. Urner hcheres

,
gleichfam be*

wufstloles und mechanifches Wirken auf die Weh
wankt; ihre in uns hineinfallenden Strahlen fin-

den Hecke in der Körperlichkeit, durch welche
fie von der Richtung zum Gentrum abgebrochen
werden, bis diefe Reflexion allgemein, und die
Sinnenwelt dem Auge des Geiftes ganz unficht-
_bar geworden ift. In dem Maafse, als dadurch
eine Getrenntheit zwifchen uns und der Welt
entfteht, find wir genötigt, aus dem Mecha*
nismus des Gemeingefühls herauszutreten, ver-
lieren die Gewifsheit, die uns daffeibe in Anfe*
bung unferes Verhältnis zu dem Aeufseren
giebt, und muffen fremde Hülfe bey den Sinnen
dem Gedächtnifs und der Urteilskraft fuchen]
um uns zu orientiren. Es kömmt uns vor, als
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wenn ein fremdes Ich in einem fremden Körper

wohnte, uncl diefer auf eine fremde Welt wirkte.

Wenn wir fchreiben ift Producirendes und Pro»

duct; find Seele, Hand, Feder und Buchftabe

nicht mehr im Gefühle, fondern nur noch in

der Anfchauung der Sinne Eins. Es tritt ein lei-

fer Zweifel ein, ob die Hand, welche fchreibt,

die unfrige oder eine fremde fey, die Buchfta-

ben unfer Product find, oder durch irgend eine

Feenkraft vor unfern Augen hingezaubert wer-

den. Die Harmonie zwifchen unfern Zwecken

und den dazu erforderlichen Mitteln, welche i in

kraftvollen Leben völlig bewufstlos, ohne Zeit»

verluft und durch den blofseu Mechanismus des

Gemeingefühls in uns zu Stande kömmt, zer-

fällt. Wir find genöthigt, beide befonders und

in ihrer Vielfeitigkeit im Bewufstfeyn vorzuftel-

ien, und fie durch die Urteilskraft in eine

Verbindung zu bringen
,

in welcher fie zufam-

menpaffen. Wir ergreifen ein falfches lnl’tru-

ment, mit der Unrechten Hand, in einer ver-

kehrten Richtung; muffen uns erft durch ein

Urtheil dazu beftimmen, die gefüllte Hand zu

entledigen, um etwas Anderes mit ihr ergrei-

fen zu können. Wir find unfehl üffig in dem

Gebrauch unferer Glieder, rühren den Fufs,

wenn wir die Hand geben, fetzen ungewifs alle

Glieder in Thätigkeit, wenn wir uns bewegen

wollen, ziehn die Zunge mit den Fingern her-

vor, ftatt fie mit den eignen Muskeln auszuftre-
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eisen, und muffen es erft durch Verfuche und
Ueberlegung ausmitteln, welches uufere rechte

oder linke Seite ift. Im kraftvollen Redner ift

Gedanke, Wort und Action der Muskeln ein zij-

lammenhängender Flufs; Verftand, Gedächtnifs

und Sprachorgane find in einen unzertrennlichen

Organismus zufammengetreten. In Aftheni^n

trennt fich alles ; wir muffen ein jedes befq/i-

ders, die Gedanken im Verftande, die Worte im
Gedächtnifs, und die Bewegung der Muskeln in

der Willkiihr zufammenfuchen. Es ift uns, als

wenn unfere Sprache von uns getrennt wäre,

als wenn ein anderer fpräche, dem wir zuhör-

ten, und den Sinn feiner Rede prüften. Wir
hören den Laut unterer Sprache, find aber un-

gewifs, ob es unfere oder die Sprache eines An-
dern fey. Zuletzt drücken wir unfere Ideen mit

falfchen Worten aus, oder können die Worte
gar nicht mehr articuliren, fondern fangen an

zu lallen. Was in dem Redner Eins feyn foll,

ift in ein Mannichfaltiges zerfallen; jedes ift ein

befonderes für fich, das, was in ihm denkt,

die Worte giebt, die Sprachorgane regt und feiner

eignen Rede als der Rede eines Fremden zuhört.

Wir willen, dafs gehandelt wird
,

aber es dringt

fich uns nicht un gefacht auf, dafs wir es find,

die handeln; wir muffen uns immer felbft fra-

gen, ob wir es find, die fehen
,
hören, reden,

empfinden, oder die Zufchauer des Empfindens

und Handelns eines Andern find; ob unfere Ge-
l
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danken und unfere Glieder die unfrigen find

;

ob das, was gefchieht, wirklich gefchieht, oder

ein Traum fey, ob es durch uns oder einen an-

dern ge feil ehe. Es ift uns wie einem,, der im

Traum donnern hurt
, und am Morgen nicht

weifs, ob er dies wirklich gehört, oder nur

geträumt habe. Die fichtbaren Gegenftände ver-

dunkeln fich; die hörbaren kommen wie aus

weiter Feme zu uns. Kurz die Bande des Or-

ganismus find aufgelöft, und feine Einheit fpricht

uns nicht mehr als ein Reales im Gefühle, fon-

dern höchltens noch als ein Mögliches im Ge-

dächtnis und dem Verftande an. Wir urtbei*

len blofs, aber fühlen es nicht mehr, dafs wir

eine Totalität, und mit der Welt in Concrescenz

find. Daher die Möglichkeit des Zweifels über

unfere Exiftenz und die Art derlei ben.

In jenen oben bemerkten Fallen ift das Band

nur locker geworden, und die Totalilät blofs in

ihren Fugen aus einander gewichen. Steigt die

Krankheit zu einem hühern Grade; fo tritt ein

gänzliches Zerfallen der Einheit unferer Leiblich-

keit im Selbftbewufstfeyn ein. Der Zuftand ift

mannichfach. Die vorziiglichften Variationen

deffelben lind folgende: 1. Die Vorftellung der

Verdoppelung ift partiell und bezieht fich blofs

auf einzelne Glieder und Organe. Doch giebt

es der Beyfpiele diefer Art wenige, vielleicht

gar keine, weil dazu mehr als im Gemeingefühl
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ift, die Vorftellung eines beftimrnten Organs, er-
fordert wird. Um defto häufiger find aber die
Fälle, dafs Menfchen glauben, einzelne Theile
hätten fich vergröl'sert, die Stirn fey in Hörner,
die Schulter in einen Aft, der Bauch zum Schlauch,
und dieNafe zu einem EJephanten - Rüffel ange-
wachfen, der in den Sch ü fieln herumfeh wimme,
wenn fie effen

, von den Vorübergehenden mit
Fufsen getreten würde, wenn fie ausgehen wol-
len, oder, dafs ihnen die Schenkel fehlen, der
Kopf verlohren gegangen fey. In der Dyplopie
fehn die Menfchen ihre Glieder zwar, aber fie

fühlen diefeiben nicht doppelt. Sauvages*)
erzählt die Gefchichte zweyer Menfchen, von
weichen der eine die Flöte fpielte, und neben der-
felben noch eine zweyte; der andere, welcher ne-
ben dem, der mit ihm fprach, noch einen andern
fprechen hörte, deflen Ton um eine Octave hö-
her war. Hier hatte fich zwar die Vorftellurg
der Empfindung, aber nicht die Vorftellung des
Organs, welches fie bewirkt, im Bewufstfeyn ver-
doppelt. Indefs ift es wahrfcheinlich, dafs bey
der Dyplopie wie bey der Paracu fis, wenn fie ner-
vöfen Urfprunges find, die nämliche Anomalie
vorhanden fey, die bey dem Gefühle einer Ver-
doppelung der Körperlichkeit ftattfindet. Doch
kann dieier Zultand nicht durch Verdoppelung

*) Nofologia methodica Amftelodami 1768, T 2
f. 2. p. 307. '

;

2*



des Organs, fondern fie mufs durch Verdoppe-

lung der Empfindung zu Tage kommen, aus

Gründen, die bereits oben angezeigt find, und

unten weiter angezeigt werden. Denn was bey

der allgemeinen Verdoppelung im Gemeingefühl

Gefühl der Körperlichkeit ift, mufs in den Sinn-

organen Empfindung feyn. Das einfache Sehen

und Hören mit zwey Augen und Ohren hat

keineswegs feinen Grund im Mechanismus, fon-

dern in dem Bande, welches die Mannigfal-

tigkeit des Organismus zur Einheit und den

rechten und linken Menfchen zu Einem verbin-

det. 2. Das ganze Individuum verdoppelt fich.

3 . Es theilt fich feitlich in eine rechte uncl linke

Hälfte. 4 . Es zerfällt in der Mitte in eine

obere und untere Hälfte. 5 . Oder endlich es

zerfällt ganz und gar, und löft fich in fo viele

Beftand ftticke auf, als es Glieder und Organe hat.

Von jedem diel'er Fälle werde ich einige Bey-

fpiele anführen.

Es ift eine häufige Erfcheinung, dafs Ner-

venkranke fich dem Körper nach für verdoppelt

halten. Der feelige Meckel konnte in feiner

letzten Krankheit den Gedanken nicht los wer-

den, dafs noch einer neben ihm im Bette läge.

Mein ganzes Ich, fagt Herz *), war mir in den

•

*) Moritz Magazin der Erlährungs- Seelenkunde,

Berlin 178^. ». B. 2. St. S. 70.



erften Momenten meiner Reconvalescenz nicht
fühlbar

; es kam mir faft vor, als wenn der
Genefene ein ganz anderes Subject, und neben
mir im Bette fey. Einer meiner Fieberkranken,
bey dem das Gehirn und Nervenfyftem fehr an-
gegriifen war, glaubte es läge noch ein zwey-
ter

3 ein Felleifen und ein Paar Walzen bey ihm
am Bette, die aber doch mit ihm in Beziehung
itänden. Er wurde unruhig, verfuchte es, die
ihm läftige Gefellfchaft von f, ch zu entfernen,
fand aber, dafs der zweyte Menfch nur fein Ge-
genbild

, das Felleifen fein meteoriftifcher Un-
terleib, und die Walzen feine vielleicht einge-
ichlafenen Beine feyen. Einen andern meiner
Kranken überfiel diefe Phantalie des Doppelfeyns
wie ein kaltes Fieber alle Abend um fechs Uhr
und dauerte bis zum Morgen. Am Tage war
er vollkommen gefund. Wenn man ihm zure-
dete, dafs er lieh hinlegen mögte, fo antwor-
tete er, dafs er nicht wiffe, auf welche von
feinen vielen Seiten er fich legen follte; bot man
ihm zu trinken an, lo erinnerte er, dafs man
Schwerlich das Getränk in den rechten Mund
bringen würde. Er wiffe es wenigftens nicht
welcher von beiden fein Mund fey. Ein anderer
Fieberkranke wurde, da er von feiner FühJJo-
figkeit erwachte, gleichfalls von dem Wahn ge-
plagt, er habe fich verdoppelt. Der Eine von
den zu feinem Ich gehörenden, glaubte er, läge
1/n Bette; der andere ginge oben in der Studier-



i’tube auf und ab. Er zwang fich
,
bey feinem

noch fclnvachen Appetit, zum Effen
,

weil er

glaubte, für zwey Perlenen effen zu müffen, näm-

lich für den, der im Bette läge, und für den,

der oben herumginge. Mit der Zunahme feiner

Kräfte verlohr fich diefer Wahn allmählig*). Die-

fer Fall ift noch befonders deswegen merkwür-

dig, weil beide Gehalten durch eine weite Di-

ftanz von einander gefchieden waren. Denn ge-

wöhnlich find die Doppelbilder nicht einmal bis

zur völligen Trennung aus einander gefchoben,

fondern fie decken fich noch zum Theil, wenig-

ftens find fie fich immer fehr nahe. Ein Arzt*

litt an Engbrüftigkeit
,

hatte fich am Kreuz

durchgelegen, einen brandigen Schaden am Fufs

und phantafirte dabey. Seine keichende Bruft

nannte er das alte Weib, das heilige Bein den

Unterofficier, und den in Bandagen gewickelten

Fufs das kleine Kind. Nie verwechfelte er die

Perfonen in diefer Dreyeinigkeit. Als ihm einft

fein Kreuz fchmerzte, befahl er, man folle dem

Unterofficier nach dem Gefäfse fehn **). Ein

Febricitant bildete fich ein, dafs er nicht für

fich, fondern für einen andern zu Stuhle gehe.

Wenn

*) Mau ch art allgemeines Repertorium für em-

pirifche Pfvehologie, Nürnberg 1792. 2. B.

S. 121.

**) Reils Rhapfodieen. S. 80.



Wenn er deswegen des Tages oft Oeffnung ge-

habt hatte, fo behauptete er doch am Abend
hartnäckig, er fey noch nicht zu Stuhle gewe-
fen *). Meiftens ift das eine Phantasma in dem
Doppelbilde ftärker, das andere fch wacher aus-
geprägt und gleichfam nur ein Nebel wefen, wej.

ches das wahre Ich wie der Schatten den Kör-
per begleitet. In dem letzten Fall ift das am
ftärkften colorirte Bild das reale, und die Kran-
ken irren fich feiten. Wenn hingegen beide Er-
scheinungen in dem Doppelbilde gleich ftark aus-
geprägt find; fo find fie aufser Stande, ihren
wahren Körper von dem fcheinbaren zu unter-
fcheiden, das Ich hängt ungewifs zwifchen beiden
und weifs nicht, welchem es als Subject ange-
hure. Es ift ungewifs, mit welchem Munde es
fprechen, auf welche feiner vielen Seiten es lieh

legen, mit welchen Händen es zugreifen foll. Es
entfteht die nämliche Ununterfcheidbarkeit wie
beym Doppelfehen, wo der Kranke einen Gegen-
ftand zweymal, und beide gleich ftark fieht. In den
meiften Fällen halten die Kranken diefe Erfchei-

nung des Doppelfeyns für das, was fie ift, für
Sinnentrug und Täufchung des Gemeingefühls.
Doch zuletzt, und befonders wenn das Doppel-
bild gleich ftark colorirt ift, glauben fie an die

Realität deffen, was fie empfinden, werden un-

*) Reils Rhapfodieen. S, 80.

I. Band-,.45 Heft. Q o
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ruhig, irre an fich felbft, und verfallen in Hand-

lungen, die uns verrückt zu feyn fcheinen

,

wenn fie gleich mit ihrem Zuftande in vollkomm-

ner Harmonie find.

In den erwähnten Fällen entftand die Viel-

heit durch Verdoppelung, fie kann aber auch

durch Theilung der Totalität in eine rechte

und linke, oder in eine obere und untere Hälfte

entftehn. Der nämliche Kranke, deffen ich

oben bereits gedacht habe, bekam bald • nach

der erften eine zweyte intermittirende Nerven-

krankheit, in deren Anfällen er lachte, weinte,

fang. Einft des Morgens fagte er bey voll-

kommner Intermiffion
,

er habe fich in der gan-

zen vorigen Nacht in der Gegend des Zwerch-

fells in eine obere und untere Hälfte getheilt

gefehen, und diefe Abtrennung des Bauchs und

der Beine vom Kopf, ohne welchen fie doch

verderben müfsten, habe ihn zu einem unwi-

derftehlichen Lachen gereitzt. Mehr oder weni-

ger fleht dies Phänomen mit der Polarität in

Verbindung, die zwifchen der rechten und lin-

ken Seite, zwifchen der obern und untern Hälfte

des Körpers obwaltet.

Der höchfte Grad des Zerfallens der Ein-

heit d<» Körpers im Selbfibewufstfeyn ift der,

wo alle Glieder fich trennen, und die Seele

aufser ihnen wie der Indifferenzpunkt mehrerer

gruppirter Magnete aufser denfelben fällt. Ich



beforgte einft einen Ruhrkranken, deffen Kör-
per in feiner Vorftellung io aus einander gefallen

war, wie er von dem Anatomen zergliedert

wird. Er fah fein Gehirn, feine Nerven, Sinne,

Eingeweide, kurz alle feine Glieder und Or-
gane getrennt, und in einer regellofen Verwir-

rung um ficii zerftreut liegen. In der Mitte

derfelben fafs fein Ich, wie die Spinne im Brenn-
punkt ihres Gewebes, und bekräftigte floh mit

jedem einzelnen Theil, befonders mit feinem

Darmkanal, der als Quelle feiner Schmerzen
feine Äufmerkfamkeit vorzüglich auf fich zog.

Einem Kranken, den R. Whytt *) befchreibt,

kam es vor, als wenn er durch die Luft nach ent-

fernten Gegenden geführt würde, und zuweilen
fchien es ihm, als wenn fein Kopf, Hände und
Eüise von dem übrigen Körper abgefondert wä-
ren, und nach verfchiedenen Seiten flögen.

^ .

Diefe Thatfachen mögen als Beweife genug
feyn, dafs die Einheit der einen und objectiven

Seite des Organismus, das Seyende in uns, im
Bewufstfeyn zerfallen könne. Eben fo kann
auch die entgegengefetzte fubjective Seite del'fei-

ben, das Denkendein uns, im Bewufstfeyn zer-

fallen, und die Phänomene der verdoppelten

,

getheilten und umgetaufchten Perfönlichkeit her-

O O 2
-A—

—

*) Sätnmtliche zur prakt. Arzneykunft gehörige
Schriften, Leipzig X771. S. 471.
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Vorbringen. Die Somnambüle weifs in den An-

fällen ihrer Krankheit nur um das ,
was in

denfelben mit ihr gefchehen ift; aufser den An-

fällen nur um das, was fie aufser denfelben

fpricht und thut. Beide Perfonen in ihr vermi-

fchen fich nie mit einander, die des Anfalls und

die des Intervalls find durch eine Modification

des Bewufstfeyns in zwey fich ganz unbekannte

Wefen von einander gefchieden
,
von welchen je-

des nur um fich, aber keins um das andere

weifs. Es ift als wenn zwey Seelen abwech-

felnd in den nämlichen Körper führen, und jede

in und mit denselben feine Rolle für fich, und

von der Rolle der andern verfchieden fpielten.

Merkwürdig Ift der Fall, welchen Gmelin*)

von einem jungen und deutfchen Frauenzimmer

erzählt, die in den Anfällen ihrer Krankheit

in eine FranzöGnn verwandelt wurde, und ihre

fämmtlichen Seelen - und Körperkräfte diefer Idee

gemäfs fo vollkommen zu gebrauchen wufste,

dafs fie von einer Franzöfinn nicht zu unterfchei-

den war. Andere Beyfpiele einer zerfallenen

Perfönliclikeit habe ich in meinen Rhapl'odieen

(S. 72.) angeführt. Doch von diefer Einheit des

Denkenden in uos zu einer andern Zeit; jetzt

befchränke ich mich blols auf das Zerfallen der

Einheit des Seyenden in uns.

*) Materialien für Anthropologie. Tübingen 1791.

B. 1. S. d.



Alle Vorsehungen entftehn in uns aus ei-

ner dreyfachen Quelle, entweder durch die Ein-
bi 1 d u n gskraf t, oder durch die S i n n e

,
oder

durch das Gefühlsvermögen. Welche diefer

Seelenkräfte bringt jene Erfcheinung hervor? Die
Kranken, von welchen hier die Rede ift, wer-
den nicht etwan durch einen blofsen auf falfche

Vorausfetzungen gebauten Glauben, dafs fie

lieh verdoppelt haben
, irre geführt. Dies würde

Verrücktheit feyn. Die meiften find bey voller

Befonnenheit und durch diefelbe im Stande, ihre

Vorftellung für Täufchung zu halten
, wenn

gleich ihr Gefühl laut für die Realität derfelben

Ipricht. Auch kann die wirkliche Verviel-
fältigung des Körpers und feiner Glieder nicht

verwirrt machen. Der Taufendfufs hat keine

Füfse zu viel, weil fie alle zur Einheit feines

Seyns gehören, und feiner unbefchränkten Herr-
fchaft unterworfen find. Der Grund des Wider-
fpruchs liegt darin, dafs die Einheit in der Viel-

heit und die freye Herrfchaft der Seele über das
fehlt, was ihr im Gemeingefühl als ihr Körper
aufgedrungen wird. Ferner gehört die Erfchei-

nung nicht unter die Phanta sm en. Der Pre-

diger Voigt in Danzig, der, als er fchrieb, ei-

nen zweyten Menfchen neben lieh erblickte, wel-

cher ihm über die rechte Schulter kukte, nach

der Feder griff, gar die Backen ftreichelte, konn-

te nicht auf die Idee gerathen
,

diefen zwey-

ten Menfchen auch für feine Perfpn zu hal-
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ten *). Die Kranken fühlen fich doppelt, und

eben durch das kranke Gemeingrfühl bekömmt

die Vorftellung des Objects im Bewufstfeyn Rea-

lität, die allein in der Empfindung ift. Durch

das Gemeingefühl, welchem wir das Gefühl des

Eigenthums und der Einheit unfers Körpers dan-

ken, ift das Ich beiden Gehalten im Doppelbilde

gleich nahe verwandt. Es fchwankt ungewifs

z >vifchen beiden
,

und weifs nicht, welcher von

beiden es angehört. Daher die Ungewifsheit,

auf welche Seite der Kranke fich legen, mit

welchem Munde er trinken, fprechen foll. Er

geräth mit fich felbft in Widerfpruch; er ift Ein-

heit und doch zwifchen zweven getheilt, foll für

zwey elfen, für einen andern zu Stuhle gehn.

In dem Maafse als die eine Geftalt der andern

immer ähnlicher, und zuletzt ganz gleich wird,

wird das Ich aus beiden herausgefchoben
, wie

der gemeinfchaftliche Indifferenzpunkt bey einer

Gruppe von Magneten aufser denlelben fallen

kann. Bey dem einen der genannten Kranken,

war das Ich ganz von feinem Körper getrennt

lind fafs für fich und abgefondert mitten unter

feinen um ihn herum gelagerten Gliedern. Mifs-

geburten, die doppelt waren, haben fich nicht

doppelt, fondern als zwey Perfonen gefühlt, die

an einander geklebt wären. Jede derfelben kannte

ihre Glieder, beherrfchte fie unbefchränkt. Eine

Reils Fieberlehre, 4. B. S. 3 16.



Mifsgeburt mit einem Kopfe und zwey Leibern

würde fich nicht, hingegen eine Mifsgeburt mit

zwey Köpfen und einem Leibe fich leicht dop-

pelt fühlen können, weil die Herrfchaft getheiltift.

Jene Krankheit des Zerfallens der Einheit
\

des Objectiven der Organifation im Selbftbewufst-

feyn ift Krankheit der Seele. Denn eben

die Einpflanzung der Einheit in die Vielheit und

der Allgemeinheit in die ßefonderheit ift der

Act der Befeelung, vermöge deffen das Einzelne

nicht blofser Theil, fondern dem Ganzen gleich,

als Einzelnes für fich, aber zugleich auch Allge-

meines, und als folches in dein Brennpunkt des

Ganzen ift. In der leblofen Natur ift jedes Indi-

viduum nicht für fich, fondern blofs noch für

ein Anderes; in der lebendigen ift es auch für

fich Object. Hier fchliefst fich das Selbftbewufst-

ieyn auf, und vereiniget in fich beide Einheiten,

die des Leibes und die der Seele, wieder in

Eins. Die Einheit der Objectivität wird durch

das Gemeingefühl, welches im ganzen Nerven-

fyftem ift, die Einheit der Subjectivität durch

den innern Sinn im Gehirn vermittelt, welches

der Brennpunkt des Nervenfyftems ift. Aeufse-

rer Sinn und Gemeingefühl fetzen die Gränze

zwifchen uns und der Welt. Die Sinne find auf

das Gemeingefühl gepfropft, Modificationen def-

lelben. Beide geben uns die Ueberzeugung, dafs

eine reale Welt ift; das Gemeingefühl giebt uns



die Ueberzeugung von unferer eignen, der Sinn

die Ueberzeugung von der Objectivität einer Weit

auiser uns. Der organifche Körper ift ein in

iich lelbft ganzes und untheiJbares Object. Die

Einheit liegt in ihm felbft, und es hängt nicht

von unferer Willkühr ab, ihn als Eins und als

Vieles zu denken. Kein Theil deffelben ift von

dem andern wefentlich verfchieden, jeder dem
Ganzen gleich; das Ganze kein durch Zulam-

menfetzung, fondern durch Wechfel W irkung der

fl heile begehendes. Hier mufs vorzüglich das

INervenfyftem in Betrachtung gezogen werden,

welches die Einheit vermittelt, und gleichfam das

dynamifche Band der Organifation körperlich dar«

ftellt. Daher entwickelt fich auch die Seele in

gleichen Verhältniffen mit feiner Entwickelung.

In den Thierei* mit einem blofsen Ganglienfy-

ftem hat jeder Heerd mit dem andern gleiche

Dignität. Sie find gleichfam Multiplicate von

fl liieren, die noch nicht in felbftftändige Einhei-

ten aus einander gefallen find. Bey den Band-

würmern ift diefe Vervielfältigung fogar noch in

der Bildung üchtbar, und es fcheint, als wenn

die Natur felbft unfchlüffig gewefen wäre, ob fie

Eins oder Vieles hätte bilden wollen. In dem

Maafse, als fich vorwaltende Heerde in dem Bau

der Nerven heraus werfen , nimmt die Einheit

und Individualität zu, bis fie mit der Bildung

des Gehirns ihren höchften Grad erreicht hat.

&uch in den vollkommnereu Thieren giebt es
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noch ein Ganglienfyftem
, das eine Sphäre für

fich und von dem Cerebralfyftem gefchiede«

Jn dem. eiben i ft noch kein vorwaltender
Heerd, fondern alles gravitirt gegen alles und
fetzt dadurch den Centralpunkt, welcher das in

allen Gemeinfchaftliche ift. Dies innere Eine,
der Sphäre gleichfam eingefenkte diffeminirte
Centrum, welches das Mannichfaltige zu einer
Totalität in fich aufnimmt, und durch die ge-
mein fame Beziehung von allen gegen alles gebil-
det wird, ift gleichfam die Seele deffelben. Sein
Centrum ift daher weder räumlich noch fix, fon-
dern proportional dem Grade und der Verthei-
lung der Erregbarkeit an alle Theile, die zu fei-

ner Sphäre gehören. Daher kann es auch durch
ein Uebermaafs feiner Erregbarkeit im Verhält-’
nifs zum Cerebralfyftem, die Seele zu fich he*ab-
locken, wie dies im magnet^fchen Doppelfchlaf
geschieht. In diefen Zuftand verfiel einft van
Helmont*) nach dem Gebrauch des Ei'en-
huths. Es war ihm, als wenn der Kopf ganz
leer wäre, er nicht mit demfelben dächte \wd
empfände; hingegen das ganze Vermögen nach-
zudenken, zu urtheilen und zu empfinden

jn
der Magengegend ftatthabe, und die Seele zu den
Fräcordien herabgezogen fey. Im Cerebralfyftem
waltet das Gehirn vor, und unterwirft dur h
feine Superiorität alles übrige feiner unbefch/änk-

*} Demens idea. §, 12.



ten HeriTchaft, Die zerftreueten Organe famm-

let das Nervenfyftem an feine Aefte auf, verbin-

det fie durch untergeordnete Heerde zu eignen

Getrieben, welche endlich allefammt unter dem

Central - Heerd des Gehirns ftehen* Allein ein-

zelne Provinzen können im Traum und in Ner-

venkrankheiten abfpringen, unter lieh lieh affo-

ciiren und unabhängig vom Gehirn ihre eigenen

Züge leiten.

* '
i i * •„ #

An fich ift freylich immer der Centraipunkt

des Gehirns, alfo auch der ganzen Organifation

dynamifch. Denn er ift der Heerd
,

in welchem

alle Thätigkeiten fich trennen, und alle gefchie-

denen Polaritäten ihren Vereinigungspunkt haben.

Allein felbft in Beziehung auf die Körperlichkeit

de% Gehirns ift es nicht wahrfcheinlich ,
dafs er

materiell und fix, fondern dynamifch und

beweglich fey, und durch die Gravitation von

allen gegen alles, fofern daffelbe als ein Erreg- •

bares angefehen wird, daher dem Grade und der

Diftribution der Erregbarkeit proportional fich

bilde, Sq ift der Indifferenzpunkt des. lnponde-

rablen, durch welchen die allgemeine Spannung

des Ganzen gehalten wird ,
nicht durch das be-

barrliche fixirt, dem es anklebt, fondern wird

von feiner eigenen Inteofität und Richtung be-

flimmt* In einer Gruppe von Magneten, die in

einer verfchiedenen Richtung neben einander lie-

gen, und von welchen ein jßder feinen eigenen
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Indifferenzpunkt hat, ’entfteht ein gemeinfchaft-

licher Centralpunkt, gegen welchen fie alle gra-

vitiren, der ideell und vielleicht in keinen von
allen, fondern aufser ihnen fällt und fich ver-

ändert, wie die Gruppirung verändert wird. Was
hier durch das veränderte Verhältnis der Rich-

tung und des Orts gefchieht, kann in der Orga-
nifation durch eine veränderte Intenfität der Er-
regbarkeit ihrer Theile gefchehen. Wie fich

diefe im Ganzen und im Einzelnen verhält, hier
fteigt, dort fällt, verändert fich auch das Cen-
trum der Einheit, welches das gemeinfchaftliche
Refultat des Mannichfaltigen ift, als Körperli-
ches und als Dynamifches angefehen, Es giebt
einen rechten und einen linken Menfchen, die
in der Mitte durch Zellhaut und Leim zufammen-
geklebt find, welches fich vorzüglich deutlich
in der Duplicität der Gehirnorgane, und felbft
noch auf der Oberfläche in der weifsen Linie
der Nath der Gefchlechtstheile u, f. w. ausfpricht*/.
Der Indifferenzpunkt fällt vermöge der allgemei-
nen Gravitation zwifchen beide, und wenn wir
vollends eine Höhle in der durchfichtigen Schei-
dewand des Gehirns annehmen, ganz aufserhalb
der materiellen Organifation, wie das Hypo-
mochlion eines doppelarmigen Hebels weder iq

*) Th ' Borden recherches für le tiffu muqueux
ou l’organe cellulaire ä Paris 1767. M. S. du p u j

diff. de homine dextro et finiftro L. B. 1780.
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dem rechten noch in dem linken Arm ift. Au*

fser diefer feitlichen Polarität giebt es noch eine

andere zwifchen der obern und untern Hälfte

des Körpers. Die Sinnesnerven dringen aus dem

Gehirn vorwärts, das Rückenmark und die Ner-

ven der unfern Extremitäten gehn aus demfelben

rückwärts. Vermöge der Balance, die entfteht,

wenn diefe vier Momente zufammentreten
,

fällt

der Indifferenzpunkt in der
f
Gegend der Hirn-

fcbenkcl, der Brücke und des verlängerten Rü-

ckenmarks.

Sofern der Centralpunkt der Organifation

nicht an einen beftimmten Ort und Körpertheil

angeheftet ift
,

fondern von der Erregbarkeit der

Theiie, dem Maafs und Verhältnis derfelben ge-

gen einander abhängt, ift eine Verfchiebung def-

felben gegen die rechte oder linke Hälfte, zu

fehr nach oben oder nach unten möglich. Dies

würde eine Anoipalie erklären, wie fie bey Pas-

cal, der einen feurigen Abgrund zur Seite, bey

dem toscanifchen Mahler Spinei lo, der den

Lucifer, oder der alten Jungfer war
,

die immer-

' fort ein fcheufsliches Gefpenft neben heb fah. Es

können lieh zwey Indifferenzpunkte bilden, und

dadurch kann die Duplicität der Perfon auch im

Bewufstfeyn ideal werden, die in der Natur real

zwifchen dem rechten und linken Menfchen ift.

Es ift merkwürdig, dafs das organifche

Band, welches in dem fertig gewordenen Orga-
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nismus das Selbftbewufstfeyn der Einheit des Den-
henden und Seyenden hervorbringt, fchon früher

und in dem Bildungsprocefs urfprünglich fich

äufsert. Dies Band verknüpft die Mutter mit
dem Ey und die Frucht mit ihren Hü]len z U ei-

ner Einheit, bis die Frucht in fich felbft gefchlof-
fen, und für fich eine Totalität darzuftellen im
Stande ifr. Bis dahin bildet das, was durch
dies Band zu einem Zwecke organifirt ift, einen
Theil der Frucht nach dem andern, keinen zu
viel, und jeden in der Geftalt, wie er in das
Ganze pafst, als wenn nach einem Vorbilde mit
Bewufstfeyn gebildet würde. Sobald aber die
Totalität in der Frucht gefchloffen ift, ftöfst die
Mutter das Ey und die Frucht ihre Hüllen ab,
und mufs fie abitofsen, weil die Frucht nun felbft

Einheit ilt, und nicht mehr, auch mit einem
andern eine Einheit feyn kann. Das Band ift im
Stande, die Einzelheiten nach einer vermiede-
nen Idee in einen Cyclus zu organifiren; wird
daher ein neuer Cyclus gefetzt (die Frucht in
fich felbft gefchloffen), fo mu fs natürJich der
alte, weicher durch ein ganz anderes Verhältnis
der Einzelheiten beftand, aufhören. Das Band
ift alfo aufser und vor dem Verbundenen da,
wirkt noch fort in dem fchon fertig gewordenen
Organismus, ftöfst aus demfelben Theile aus,
die Thymusdriife, Milchzähne, und nimmt an-
dere, z, ß. das Generations - Syftem zur Zeit der
Pubettät in ihn-aur. In den Affephaiis formirt
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es fogar eine Örganifation ohne Gehirn *). Was

auf der realen Seite bewufstlos im Bildungspro-

cefs gefchieht, findet auch auf der idealen Seite

im Bewufstfeyn Statt. Bald nimmt es den gan-

zen Organismus* ,
bald nur einzelne Theile def-

feiben in fich auf; bald ftöfst es diefen, bald

einen andern Theil, z. B. den eingefchlafenen

Fufs von fich aus; es hängt aus der Vielheit

bald diefe, bald eine andere Einheit zufammen.

Was nicht erregbar ift, wird ausgeftofsen
;
der

eingefchlafene Fufs aus dem Selbftbewufstfeyn ,

das Generations - Syftein vor und nach der Pu-

bertät aus der organifchen Sphäre. Darin liegt

auch der Grund, dafs die Sympathie nie allein

durch den Mechanismus ,
fondern vorzüglich

durch den Grad der Erregbarkeit der Theile

beftimmt wird **). Itn Traume wachen einzelne

Getriebe, und treten unter fich in W echfelwir-

Ivung; lichte Züge durchftreifen das dunkele

Feld, denen die Thätigkeit folgt, im fimpeln

Traume von einem Hirnorgane zum andern, im

Schlafwandler vom Hirn zu beftimmten Mus-

kelparthieen. Im Alp irrt der Menfch an der

Gränze des Erwachens herum
,

fo dafs er felbft

glatibt, er wache, und erl’t durch das wirkli-

che Erwachen von feinem Irrthum überzeugt

*) Reil und A uthenrie th’s Archiv für die

• phyfiol. y. B. S. 402-—5oi.

**) Reils Archiv, 1. B, S. »09- 2 -
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wird. Das Erwachen ift eben der Moment, wo
die Gemeinschaft zwifchen allen Getrieben, alfo in
der Totalität wieder frey wird. Wie die Regi-
fterziige aus einer Orgel, fo fetzt das Band aus
einem Körper mehrere Organismen zufammen.
Die Sphäre ift zufällig, und der Centralpunkt ab-
hängig von der Sphäre; er bildet heb propor-
tional der Erregbarkeit der Beftandtheile, die in
die Sphäre aufgenommen find. Daher die Ver-
änderlichkeit der Persönlichkeit. Das Ich ift

nur, wenn es Sich felbft producirt, d. h. han-
delt; es ift das Handeln felbft. Daher mufs es
der Sphäre entfprechend feyn, in welcher actu
gehandelt, und nach dem Maafs der Erregbar-
keit eine Gravitation derTheile gegen einen Punkt
geletzt wird. Im abnormen Zuftande bilden fich
abnorme Sphären, alfo auch abnorme Central-
punkte. Im Wahn/inn und im Traume zerlegt
fich das Ich felbft, dramatifirt feine Vermögen
ift Schaufpieler und Zufchauer zugleich. Ohne’
Malt und Ruder treibt es auf den Wogen der
Schaffenden Phantafie in fremden Zeiten und Räu-
men umher. Die Sehnfucht in den Elementen nach
Vereinigung, die in der Chemie unter dem Na-
men dec Verwandtschaft bekannt ift, kehrt
in der Compofition als Trieb zu organifiren wie-
der, und erscheint als höchfte Potenz in der mo-
ralifchen Welt als Freundfchaft und Liebe. Auch
hier bilden fich immer neue Kreife. Das Band
der Ehe zerreilst das Band zwifchen Aeltern und
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Kindern. Selbit phyfifch fcbeinen mehrere Men-

{eben in einen Indifferenzpunkt zufammenflie-

fsen zu können. Sauvages *) erzählt ein

Beyfpiel zweyer fich liebenden hyfterifchen Wei-

ber, die eine um der andern Schickfale wufsten,

wenn fie gleich durch verfchiedene Haufer von

einander getrennt wurden. Der Magnetifeur und

die Somnambule fchmelzen mehr oder weniger

in eine Perfon zufammen, fie find nicht blofs

coliärent, fondern identificirt. Den Pfeffer, wel-

chen jener kaut, fchmecket diefe, der Arm,

weichen er kratzt, juckt ihr. Die Empfindun-

gen, Gedanken und der Wille des Magnetifeurs

find auch der Wille und die Empfindung der Mag-

netifirten, ja fie bekömmt fogar unangenehme

Gefühle ,
wenn jener nicht feine ganze Auf-

merkfamkeit auf fein Gefchäft richtet, fondern

fremde Gedanken hat. Die urfprüngliche Ein-

heit des Unbedingten äufsert fich wieder in dem

Bedingten; die Idealität der Elemente tritt in

den Zufammenfetzungen als zweckmäfsige und

fymmetrifche Bildung hervor, und das Endli-

che, welches durch die Relation des Unendli-

chen geworden ift, trägt den Charakter feines

Urfprunges in endlichen Formen an fich. Hat

zuletzt der Stoff fich ganz in die Form, und

die Form fich ganz in den Stoff verloren, und

diefe

*) Nofol, inetb, T. III. P. i. p« 398,
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e Gleichheit des Stoffs und der Form die Ein-

heit durchaus in der vollkommen ften Organifation
vollendet; fo tritt das Band als Seele ein, und
offenbart fich in der Vernunft. Doch jft dies
blo'se Gefcrhichte des Bandes; was es an firh fey,
jft transzendental, und wahrfcheinlich über alle
Menfchen-Vernunft erhaben.

Nicht jede Anomalie im Nervenfyftem be-
wirkt die befchriebene Krankheit.' Es kommen
Differenzen zwifchen dem rechten und Jinken
Menfchen vor, die fich durch die fonderbarften
Erfcheinungen, z. B. halbfeitiger Krankheiten äu-
fsern, unter welchen es einige, z. B. den Gürtel,
giebt, die nie von der einen Hälfte auf die ander!

'

hinüber kommen können, ohne dafs dadurch das
Beivuistfeyn der Einheit unlerer Objectivität affi-
xirt wird. Seibft im Wahnfinn bemerkt man die
Erfcheinung der Verdoppelung eben nicht. Doch
kann dies auch davon herrühren, daf« der Wahn-
finnige feine Gefühl, nicht rein auszufprechen

im
Stande ,ft. Er mag oft die Einheit im Seyn undDenken verloren haben, und dadurch, wieLieh ten berg’s doppelter Prinz, z„ den incon-
fequenteften Handlungen getrieben werden.
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Gefcä n dniffe
eines

fogenannten Hypocbondriften,
! '

von Z * * *.

Von Natur mit einer fehr lebhaften Einbildungs-

kraft begabt, und von einer mich zärtlich lie-

benden Mutter vielleicht etwas verwöhnt, hatte

ich fchon früh und vor meinem zehnten Jahre
• •

eine Gemüthsftimmung
,

welche man im gemei-

nen Leben Hypochondrie zu nennen pflegt.

In einem bekannten Buche, der Selbftbio-

graphie des Magifter Behrend’s, welches ich

in fpäiern Jahren gelefen habe, finde ich meinen

damaligen Zuftand vollkommen befchrieben. Er

lagt unter andern von fich, dafs er in Gefell-

fchaften oft einen Trieb bey fich verfpürt habe,

feinem Nachbar ins Geficht zu fpeyen, oder an-

dere Ausfchweifungen zu begehen. So war es

mir auch, wiewohl fich nach einigen Jahren diefe

Vorftellungen von felbft verloren, um quälen-

dem und fcbrecklichern Platz zu machen. Ich

hatte nämlich einige Stellen im neuen X eitam ent



gelefen
,
worin die Läfterung wider den heiligen

Geift mit ewigen Höllenftrafen bedrohet und da-

bey fehr beltimmt geäufsert wird
, dafs diefe

Sünde nie vergeben werde. Nun hatte ich aus
einem gewiffen, bey mir oft verfpürten Drange,
irgend etwas Böfes zu thun,‘ oder auch nur zu
denken, die ganze Dreyeinigkeit, mithin alfo

auch den heiligen Geilt zwar nicht öffentlich/

aber doch in Gedanken geläftert. Meine Ver-
dainmnifs hielt ich daher für unvermeidlich, in-

delfen betete ich doch inbriinftig, in der Hoff-
nung, dadurch zu bewirken, mit einem geringe-

ren Grade als andere davon zu kommen. Wo
ich nur einen einfamen Ort fand, warf ich mich
auf die K.niee

5>
und glaubte in meiner Andacht

immer noch zu wenig zu thun. Zufälliger Weife
las ich indeffen einft in einem Exegeten, welcher
den heiligen Geift nicht für l'o graufam hielt als
ich, dafs nur die Beharrlichkeit in der Sünde
deren Unverzeihlichkeit zur Folge habe, und
nunmehr war ich zwar diefer Angft Jos; aber
es trat wieder eine andere an deren Stelle, näm-
lich die Furcht vor dem Selbftmorde. Am Rande
eines tiefen Waffers oder eines hohen FeJfens,

fühlte ich immer eine Verfuchung, mich hinein,

oder herunter zu ftürzen. Ich konnte beynahe
kein fcharfes Mefler anrühren, ohne dafs mir
der Gedanke einfiel: Wie? wenn du dir die

Kehle damit abfchnitteft? Das kürzefte Mittel

P p 2
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gegen dergleichen fürchterliche Vorftellungen wai

unftreitig: gefährliche Gegeriden plötzlich zu

verlaffen, und tödtliche Inftruraente zu entfer-

nen. Dies Palliativmittel wurde denn auch im-

mer in Anwendung gebracht; indeffen kehrten

jene Vorftellungen von Zeit zu Zeit wieder zu-

rück, ja fie nahmen in der Folge eine noch

fürchterlichere Geftalt an.

Von ungefähr hatte ich einftens ein fchar-

ies Meffer in der Hand
,
und befchäftigte mich

mit einem meiner Kinder, welches ich fehr

liebte. Plötzlich fuhr mir der Gedanke durch

den Kopf, wie unglücklich ich feyn würde,

wenn ich jenes gefährliche Inftrument dem Kipde

in die Bruft ftiefse. Diefe Idee kam immer wie-

der, und immer auf diefelbe Art. Zerftreuun-

gen, häufige Bewegungen u. f. w. wurden nicht

gefpart, aber alles vergeblich. Nichts konnte

mich von meiner fixen Idee losmachen.

Ich fragte nunmehr einen erfahrnen Arzt

um Rath, der meinen Zuftand für Hypochon-
drie ausgab, und mir, ich weifs nicht was,

verordnete. Aber mein Gemiithszuftand blieb

wie er war. Man nennt zwar gewöhnlich ein

Uebel diefer Art, Hypochondrie, allein man

fpielt doch wohl nur mit Worten, wenn man

diefen Namen einem GemiUbszuftande giebt, mit

welchem ein hoher Grad von körperlicher Ge«

fundhtit verbunden ift; und das war hier der

/



Fall. Mein Uebel fafs weder in den Hypochon
drien, noch im Körper überhaupt, fondern in der

Seele oder wenn inan lieber will, in der feinem

Orgauifation
, worauf weder China

, noch Mohn*
faft, noch Mofchus unmittelbar wirken. Davon
überzeugt mich auch noch dje Art, wie ich da?

von befreyet wurde. Ich erzählte nämlich einem
Freunde gelegentlich meine Leiden, und erhielt

von ihm die Antwort, dafs es ihm ehemals eben
fo gegangen fey. Vernünftige Ueberlegungen hätten

ihn aber von jenen fürchterlichen Unruhen be-

freyet. Was andern möglich gewefen ift, dachte
ich nun, wird dir auch möglich feyn, und nun-
mehr luchte ich den Gedanken immer in mir leb”

haft zu erhalten, dafs die Vernunft unaufhörlich

unfere Gedanken und Handlungen beherrfchen

muffe, und dafs nur Wahnfinnige ihr eigenes Glück
und Wohl zertrümmern könnten. Wahnfinn ift

aber ein Zuftand, welchen nicht leicht jemand
befürchtet, der nicht im eigentlichen Verbände
und in einem hohen Grade hypochondrifch ift.

Das war aber, wie ich fchon gefagt habe, bey
mir nicht der Fall.

Nun noch eine pädagogifche, zwar triviale, aber
doch wichtige und nicht leicht zu oft wieder-

holte Bemerkung: Wenn man Kindern verftattet,

blofs nach Launen und Caprizen zu handeln, fo

fchleicht fich nach und nach der Gedanke bey

ihnen ein, fie könnten nicht anders handeln.

i
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Die dunkle Idee davon
,
kann hiernächft leicht

die Beforgnifs erregen
,

fie würden auch alsdann

nach Gaprizen handeln, wenn ihr gröfstes Un-

glück daraus entftände. Rinder daran zu ge-

wöhnen, dafs auch in gleichgültigen Dingen oft

das Gegentheil von dem gefchehe, was fie erwar-

ten oder wünfchen, ift wohl das befte Mittel

dagegen, indeflen gehört freylich von Seiten der

Aeltern UeberWindung dazu»
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Nachfchrift des Herausgebers«

#.
• i : >

'
•: 1.3..

Das Phänomen ift nicht feiten. Der Herausge-

ber erinnert fick einer Menge folcher Beyfpiele

aus feiner Erfahrung, von welchen er nur einige

anführen will. Er kannte eine nervenfchwache

Frau, die aus dem oberften Stock par terre zie-

hen mufste, weil fie fich des Gedankens nicht

erwehren konnte, ihre Rinder zum Fenfter hin-

aus zu werfen. Ein hypochondrifcher Prediger

mufste aufhören zu predigen. Denn wenn er

auf der Kanzel ftand, kam ihm der Trieb an,

über diefelbe Aveg in die Kirche hinunter zu

fpringen. Einem berühmten Arzte und Freunde
*

des Herausgebers in Berlin, wandelte immerhin,

wenn er fich durch viele Geiftesarbeiten ge-

fchwächt hatte, die Luft an, jeden Officier, hin-

ter dem er herging, mit dem Stock zu fchlagen.

Und doch war er furchtfam und kannte die Ge-

fahr fehr wohl, die unmittelbar mit einer fol-

chen vernunftlofen Handlung verbunden war.

{ T'.n * fl »

'

i
* J' ! » n -.

, f'

Die Krankheit ift freylich keine Hypochon-

drie. Denn Hypochondrie ift Anomalie des Ge-

meingefühls, der Phantafie und des Verftandes



in Beziehung auf die Vorftellung von dem eige-

nen körperlichen Zuftande, welche ihren Grund
in einer beftimmten entfernten Urfache, aufser-

halb dem Seelenorgan, nämlich in einer Intem-

peratur der Vitalität des Ganglienfyftems
, und

befonders der Eingeweide des Unterleibes hat,

die vorzüglich dazu geeignet find, jene bange

Aufmerkfamkeit der Seele auf fich zu ziehen.

Dennoch kann fie leicht bey einem Menfchen

entftehn
, der entweder fchon hypochondrilch

ift, oder Anlage dazu hat, und wird nie in

Menfchen mit gefunden, fondem immer nur in

Menfchen entftehn, die kranke Nerven haben,

und mehr zur Schwermuth und zum Trübfina

als zur Fröhlichkeit geftiinmt lind.

Jeder Menfch hat einen Hang, fich den

Spielen feiner Phantafie hinzugeben, und diele

fpinnt den Faden aus, je nachdem das Tem-
perament geftimmt ift. Der Sanguineus gewinnt

das grofse Loos und baut fich Schlöffer in der

Luft, der Melancholicus mahlt fich das duftere

Bild aus, was aus ihm werden müfste, wenn
er fein eignes Kind umbrächte. Nur in dem
Kopfe lolcher Menfchen

,
die an einem kran-

ken und reitzbaren Nervenfyftem lei ten, repro-

duciren fich die genannten Hypothefen; nur bey

ihnen verbinden fie fich mit dem Trieh, fi? aus-

zuführen, nur fie können dadurch, dafs dies

wirklich gefchehen mögte, geängftiget weiden.
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Und dieürfache davon liegt darin, dafs fie w e-

gen ihrer Nervenkrankheit wirklich dem Wahn-
finn, in welchem nur eine folche Handlung mög-
lich ift, näher find und dies fühlen, als ein gf-
funder MenCch, dem auch dergleichen Phantafieen
durch den Kopf laufen

, die aber ohne Trieb und
ohne Furcht find, weil er fi< h ftark genug fühlt,
als dafs fie je bey ihm zur Ausführung kommen
könnt, n. Wer fich hundert Meilen weit von ei-
nem Vulran entfernt weifs, den wird die Mög-
lichkeit feines Ausbruchs nicht ängftigen

, aber
wohl den, der am Rande feines Craters hängt.

* •
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VII.

Practical obfervations on infanity, to

wich are fubjoined remarks on me-

dical jurisprudence as connected

with difeafed intellect; by Jofeph

Mafon Cox M. D. the fecond edition.
* * <

' »i • i * * * j ' ' '

London 1806. 8 .

1 # *• I Ji • '

r
' ‘

’

3? v. S - US ^

Es ift eine traurige Erfahrung, dafs felbft die

Vernunft, dies einzige und ftolze Attribut des

jvienfchen, ihm nicht einmal als Eigenthum zu-

gelichert, fondeni gleich allen endlichen Din-

gen der Vergänglichkeit hingegeben ift. Er kann

fie, und mit ihr den Charakter der Menfchheit

verlieren, von dem oberften Platz fallen, den

er auf der Stufenleiter der organifchen Wefen

einnimmt, und unter die Thiere, gar unter die

Thiere der niedrigften Art gerathen, die nahe

an die Pflanzenwelt granzen. Es ift eine trau-

rige Erfahrung, dafs dies fogar oft und nur bey

cultivirten Nationen gefchieht, alfo das, was

dem Menfchen die Vernunft giebt, auch wieder

das ift, was ihm heimlich auflauert, um fie ihm

zu rauben.

Demohnerachtet hat die Heilkunde in die-

fem Theile ihres Gebiets nicht die Fortfehritte
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gemacht, die man hätte erwarten können; ja

fie hat fogar manche praktische Handgriffe wie-

der eingebüfst, die den Alten bereits bekannt

waren. Raifonnement aus • falfchen Principien,

einteilige Beobachtungen
, Anhänglichkeit an me*

dicinifche und philofophifche Syltetne der Schule»

Verworrenheit in der Claffification der Seelen-

krankheiten, in dein Begriff der Medicin und
ihrer Beftandtheile, Vernachläffigung der Pl'y-

cniaterie u. f. w. find die Urfache, dafs man
zu keinen Refultaten gekommen ift. Die Beob-
achtungen gleiten auf der Oberfläche weg, drin-

gen nicht in die Tiefe ein, ftarren blpfs auf
das kranke Gehirn hin, und iiberfchauen die

Totalität der Organifation nicht. Man weifs

nicht, was man fuchen i’oll, und findet daher
Dicht, was zu Tage liegt. Die Leichenöffnun-

gen find fruchtlos, weil es an einer Anatomie
des Gehirns, ja fogar an einer Idee derfelben
fehlt. Denn es ift uns ganz unbekannt, wie
überhaupt nur ein Zufammenhang zwifchen der
Form des Gehirns und den Functionen eines

Geiftes möglich fey ? Es ift uns unbekannt,
Ob die Intenfität und Differenz der Functionen
des Gehirns von der blofsen Ausdehnung def-
felben, oder von feiner vermiedenen Organifa-
tion abhänge. Es fehlt uns an Principien der
Pfychologie, die hier der Heilkunde zur Grund-
lage dienen mufs, an Erkenntnifs der Einheit
und Unzertrennlichkeit der Seele und des Kör-
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pers, und an einer vollendeten Analyfis ihrer

Vermögen. Daher find wir auch nicht im

Stande, die Reflexe ihrer Krankheiten von bei-

den, der fomatifchen und pneumatifchen Seite

der Organifation, richtig aufzufaffen.

Doch ift das vorliegende Werk unter den

mancherley Producten über den Wahnfinn, die

befonders England am häufigften liefert, eins

der lefenswertheften. Der Verf. deffelben hat

Jahrelang in einer grofsen Irrenanftalt mit Geift

beobachtet, als folider Engländer nicht ficb,

fondern die objective Wahrheit ins Auge gefafst,

feine Erfahrungen mit den Erfahrungen feiner

Vorgänger verglichen, fcharf geurtheilt, neue

Ideen in Umlauf gebracht
,

feine Vorfchläge mit

Behutfamkeit empfohlen
,

welches den Kenner

feines Fachs charakterifirt, wirklich einen bedeu-

tenden Schritt vorwärts getlian
,
und die Gränzen

der praktifchen Medicin
,

befonders in dem ei-

nen ihrer Zweige, in der Pfychiaterie anfehnlich

erweitert.

Die Vorläufer der Geifteszerrüttungen find

veränderte Receptivität und Handlungsweife des

Kranken, übereilte Bewegung, rafche und unauf-

haltbare Jagd der Ideen, oder cataleptifches Hin-

ftarren auf einen- Punkt, überfpannte Reitzbarkeit,

/ Mifstrauen, Horchen auf ein eingebildetes Ge-

flüfter oder Getöfe, Empfindlichkeit gegen Tadel,

mürrilche Laune, Frohfinn oder Mifsmuth ohne
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Grund. Die Träume find fclireckhaft, der SchJaf

fehlt, die Gefichtszüge find entftellt, das Auge
ift brennend und hervorgetrieben, oder matt und
eingefunken.

Unter den mancherley Arten des Wahnfinns
führt der Verf. eine an, die nicht feiten, aber
wenig beobachtet ift. Die Individuen erfüllen

ihre Obliegenheiten, oft mit ängftlicher Genauig-
keit, haben kein markirtes Temperament, we-
der Mangel noch Uebermaafs der Seelenkräfte.

Doch find fie zu heftigen Antipathieen oder un-

widerftehlichen Neigungen, ungegründetem Arg-
wohn, Affectationen im Gange, Kleidung und
Phrafeologie geneigt, ftolz

, prahlerifch
, voll

eitlen Dünkels, reitzbar und fchwer zu befänf-

tigen, feft gefchmiedet an abfurde Neigungen,
zum Streit geneigt, doch unfähig für Gründe,
und beftändig die Herolde ihrer eignen Gefchichte.

Sie fchildern gemeine Dinge mit hochtrabenden
Worten, und verbinden diefelben mit unnatürli-

chen Gefticulationen und verzognen Gebährden
des Gefichts. Bald fucben fie hinter nichtigen
Dingen gefährliche Anfchläge, und geräthen über
lächerliche Veranlaffungen in Furcht und Schreck,
bald affectiren fie bey jeder Gelegenheit einen
eccentrifchen Muth

, und überlaffen lieh dann
wieder aLen Arten von Ausfchweifungen. Diefe
Menfenen find nicht krank an Herz, fondern
krank an der Seele, und tragen die un verkeim-
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baren Merkmale ihrer Krankheit auf dem Ge-

fleht, verwerfen aber alle ärztliche und mfora-

lilche Hülfe, weil fie fleh felbft nicht für krank

halten.

Die Geifteszerrüttung fcheint mehr als jede

andere Krankheit Belitz vom ganzen Syftem zu

nehmen, und eben dadurch daffelbe für jeden

andern krankhaften Angriff zu Gehern. Ver-

rückte werden nicht von den epidemifchen Krank-

heiten befallen, oder wenn es gefchieht, wird

durch diefe die Seelenkrankheit temporell ver-

drängt. Dies giebt eine ApsGcht zur Erweite-

rung ihrer Gurmethode. Man führt neue Krank-

heiten in das Syftem ein, z. B. Pocken und Krätze

durch Inoculation, um dadurch die kranke Af-

fociation zu unterbrechen. Oft mag der Arzt

dadurch die Gefundheit herftellen, dafs er krank

macht, und feinen Credit auf Mifsgriffe gebauet

haben. (Sicher wirken viele Mittel, die Nau-

feofa, Emetica, Gratiola, Niefewurz, Belladonna

u. f. w. auch auf diefe Art, dafs Ge das Gan-

glienfyftcm in feinem Brennpunkt angreifen, da-

durch vom Cerebralfyftem ableiten, wenn gleich

der Arzt Ge in ganz anderer HinGcht angewandt

hat. R.)

Oft ift eine Differenz zwifchen der Carotis

und» Piadial • Arterie vorhanden, diefe weich und

fanft, jene hart und voll, wenn ghich die Fre-

quenz in beiden gleich ift. Zuweilen find bey
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einem blaffen Geliebte unverkennbare Zeichen ei-

ner Congeftion des BJnts nach dem Kopf vorhan-
den

,
ein Gefühl von Vollheit und von Klopfen

im Kopf, Hitze deffelben, vorgedrängte und
entzündete Augen

,
ein zu fcharfes Gehör, oder

die Einbildung, als wenn ein Geflüfter oder ein

Getöfe aufserhalb der Kranken wäre. Auch
fcheint es

,
als wenn manche Aeulserungen des

\V ahn (in ns vom Gehörorgan herftammten. Denn
es ift eine häufige Erfcheinung, dafs die Kranken
fich einbilden, fie hörten ein Geflüfter um fich

Stimmen in der Ferne (oder würden von allen

Seiten her angeblafen? R.). Zuverläffig mu fs

man diefe Symptome einem kranken Zuftande
des Hörnerven, feiner Lage in der Nähe der Ca-
rotiden und dem Andrang des Bluts zum Kcpf
zufchreiben. Nach des Verf. Erfahrungen foll

der Mond keinen Einflufs auf den Wahnfinn
haben, füllen Aeltern

, die dem Trunk ergeben
find, gern Kinder zeugen, die zu Geifteszer-
rüttungen geneigt find.

Ob der Wahnfinn in der Seele oder im
Körper feinen Grund habe? Der Verf. erklärt
fich für die letzte Meinung. ( Die charakterifti-

fchen Symptome deffelben find offenbar fpirituell;

hingegen ift die Krankheit weder in der Seele
noch im Körper, fondern in dem, worin beide
gleich find. Sie ift weder Zuftand des einen

,

noch Zuftand des andern allein, fintexnal es



überall und am wenigften in der Organifation

weder eine reine Leiblichkeit noch eine reine

Geiltigkeit, fondern nur ein Ueberwiegen des

einen oder des andern giebt. R.)

Nicht jede Anomalie in den Aeufserungen

der Seele ift Wahnfinn; fie hat ihre verfcbiedenen

Phyfiognomieen wie das Gefleht der Menfchen ,

jhreldiofyncrafien, wie der Körper. Beymarkirten

Temperamenten kommen eigenthiimliche Züge

Vor, die den Ausbrüchen eines zerrütteten Ver-

sandes fehr nahe kommen, und es ift oft fchwer

zu beftimmen, wo jene enden und diefe anfan-

gen. Im fieberhaften Irrereden ift der Kranke

fich weder feines iniiern noch feines äufsern Zu-

ftandes bewufst, und fällt augenblicklich in diefe
4

JBewufstlofigkeit zurück, wenn er auch einmal

durch ftarke Erregungen zur Befonnenheir ge-

bracht wird. Hingegen erkennt der Verrückte

alle feine Umgebungen , 'bringt fie aber mit fich

in ein falfches Verhältnifs, haftet an einzelnen

Ideen und glaubt, dafs alles, was gefchieht, ihm

zum Poffen gefchehe. Im Irrereden fehlt aller

Zufammenhang der Ideen ; im Wahnfinn find fie,

aber der fixen Idee, affociirt.

Perfonen, die zürn Wahnfinn eine befon-

ders erbliche Anlage haben
,

miiflen urfprünglich

fich für die Gelegenheits - Urfaclien deifeiben hü-

ten* Der Arzt erwerbe fich der Kranken Zu-
%

trauen.
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trauen, oder flöfse ihnen Furcht ein; diefe durch
ftarke Eindrücke auf Seele und Leih, jenes durch
fünfte Behandlung. Mehr wird durch Milde als

durch Märte gewonnen. Dadurch, dafs der
V ei f. den Kranken die Ketten abnehmen liefs,

erwarb er fich oft für immer ihre Anhänglich-
keit, fo dals er nachher nie wieder möthig hatte,

fie einzufperren. Nie »nufs der Arzt betrügen;
feine Verfprechungen erfüllen, feine Drohungen*
vollzielin. Nie mufs er es vergelfen, dafs alle

Reden und Handlungen des Kranken, wie belei-

digend fie auch feyn mögen, Symptome einer
Krankheit find, und nicht tur Erbitterung rei-

\ tzen dürfen. Aufser der Furcht würden auch
an iere Leidenfchaften heilfam feyn, könnte man
fie nur überhaupt und im gehörigen Maafse er-
regen. W as den Kranken an feine fixe Idee er-

innert, mufs entfernt werden. Oft helfen auch
Gründe; doch mufs man nicht zu dem Kranken,
fondern nur in der Gegenwart des Kranken fpre-
cheri.

1 * v

Ein Kranker glaubte wider den heiligen

Geift gefündiget zu haben. Keine an ihn leih ft
gerichteten Gründe hafteten. Nun fing man an,
mit einer dritten Perlon in feiner Gegen-
wart darüber zu disputiren, ob es möglich fey,

dafs er diefe Sünde habe begehen können. Dies
machte ihn aufmerkfam. Dann brachte man
Einiges über diefen Gegenftand zu Papier, und

I, Band
,
4s Heft. q a

x
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liefs es von einer Perfon zur andern gehn. Er

•wurde neugierig die Schrift zu fehn, welches

inan ihm zugeftand ,
wenn er verfpräche, in

andern Dingen folgfam zu feyn. Sein Verfpre-

eben hielt er unverbrüchlich. Nach und nach

wurde er empfänglich für Gründe; fein Glaube

wankte, er kam zum Zweifel, und wurde zu-

letzt von feinem Irrthum vollkommen überzeugt.

Der Verf. empfahl ihm eine lange Reife in ei-

nem offenen Wagen, leichte Lectüre und verbot

alle Grübeleyen über abftracte und moralifche

Gegenftäncle.

Ein anderer, durch Anftrengung der Seele

Gefchwächter, wurde auf feine Gefühle aufmerk-

fam ,
las alle Pamphlets von angekündigten

Univerfal - Arzneyen ,
fiel in die Hände der Char-

latans, nahm alle Arten von Arzneyen, und er-

götzte fich eine lange Zeit an Perkins Nadeln.

Er hielt feinen ganzen Körper für krank, und

kam zuletzt auf die Idee, dafs alle feine Leiden

in einer zurückgetriebenen Krätze ihren Grund

hätten. Es wurde ein medicinifcher Rath über

feinen Zuftand gehalten, in welchem man dahin

übereinkam, dafs feine Muthmafsung vollkom-

men gegründet fev. Zugleich wurde ein Plan

zu feiner Heilung entworfen. Man wandte Reiz-

mittel auf die Haut an, durch welche von Zeit

zu Zeit ein Ausfchlag 411111 Vorfchein kam, der

mit unfchuldigen Dingen gewafchen wurde. Nach
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einigen Wochen war der Kranke von feiner Ver-

rücktheit geheilt. Diefein ähnlich war der Fall

eines andern Menfchen, der fich für fyphilitilcli

hi dt, und durch nichts vom Gegentheil über-

zeugt werden konnte. Alan fragte ihn, ob er

nicht einen berühmten Arzt zu Rathe ziehen

woilte ? Er fchlug lelbft einen vor. Diefer er-

klärte ihn für venerifch, fchickte ihm einige Ver-
ordnungen, und in Kurzem war er von feinem
W ahn geheilt. Ein anderer durch Nachtarbeiten

und eine fparfame Diät entkräfteter Mann kam
auf die Idee, dafs feine Haushälterinn ihn durch
em \ ergiftetes Hemde langfam hinrichten wollte.

Nichts überzeugte ihn vom Gegentheil. Nun
unterwai f man ein verdächtiges Hemde mit gro-
fser Feyerlichkeit einer chemifchen Unterteilung,
und fällte das verabredete Urtheil, es iey wirk-
lich vergiftet. Die Haushälterinn wurde fchein-
bar in, Verhaft genommen. Nach einem gehal-
tenen medicinifchen Rath bekam der Kranke Ge-
gengifte, in wenigen Wochen war er von fei-

nem Wahn geheilt, und alsdann wurde ihm eine

nahrhaftere Diät empfohlen.
t

/ <
,

'

•
*

\

Diefen ähnlich find die Kranken
, welche

glauben
, fie haben Infekten in den Knochen,

Oln würmer i «n Gehirn, die daffelbe verwirren,
feyen bezaubert, beherbergen Kobolde, Teufel
bev ficb. In allen diefen Fällen mufs man nicht

%
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widerfprechen ,
fondern die verrückte Idee an-

erkennen. Uebel find die Fälle, wo die Kran-

ken fich weigern, Nahrung zu nehmen. Man

ftimmt ihren Gründen bev, giebt ihren Wün-

fchen fo weit nach, als es möglich ift, und hat

nur immer den Zweck vor Augen, das Leben

zu friften, den man nach den Umftänden durch

Drohen, Bitten, Vorftellungen
,

Entziehungen

zu erreichen fucht.

Ein melancholifcher Menfch war zwar ma-

ger, doch ohne fichtbare Krankheit. Mannahm

fich vor, einen ftarken Eindruck auf ihn zu

machen, hörte feinen Klagen aufmerkfam zu,

unterfuchte feinen Zuftand mit äufserfter Ge-

nauigkeit, und erklärte nun, die Quelle feiner

Leiden feyen die Harnwege, die vereitert wären.

Es komme nur n9ch darauf an, über die Exi-

ftenz diefer Krankheit zur völligen Gewifsheit zu

kommen. Zu dem Ende legte man eine Wachs-

kerze in die Harnröhre, und als diefelbe nach

einiger Zeit mit Schleim bedeckt wieder ausge-

zogen wurde, erklärte man den Schleim für Ei-

ter. Nun gab man Arzneyen und heilte auf diefe

Art den Kranken in Kurzem von feinem Wahn.

Nach diefen Ideen müffen überhaupt alle Patien-

ten behandelt werden, die an falfchen Einbil-

dungen leiden, krätzig, fyphilitifch
,

ferofulös,

vergiftet, behext zü feyn glauben. (Doch be-

merke ich hiebey, dafs dergleichen Einbildun-
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gen Geh nicht auf Irrthümer der Seele allein

,

fondern zugleich auf ein krankes Gemeingefühl

gründen
,

deffen Senfationen der Patient eine

falfche Urfache unterfchiebt. Dies mufs daher

auch rectificirt werden, fonft fallen die Kranken
in den Wahn

, dafs ihr Uebel zurückgekehrt,

oder ftatt deffelben ein anderes entftanden fey. R.)

Eine ungebildete melancholifche und reli-

giöfe Frau glaubte, fie fey verdammt. Sie putzte

ihr Gemach mit Heiligen - Bildern aus, umringte

lieh mit Gebetbüchern, und nahm die Befuche

aller herumreifenden Prediger an. Der Verf.

entfernte alle diefe Dinge von ihr, unterfagte alle

Befuche, gab ihr blofs eine 'Perfon zur Gefell-

fchaft, und liefs fie leichte Bücher lefen. Den
mit Unreinigkeiten erfüllten Unterleib leerte c_

durch ein Brechmittel aus. Sie mufste zur be-

ftimmten Zeit aufftehen, zu Bette gehen, fich in

freyer Luft bewegen. Religion blieb freylich

,4|pch eine lange Zeit der Gegenftand ihrer Selbft-

gefpräche, doch heiterte fich ihr Blick auf, und

fie nahm Antheil an den zufälligen Gegenftänden

der Unterhaltung. Nach einiger Zeit fetzte der

Verf. alle Arzneven bey Seite, verordnete Zer-

ftreuung, Bewegung und eine leichte Diät. Die

Seele der Kranken erholte fich, aber der Kör-

per wurde fchwächer. Nun fetzte er fie auf

eine nahrhafte Diät, gab Wein und Stahl, öff-

nete den Leib, wenn er verftopft war, und die

Kranke genafs allmählig.
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In einem andern Fall verwandelte fich die

urfprünglich religiüfe Melancholie in eine wo-

tliende Manie. Der fonft ftumme, unbewegli-

che, einer Gnnlofen Bildfäule gleich Kranke be*

kam fo viel Leben und Thätigkeit, dafs vier

Männer kaum im Stande waren, ihn zu bändi-

gen. Eben fo verwandelte fich fein Seelenzuftand.

Statt der ftummen Traurigkeit entband eine aus-

gelaffene Fröhlichkeit, in fich fühlte er lauter

Luft, aulser fich falle er lauter Glück, über-

fpaunte Ideen bemeiiterten fich feiner Aufmerk-

famkeit, Projecte feines Verftandes. Der Verf.

wandte die antiphlogiftifche Gurmethode an, ent-

fernte »alle Reitze, “fei b ft das Licht von ihm, und

heilte ihn in wenigen Wochen. Wenn die reli-

giöse Melancholie in Wahnfinn umfchlägt, wel-

ches nicht feilen gefchieht, fo pflegt m eiltens Ge-

nefung darnach zu erfolgen. Man hat aui diele

Erfahrung die Idee gebaut
,
den erftorhenen Kran-

ken zu erregen, z. B. dudurch, dafs man ihn

einige Tage beraufcht, und auf diefe Art zuwei-

len wirklich eine Heilung hervorgebracht.

Es giebt zwey Arten des religiöfen Wahn-

finns. Die Kranken der einen Art find felbft-

füchtig, voll Dünkel, glauben Götter, Erlöfer

der Welt, Apoftel zu feyn
,

oder übernatürliche

Kräfte zu befitzen ; die Kranken der andern Art

find höohft unglücklich
,
und mehr oder weniger

einer völligen Verzweiflung nahe. Ihre Seele ift

\



jedem Strahle der Hoffnung verfchloffen
;

fie ftu-

tzen unbedeutende Vergehungen ihrer Jugend zu

graufamen Verbrechen auf, zweifeln an ihrer See-

ligkeit, und wenn fie auch die Barmherzigkeit

Gottes im Allgemeinen zugeben, fo leugnen iie

diefelbe für den Fall, in welchem fie find. Diefe

find w’eit genug die häufigften. Doch kommen
beide darin überein, dafs bey allen mechanifchen,

chemifchen und pfychifchen Reitzungen, die den

Körper erregen, doch die Stimmung ihrer Seele

immer die nämliche bleibt. Werden fie auch für

einen Augenblick abgeleitet; fo wenden fie fich

doch immer wieder gegen ihren religiöfen Ge-

genftand hin, wie fich die Magnetnadel gegen

die Pole dreht. Wider die erften mufs man fich

verwahren. Sie halten jeden für einen Ketzer»

und zerftören
,

ohne dafs auch nur die Idee ei-

nes Verbrechens in ihre Seele kömmt. Die zwey-

ten mufs man gegen fich felbft fchiitzen; denn

fie find zum Selbftmord geneigt, und wiffen die-

len Vorfatz aufs künftlichfte zu verbergen. Die

Indicationen zur pfychifchen Behandlung diefer

Kranken, muffen den Formen der Verrücktheit

angepafst, und die Mittel nach den hervorfte-

chenden Zügen der Krankheit gewählt werden.

Einige wollen fanft, Andere hart behandelt feyn.

Zuweilen mufs man die Bücher, befonders die

Bibel, wegnehmen, und überhaupt es nicht zu-

geftehn, dafs der Kranke fich über religiöfe Ge-

genftände ausläfst, vorzüglich wenn er von der
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eil'ten Art ift. Ein Patient hielt lieh für den hei-

ligen Geilt
; diefem antwortete ein anderer, es

fey nur ein heiliger Geift, und diefer fey er*

iJer Kranke ftutzle, fragte, ob dies wirklich

der Fall fey, und als dies bejaht wurde, fagte

er, dies fey ihm nicht bekannt gewefen
, fonft

würde er öch dafür nicht haben halten können.

Im entgegengefetzten Fall mufs man fanft feyn,

den Irrthum mit milden Gründen beftreiten

,

Hoffnung erregen. Zwar fruchten Gründe fei-

ten viel, doch giebt es Zeiten einer auflodern-
t

dern Empfänglichkeit für diefelben, die man er-

greift, dem Zorne Gottes das Verdienft Chrifti

entgegen ftellt, pafsliche Stellen aus der Schrift

anführt, den Schächer am Kreuz, die fpäter

gedungenen Arbeiter im Weinberg, die doch vol-

len Lohn bekamen* D«bey mufs man den Kran-

ken nöthigen
,

dafs er ruhig und ohne Unterbre-

chung zuliöre. Solche, die eine Sünde began-

gen zu haben glauben, welche nicht vergeben

werden kann, mufs man veranlaffen, diefelbe

umftändlich aus einander zu fetzen, und fie als-

dann dadurch auf die Abfurdität ihrer Meinung
führen, dafs man ihnen beweget, es fey über-

haupt eine folche Sünde nicht möglich. Viel

kömmt darauf an, die Kranken zu zerftreuen,

fie an neue Ideen zu heften, und die kranken

Affociationen zu unterbrechen. Der Menfch ift

ein Sklave der Gewohnheit, die durch die Dauer

an Stärke gewinnt, und durch lieh felbft ihre



HerrfcHaft behauptet, wenn gleich die Urfachen
länglt verfchwunden find, die fie zuerft erregten.

\
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Bey der Manie find Zwangsmittel nöthig,

zu welchem Behuf der Verf. allerhand mechani-
fche Hülfen erfunden hat, die er einmal bekannt
zu machen, und mit Rupfern zu erläutern ver-
fpricht. Dem Rafenden mufs man alle Reitze
emziehn, mit Ausnahme des Lichts

, über deffen
Entfernung der Verf. in Ungewifsheit .fr. Abfo-
lute Fiofternifs vermehrt meiltens die Zufäll#
dadurch, dafs fie Furcht erregt, welches doch
20 eir,iSen Fällen dienlich feyn kann, wo man
Furcht erregen muf

. (Die Wirkungen des Lichts
und der Finl'ternifs find in der Raferey, der Phre-
nefie und dem fieberhaften Irrereden wahrfchein-
hch aus ganz andern Urfachen ungewifs, einigen
Kranken zuträglich, andern nachtheilig, je nach-
dem bey einigen derfelben nur in der Finfternifs
Phantasmen erfcheinen und fie beunruhigen, hin-
gegen entweichen, wenn es hell ift. R.) Dio
nöthigen Zwangsmittel mufs der Arzt zwar an-
ordnen, aber nie felbft Hand anlegen. Er mufs
nie drohen, ohne zu vollziehen; feft, • doch
zart feyn, nie aus der Faffung kommen. Wann
follen die Zwangsmittel aufhören? Des Kranken
Verkeilungen können nicht entfcheiden. Man
mufs beobachten, und nie auf einmal die ganze
Zähmung aufheben. Immer mufs der Zwang
der Art feyn, dafs der Kranke dabey die Luft



und Bewegung nicht entbehren darf. Dem Tob-

füchtigen darf man nicht immer, fondern nur

dann nachgeben, wenn man davon Vortheil er-

wartet, oder es in dem Plan der Cur liegt. Wo

die Seelenkrankheit mit körperlichen Gefühlen

im Zufammenhange ift, fucht man ftarke Ein-

drücke zu erregen, die jene Gefühle aufheben;

hingegen hilft kein Gegenreitz, wo die Krankheit

rein geiftig ift, vielmehr rnufs man alle Reitze

entfernen, weil fie durch eine krankhafte Affo-

ciation den Gegenftand der Verrücktheit herbey-

führen.

Der Melancholifche hat keine Zwangsmit-

tel in Beziehung auf die Sicherheit Anderer, fon-

dern nur in Beziehung auf feine eigne nütliig.

Alles kommt darauf an, ihn zu zerftreuen, ihm

Intereffe an andern Dingen zu verfchaffen, und

ihn dadurch von dem finftern Gegenftande feines

Wahns abzuziebn. Meiftens ift es wirkfamer,

den Irrthum in feiner Gegenwart mit einer drit-

ten Perfon zu beftreiten, ihn lächerlich zu ma-

chen, und die Unmöglichkeit der Realität deffel-

ben zu zeigen, als zu ihm fclbft zu reden.

Durchgehends ift der Arzt fchon dadurch

5m Stande, die Verrückten im Zaum zu halten,

dafs er entfchloffen und ernfthaft ift, fie feft ins

Auge fafst ,
fich durch Befehle und Vollziehung

feiner Befehle Auctoritat verfchafft. Dies erwirbt

ihm entweder Furcht oder Zutrauen
,

wodurch
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er viel wirken kann, und welche ohne feine

Schuld feiten wieder verloren gehn. Selten
bricht der Kranke fein Verfprechen

, welches er
in einer hellen Periode und auf leine Ehre ge-
than hat. Nie mufs man ihn betrügen. ' Dies
zerftört das Zutrauen, und mit denselben die

Hoffnung der Cur. Es ift unglaublich
, welchen

Einfluis die Zweckmäßigkeit und Harmonie un-
feres Benehmens auf ihn bat. Der Verf. fah ein-

mal, dafs der Ton einer Flöte anfangs die Auf-
merkfamkeit eines Verrückten

, der fprachlos
und ohne Bewegung mehrere Wochen in feinem
Bette gelegen hatte, reitzte, dann Interefle erregte,
in der Folge, wie ihre Melodieen nach den Um-
ftänden abgeändert wurden, ihn angenehm be-
fchaftigte, alte Ideen weckte, neue Züge ein-
führte. Kurz der Kranke ftand auf, kleidete
fich an, befchäftigte fich, und wurde allmählig
bergefteilt. Ift der Kranke ein paffionirter Lieb-
haber der Mufik, fo kann man ihn noch da-
durch ftrafen oder belohnen, dafs man ihm fein
Inltrurnent nimmt oder giebt. Nur ein paarmal
fah es der Verf., dafs Verrückte, die in der
Theorie und Praxis der Mufik weit gekommen
waren, alles Intereffe an diefelbe verloren hat-
ten, welches aber mit der Wiederkehr der Ge-
fundheit zurückkam. In einem Gelehrten wurde
gar dies laient durch die Krankheit vermehrt.
Seine Ideen, die er auf der Violine gab, waren
wunderfchön, originell, und einige Arien engli-
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fcher Volkslieder, die er mitten in den heftig-

ften Anfällen componirte, fo erhaben, dafs alle

Kenner fie bewunderten
,

und grofse Fertigkeit

dazu erfordert wird, lie auszuführen.

There is a charm, a power that fways the

breaft,

Bids every pafiion revel or be ftill

;

Infpires with rage, or all our caras dif-

folves,

Can foothe diftraction and almoft defpair:

That power is Muße: —
Mufic exalts each joy, allays each grief,

Expels difeafes, foftens every pain,

Subdues the rage of poifon and the plaguej

And hence the wife in ancient days adored

One power of Medicine — melody and fong.

Armstrong, m. d.

Die Tobfucht kann beides fthenifch und

afthenifch, die Ueberfüllung der Hirngefäfse

mit Spannung oder Atonie verbunden feyn. Dar-

nach mufs fich die Cur in Beziehung auf Erre-

gung richten. Wan hat Urfach zu glauben
, dafs

die Manie afthenifch fey, wenn fie nach Erfchö»

pfung, nach angreifenden Geburten, ftarker Aus-

leerung, nach einer heftigen Krankheit entftan-

den ift, mit Magerkeit, Kraftmangel, Bläffe, Glie-

derzittern, partiellen und ftinkenden Schweifsen,

Kurzathmigkeit nach leichter , und Ohnmacht

Bach ftarker Bewegung verbunden ift, und fich
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durch die antiphlogiftifcheCurmethode verfcblim-

iriert, Eey der afthenifchen Manie mufs man
ftärkende Mittel und eine kräftige Diät anwen*
den, Suppen, Ptifanen und ^Thees vermeiden,
die den Leib aufblähen, und ihn mit Cruditäten
erfüllen. Zum Getränk pafst Waffer oder Waf-
fer mit Wein und etwas Branntwein vermifcht.

Ein verführtes und gefühlvolles Mädchen
litt durch das Bewufstfeyn ihrer Schuld und
eine fchwere Geburt, verlor den Verftand und ma-
gerte fielt ab. Man verordnete ihr. anfangs eine
nahrhafte, dann eine kräftige Diät, China im
Aufgufs und in Subftanz, ftärkte die Seele durch
Zerftreuung, Freundfchaft und Religion, und
in Kurzem war fie an Leib und Seele hergeftellt.

Eine andere zarte Frau verlor arn dritten Tage
nach der Geburt die Milch, und nachher den
Verftand. Ihre Ideen iagten fielt ohne Affocia-
tion

,
und hatten keinen Charakter

, welches
dem Wahnfinn der Kindbetterinnen eigen zu feyn
fcheint. Sie wurde auf die nämliche Art geheilt.

Ein zartes und fch wächliches Mädchen liebte die
Pfianzenkundeund die Zeichenkunft enthufiaftifch.

Sie ging und kletterte vom Morgen bis in die
Nacht durch Feld und Wald, über Berge und
Fellen, um Pflanzen zu luchen, ohne das Wet-
ter zu achten, oder an ihre Nahrung zu denken,
bis fie ganz erfchöpft war. (Diefer Enthufiasmus
gränzte fchon nahe an Verrücktheit. R.) An
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einem heii'sen Tage fand fie ein Bauer , nach-

dem fie im Gebirge herumgeirrt war ,
völlig

wahnfinnig arn fcharfen Abhang eines Felfens

fitzend. Sie war umringt mit zerriffenen Pflan-

zen und Zeichnungen, und deklamirte mit ho-

her Stimme und wilder Gefticulation Stellen aus

dem Shakspeare. Man liefs fie zur Ader,

gab ihr Laxirmittel ohne Erfolg. Nun bekam

der Verf. fie in die Cur, behandelte fie nach ei-

ner entgegengefetzten Methode, und ftellte fie

in Kurzem her.

Ein Wahnfinniger bekam von einem feiner

Gefährten ,
den er neckte

,
einen fo heftigen

Schlag in die Schläfe, dafs er wie todt nieder-

fiel. Durch diefe Hirnerfchiitterung wurde er

hergeftellt Ein anderer, der mehrere Jahre ver-

rückt war, fiel rückwärts die Treppe herab,

zerbrach die Hirnfehaale und mufste trepanirt

werden. Dies heilte ihn zugleich von feiner See-

lenkrankheit. Gregory erzählt einen ähnli-

chen Fall. Oft gefchieht es, dafs Verletzungen

des Kopfs bald einzelne Seelen - Vermögen ver-

nichten, bald ihre Entwickelung bewirken, F a-

bricius von Hilden erzählt den Fall, dafs

ein Mcnfch durch einen Schlag auf den Kopf

blödfinnig wurde. Haller erzählt das Beyfpiel,

dafs ein Blödfinniger dadurch den Verftand be-

kam. Prieftley *s Sohn war blödfinnig, und

bekam feinen Verftand durch einen Fall vom Fen-
* t «
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fter. Ein trefflicher Mechanicus verlor den

Verband, und öffnete mit befonderer Gefchick-

lichkeit alle Schlöfler. Einft ftieg er des Nachts

aufs Haus, frei herab, quetfchte lieh den Kopf,

und zerbrach das Hein. Er hielt die Repofition

mannhaft aus, und war von dem Augenblick an
bey volle/n Verbände, da er noch den Tag vor-

her heftig getobt hatte, verlor ihn auch nach-

her nie wieder. Merkwürdig war es, dafs

er zugleich, da er vorher zu allerhand Aus

-

Schweifungen geneigt
, befonders dem Trünke

ergeben war, auch feinen Charakter veränderte,

und ein nützliches Mitglied in der Gefellfchaft

wurde.

Der Verf. kritifirt nun die Wirkungen der
chemifchen Mittel auf Geifteszerröttung mit vie-

lem Scharffinn. Doch begnügt fich der Rec. da-
mit, nur ein Paar derfelben anzuführen. Die
Brechmittel rühmt er fehr in der Manie;
oft haben fie fchnell geheilt, nie Schaden getliau!

Giebt man dem Kranken am Abend vorher eine

gewöhnliche Dofe Mohnfaft, fb wirkt am an-
dern Morgen das Brechmittel in geringer Dofis,

und doch hinreichend ftark. Er gab fie auch in

folchen Fällen, wo alle Anzeigen fehlten, und
rettete zuweilen dadurch noch den hülflofen

Kranken. Noch mehr leifteten fie in der Me-
lancholie. Sie leeren die gaftrifeben Reitze aus,

heben die Verftopfungen im Unterleibe, erregen

I



das Saugader- Syftem und den Darmkanal. Er

giebt den Brechweinftein
,

den weilsen Vitriol,

das Spiefsglanz - Glas mit Mohnfaft, oder den

Brechweinftein mit Calomel. Nach den Brech*

mittein richtete er mit dem rothen Finger-

huth das meifte aus. Ein Verrückter war wii-

thend, wenn fein Puls 90, vernünftig, wenn

er 70, melancholifch
,
wenn er 5o, und halb

todt, wenn er 5 o Schläge hatte. Der rothe

Fingerhuth heilte ihn, durch welchen man fei-

nen Puls immer in der Frequenz von 70 Schlä-

gen zu erhalten fuchte. Zuweilen nahm er drey

Quentchen der Tinctur in drey bis vier Tagen,

Der Einflufs diefes Mittels auf die Action des

Herzens ift bekannt; zugleich erregt es einen

anhaltenden Eckel. Doch hängt der Effekt der

Pflanze fehr von ihrer Güte und der Dofis ab.

Merkwürdig find die Wirkungen, die der

Verf. durch die iS ch aukel hervorbrachte. Sie

betätigen den Rec. in feiner Idee, dafs die Aco-

logie noch grofser Verbefferungen fähig fey, und

die organifchen Wirkungen der mechamfchen

Mittel viel zu wenig gewürdiget find. Selbft die

Mufik gehört, wenn man ihren primairen Ein-

druck berückfichtiget , der mechanifch ift, in

die Acologie. Es giebt eine doppelte Bewegung,

die man durch die Schaukel hervorbringen kann,

die gewöhnliche fchwingende und die k r e i
s-

f 9 r*
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förmige. Zur letzten nimmt man einen Seffel,

an deflen Ecken man vier Stricke befeftiget, diefe

über demfelben durch einen Knoten vereinigt, und

den Strick nun an einen Haken in der Decke fo

hängt, dafs der Stuhl einige Zoll über der Erd«

erhaben ift. Der Patient wird mit Riemen um
den Leib und an den Füfsen auf den Stuhl befe-

hlet. Statt des Stuhls kann man ein Bette neh-

men, alfo den Kranken theils in aufrechter,

theils in horizontaler Stellung fclnvingen.

Die Bewegungen können mit mehr oder wenigst

Schnelligkeit veranftaltet werden. Die kreisför-

m ge Bewegung wirkt mehr als die fchwingende,

jene in horizontaler Lage mehr als in perpendi-

culairer. Noch hat Darwin einen andern Vor-

fchlag gethan. Man foll einen Baum mit metal-

lenen Zapfen verfehn
,

die auf dem Boden und

an der Decke in einer Nufs laufen, an demfelben

einen horizontalen Arm anbringen
,

an welchen

der Stuhl oder das Bette befeftiget wird, und

zwar fo, dafs man es an dem Baum auf • und ab-

ziehen kann. Mittelft diefes Arms wird zugleich

der Baum herumgefchleudert. (Diefe letzte Schau-

kel kann man noch durch einen Strick
,

den

man um den Baum wickelt, nach Art der ßaum-

kräufel , langfam und fehneil
,

vorwärts und

rückwärts bewegen ;
und die Bewegung plötzlich

ftopfen. Was für einen Erfolg mag wohl eine

folche Alternative der Bewegung rechts-upd iiiiks-

I, Band, 4s Heit. R r

> #
' *
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um haben? Aendert es den Effect, wenn der

Kranke mit dem Geficht oder mit dem Rücken

gegen den Baum gekehrt ift? Wie es dem Rec.

fcheint, läfst der Verf. eine blofs rotatorifche Be-

wegung auf einer Stelle machen; man kann aber

auch noch den Stuhl am Strick eine kreisförmige

Bewegung in einem weiten Bogen machen laf-

fen. R.) Sonderbar ift die Wirkung diefer rota-

torifchen Bewegung, dafs fie Maniacos gegen Po-

tenzen empfindlich macht
,

die vorher keinen

Eindruck auf fie hervorbrachten. Sie wirkt fer-

ner als ein meclianifches Anodynum, hat eine

fanfte einfchläfernde Kraft, und beruhiget durch

wenige Schwingungen fowohl die Seele als den

•Körper. Zuweilen folgt darnach ein Grad von

Schwindel, eine Schwäche, die nicht zu fürch-

ten ift, und nach der Schwäche und dem Schwin-

del ein erquickender Schlaf, der in der Manie

fo fchwer zu Stande gebracht werden kann, und

dem weit vorzuziehen ift, den man durch den

Molmfaft hervorbringt. Die fclnvingende Bewe-

gung wirkt wenig auf den Maniacus, doch kann

man fie als eine fanfte Art der Zähmung und der

Strafe an wenden. Hingegen ift die rotatorifche

feiten ohne Effect. Die Verrückten werden frey-

licli nicht fo leicht fchwindligt, doch vviderftehn

fie feiten einem rafchen und fortgefetzten Wirbel

diefer Bewegung. Sie wirkt nicht blofs auf den

Körper, fondern auch auf die Seele, indem fie

Furcht erregt, die man dadurch vermehren kann,
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dafs man den Patienten an einem finftern C t

fehaukelt, und um ihn herum ftarke Gerüche,

Getöfe, und andere ftarke Eindrücke auf die

Sinne verbreitet. Doch ift diefe Anwendungsart

heroifch, und müfs mit Vorficht veranftaJtet wer-

den. Befonders heiifam ift die Schaukel für

Kranke, die zugleich fch windfüchtig find Zu-

weilen raubt die rotatorifche Bewegung dem Pati-

enten fo fehr alle feine Muskelkraft, dafs, wenn
er kaum mit vier Perfonen auf die Schaukel ge-

bracht werden konnte
, nachher eine zureicht

ihn' zurück zu führen. Ein flärkeier Grad der

Bewegung erregt meiftens mehr oder weniger

S h windel
,

Bläffe, Eckel, Erbrechen, und un-

wilikührliche Ausleerung des Urins. Nachher
erfolgt Schlaf. Die Schaukel wirkt alfo auf die

Magengegend, und bringt Erbrechen hervor. Man
kann fie anwenden, wo das Erbrechen angezeigt

ift, aber die Kranken kein Brechmittel nehmen
wollen (oder nicht mdimen können, z. B. bey

einer Bräune. R Ja dies mechanifche Brech-

mittel hat Vorzüge vor den ehemifchen
, weil

man durch die Intenfität und Extenfität der Bewe-

gung einen vorübergehenden oder anhaltenden

Eckel, ein leichtes oder volles Erbrechen nach

den Umftänden erregen kann. Es ift unglaub-

lich, welche Menge von Cruditäte.** die Kranken

oft mit der gröfsten Erleichterung von lieh ge-

ben, Die Schaukel wirkt ferner auf das GefülJ

R r a
'
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und auf das Bewufstfeyn, denn fie erregt auch

im Finftern Schwindel. Erft entfteht Bläffe,

dann Eckel, Veränderung im Pulfe, Schwindel,

Schwäche, Abfpannung der Muskelkraft und

Schlaf, lauter Erfcheinungen
,

die von Eindrü-

cken auf das fenfible Syftem, Nerven und Ge-

hern ,
herrühren. Das Mittel wirkt alfo direct

auf die Organe, in welchen vorzüglich der Sitz

der Krankheit ift. (Wahrfcheinlich mufs man
bey diefen Erfcheinungen nicht fovvohl auf die

Tvletamorphofen des Beharrlichen, als vielmehr

auf die Temperatur- Veränderungen des Inpon-

derablen Rückficht nehmen, das den Gefetzen

der polarifchen Körper folgt. Rec. erinnert hie-

bey an die Wirkungen des Reitens und des

Seefahrens in medicinifcher Hinficht, und hatte

längft die Idee, ein Schaukelhaus über einer

Waffermühle zu bauen, welches durch den Me-

chanismus derfelben in einer immerwährenden

oscillatorifchen Bewegungerhalten werden könnte.

Dadurch würde man allerdings den Einflüffen

acologifcher Mittel auf die organifchen Lebens-

proceffe näher auf die Spur kommen. Allein

jetzt ift auch das Fünkchen der Hoffnung erlo-

fchen, das ihm noch fchiinmerte, für die Cul-

tur der Wiffenfchaften wirken zu können. R.)

9

Ein Kranker, der gefühllos für alle Ein-

drücke, und unbeweglich wie eine Bildfäule

war, mit halb offenen Augen lag, und nur
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dann und wann durch tiefe Seufzer Zeichen des

Lebens von fich gab, in fechs Tagen keine Oeff-

nung gehabt, und in vier und zwanzig Stunden

keinen Urin geiaffen hatte, wurde auf die Schau-

kel gebracht. Nach einigen Umdrehungen fah

\ man es ihm an, dafs er unangenehme Empfin-

dungen habe, er regte fich, wurde bJafs, bat

um Entlaffung
,
und verfprach, in allem zu foigen.

Man entliefs ihn. Er klagte über Schwindel

,

Eckel, war erfchöpft, der Ohnmacht nahe, und
fiel in einen tiefen Schlaf von drey Stunden.

Nach dem Erwachen hatte er fich in nichts ge-

ändert, und weigerte fich etwas zu nehmen.

Den folgenden Vag wurde er wieder auf die

Schaukel gebracht, und nach einigen rafchen

Umdrehungen fing er an zu brechen. Er bat

wieder um Entlaflung. Dies gefchah. In einem
hiilfiofen Zuftande wurde er zu Bette gebracht,

worin er fechs Stunden lang fchlief. Dann nahm
er eine fchwache IVIercurial - Laxanz, die ftark

wirkte
,

ob er gleich vorher weit ftärkere ohne
Erfolg genommen hatte. Der Verf. verordnete

eine nahrhafte Diät und viele Bewegung in freyer

Luft. Weigerte er fich einmal, in allem zu fol-

gen, fo war es genug, ihm mit der Schaukel
zu drohen. ISach und nach genafs er vollkom-
men. Ein anderer, der aber in einem aufgereitz-

ten Zultande war, keine Arzneyen nehmen wollte»

Tag und IN acht fchrie und lärmte, wurde auf
die Schaukel gebracht. Die erften fünf Minuten

\

%

. • l
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•waren ohne Erfolg, vielmehr fehlen ihn der Vor-

gang zu amüfiren. Allein nun wurde die. Bewe'

gung vermehrt, und alsbald fingen feine Gefichts-

ziige an fich zu verändern, er wurde blafs, liefs

den Urin gehen, bat um Entlaffung. INacli eini-

gen fchnellen Umdrehungen brach er fich, das

Haupt fiel auf die Schultern, und. er war fo

ganz aller Muskelkräfte beraubt, dafs eine Per-

fon ihn zu Bette bringen konnte. Er fchlief

neun Stunden lang, erwachte erquickt, nahm

abwechfelnd eine Laxanz, mufste fich in freyer

Luft viel bewegen, und genafs vollkommen.

Ein Mann, der den Trunk liebte, fiel in

ein hitziges Fieber mit Irrereden, und wurde
von demfelben geheilt. Nach der Genefung be-

raufchte eine geringe Quantität gegohrner Ge-

tränke ihn, und im Raufch äufserte er Spuren

einer Geifteszerrüttung
,

grotesque Ideen, wun-
derbare Affociationen , Vertheidigungen abfurder

Meinungen mit vielem Scharffinn, die nahe an

Wahnfinn gränzten. Endlich kam er vollkom-

men um feinen Verband. Die heften Mittel, in

ftarken Dofen, leifteten keine Wirkung. Er

wurde auf die Schaukel gebracht, die ihm Furcht,

unangenehme Gefühle, Schwindel, heftiges Er-

brechen, Durchfall und Diurefis erregte. Dies

machte ihn ruhiger, heilte ihn aber nicht. Ein

anderer hatte keine Wirkung von der Schaukel,

wenn fie ihn amüfirte; hingegen wirkte fie,
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wenn man zu gleicher Zeit Furcht bey ihm er-

regen konnte. An folchen Tagen, wo die Schau-

kel gewirkt hatte, war er weit empfänglicher

für Nahrung, Bewegung und Arzneyen,

Ein zartes Mädchen mit einer vollkömmnen

Anlage zur Hectik in dem Bau ihres Körpers

wurde fchwindfiichtig, und bald nachher verrückt,

faft ohne allen Nachlafs. Nun hörten alle Symptome

der Lungenfucht auf. Sie nahm an Volum und

an Kräften zu, aber ihre Gefichtszüge behiel-

ten einen eigenthümlichen Ausdruck, der heb

nicht befchreiben läfst. Arzneyen fruchteten

nichts. Sie wurde auf die Schaukel gebracht,

anfangs um den andern Tag, zehn Minuten

lang. Allein die Bewegung fchien fie zu ergö-

tzen, und leiftete keinen Effect. Nun wurde

fie alle Tage fünfzehn Minuten lang, und mit

vermehrter Schnelligkeit gedreht. Darauf er-

folgte Bläffe, Eckel, Erfchöpfung. Dann wandte

inan das Mittel wieder nur um den andern Tag

an
,
wo die Wirkungen defl'elben in wenigen

Minuten entftanden, nämlich ein ftarkes Erbre-

chen
,

Mattigkeit, und befonders Schlaf, an

welchem fie vorher Wochenlang Mangel gehabt

hatte, obgleich alle Arten Schlafmachender Mit-

tel waren verfucht worden. In der Zwifchen-

zeit bekam fie Stärkungsmittel, fie mufste fich

jn freyer Luft viel bewegen, nahrhaftere Spei-

fen eilen. In dem Maafse als fie für Seelen -

/



Reitze empfänglicher ward, fuchte man ihren

Geilt zu unterhalten. Die freyen Z wifchenzei-

ten verlängerten lieh, die Anfälle wurden an

Zahl und Heftigkeit geringer, und fie genafs

an Seele und Körper, nicht allein vom Wahn-

linn, fondern zugleich auch von der Lungen-

fucht ohne Rückfall.
I

*
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Ein finfterer junger Menfch, der inehr Fleifs

als Genie hatte, ein mufterhaftes Leben führte,

und alle feine Pflichten, vorzüglich die religiö-

fen mit äufserfter Strenge erfüllte, täglich die

Bibel las, und alles in derfelben für eine gött-

liche Infpiration hielt, wurde durch einige un-

bedachtfame Ausdrücke feines Lehrers fo er-

fchiitterr, dafs er vollends allen Math verlor

,

und fleh das Leben genommen haben würde,

wenn er nicht dieSünde des Selbltmordes gefürch-

tet hätte. Einft las er die Stelle, dafs man feine

Hand abhauen und fein Auge ausreifsen folle,

wenn diele Glieder Aergernifs machten. Dies

brachte ihn auf die Idee, fleh zu caftriren
; wel-

ches er auch wirklich mit einer Scheere voll-

kommen ausführte. Er wurde zwar von fei-

nen Wunden geheilt, aber feine Seele war fin-

fterer als vorher. Fr glaubte ewig verdammt

zu feyn; war ft'urnm, ohne Bewegung, taub

gegen die gewöhnlichen Reitze der Natur, öff-

nete die Augen nie, und nichts vermogte ihn

dazu, Nahrung zu nehmen. Sechs Wochen
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lang wurde fie ihm mit Gewalt und mit der

peinlichften Anftrengung bevgebracht. Nach acht

Wochen öffnete er zuweilen die Augen halb
y

und fein Geßcht veränderte fich der Art, dafs

feine Phyfiognomie die Jeerfte und ausdrucks-

lofefte war, welche man lieh nur denken kann.

Man gab ihm Feder und Dinte, und er fchil-

derte feinen Zuftand mit den fchwärzeften Far-

ben, und der Zweifel an der Gnade Gottes reitzte

ihn unaufhörlich zum Selbltmord. immer mufste

er noch mit Gewalt gefüttert werden. Dann
verfprach er Nahrung zu nehmen, wenn man
ihm erlaubte, fich vor und nach der Mahlzeit
zu baden. Dies gefchah; doch nahm er fo wenig
Nahrung, dafs er dabey hätte verhungern müffen.

Kurz, feine Hartnäckigkeit war unüberwindlich.
Der Verf. kam oft auf die Gedanken, ob es
nicht beffer fey, ihn feinem Schickfal zu über-
laden, als den gewaltfamen Procefs des Zwangs
fortzufetzen. Endlich wurde er mit gefchiofie-
nen Augen, wie ein leblofer Klotz auf die Schau-
kel gebracht. Nach einigen Umdrehungen öffnete
er das eine, dann das andere Auge, fing an
fich zu regen, Eckel, Erbrechen zu^bekommen.
Man fragte ihn, ob er Nahrung zu fich nehmen
wolle? Er weigerte fich. Nun wurden die Um-
drehungen fortgefetzt und vermehrt, bis zum
ftarken Erbrechen. Nun verfprach er zu folgen,
weigerte fich aber von neuem, als er entlaffen

war. Allein die Drohung, ihn wieder auf die



6 2 $
.1 + WM j , j ^

Schaufel zu bringen, wirkte. Er folgte einige

Tage. Dann kehrte feine vorige Halsftarrigkeit

allmählig zurück. Man mufste zwey bis drey

Mal von neuem feine Zuflucht zur Schaukel neh-
*

men, bis er vollkommen folgfam war, und

ganz hergeftellt wurde.

Ein Mädchen, das von geringen Urfachen

Catarrhe bekam, und an unregelmäfsigen Auslee-

rungen des Stuhls und des Monatlichen litt, ver-

lor den Verftand allmählig ganz. Bald wieder-

holte fie ein Wort Stundenlang, bald äufserte Ile

die fonderbarften Einbildungen, verbunden mit

Gefchrey und wilden Gefticulationen. Alles war

iimfonft verfucht, und fie wurde als eine Unheil-

bare dem Verf, blofs zur Verwahrung überge-

ben. Er wandte die Schaukel zwilchen Eriih-

fLück und Mittagsbrodt an. Die Änftrengung

des Transports hatte ihren Fuls auf 100, ihr

Atlimen auf 56 in einer Minute, und ihrfe Trans-

fpiration bis zu einem ftarken Schweifs vermehrt.

Ihre Ideen waren unzufammenhängend
,
und jag-

ten heb. Die Bewegung wurde in aufrechter

Stellung angewandt und allmählig vermehrt, ln

den erften fünf Minuten kehrten blofs der Puls,

die Hitze und die Refpiration zur natürlichen

Ordnung wieder zurück; in den folgenden fünf

Minuten änderte fich die Ideenjagd, das Geficht

wurde blafs, das Auge matt, die Lippen zitter-

ten. Die Bewegung wurde plötzlich gcflopfh



Dies alterirte fie. Sie nalitn einige der fie um-

gebenden Objecte wahr, welches vorher Wo-
chenlang nicht gefchehen war. Sie fühlte fich

angegriffen, unbehaglich, wurde entlaffen, ins

Bette gelegt. Der Puls war 65, die Refpira-

tion 1

6

in einer Minute. Sie fcldief einige

Stunden, die Haut war trocken und kühl, aber

die Stimmung der Seele blieb unverändert. Nach
einigen Tagen wurde fie wieder, und zwar vor

dem Frühftüok auf die Schaukel gebracht. Nach
einigen Umdrehungen veränderten fich nicht al-

lein ihre Gefichtsziige, fondern auch die Stim-

mung der Seele; in fünf Minuten entftand Eckel,

Speichelflufs und Würgen, der Puls kam auf

zwanzig, die Refpiration auf vier in einer Minute

herab. Ihre Schwatzhaftigkeit nahm ab, und
ihre Aufmerkfamkeit haftete an einigen Gegen-

ftäod en ; fie rief einen W ärter bey Namen, er-

innerte fich ihrer Perfon, einige ihrer Kleidungs-

ftücke erregten in ihr die fonderbarften Vorftel-

lungen , fie bemerkte das Ameublement des

Zimmers, die Mafchine felbft, aber urtheilte

über alles abgefchmackt. Doch kehrte augen-

blicklich ihr ganzer voriger Zuftand zurück.

Die Anwendung der Schaukel wurde mehrere

Wochen fortgefetzt, es erfolgte Eckel, Erbre-

chen
, Mattigkeit und Schlaf darnach. Nun

mufste fie fchneller und länger gedreht werden,

wenn die nämlichen \\ irkungen entftehen loll-

ten. Das Monatliche ftellte fich ein, doch init
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Mattigkeit und Rückenfchmerz
, welches man

vorher durch kein Mittel hatte herftellen kön-

nen. Sie befferte fich zwar, war aber immer
noch angeheftet an die Vorfpiegelungen ihrer

verwilderten Phantafie. Die Mafchine wurde
nur alle fünf Tage angewandt. Man verordnete

ihr eine gute Diät, Bewegung, Fußbäder, Co-
lumbo und Gewürze, und legte zur Zeit der

Periode warme Fomentationen um die Füfse und

auf den Unterleib. Seele und Leib erholten

lieh; ihr Körper wurde flärker, die Gefichts-

ziige natürlicher, ihre Seele fank zwar noch

dann und wann in die alte Schwärmerey zu-

rück, aber fie konnte doch anfangs fchwer,

dann leichter abgezogen werden. Allmähfig

wurde fie ganz hergeftellt.

Diefe Beobachtungen betätigten den Verf.

darin, dafs die Wirkung der Schaukel vorzüg-

lich von dem Zuftande des Nervenfyftems ab-

hänge, deswegen bald wenig bald viel, fchnell

oder langfam, bey geringer oder ftarker Bewe-

gung ihren Effect leifte. Sie wirkt fogar bey

den nämlichen Perfonen zu verfchiedenen Zei-

ten verfchieden. Ihre Wirkungen find vorüber-

gehend oder anhaltend ; dies meiftens
,
wo fie

fchwer, jenes, wo fie leicht entftehn. Sie ver-

mindert die überfptnnte, vermehrt die abge-

ftumpfte Empfindlichkeit, zieht fie alfo von bei-

den Seiten her arl deh Normalgrad heran. Ver-
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mittel ft diefer Kraft ift fie im Stande, für Ein-

drücke empfänglich zu machen, denen fonft das
Nervenfyftem widerftand

,
die Action des Her-

zens zu rectiliciren und zu vermindern, die Hirn-
gefäfse zu entledigen, und die natürliche Phy-
fiognomie des Gefichts herzuftellen. Der Verf.
meint, he werde in allen phthififchen Krank-
heiten heilfam ieyn, das hectifche Fieber ver-

mindern, wider Nüfenbluten und ßlutfpeyen wir-
ken, und die Stelle der Seereifen vertreten kön-
nen, befonders wenn fie mit einer Mechanik
verbunden werde, durch welche man die Luft
des Zimmers modificiren, und in Bewegung fe-

tzen könne. Wirkt das Mittel in einzelnen Fäl-
len gar nicht, fo rnufs man es in abgeänderter
Stellung, zu einer andern Tageszeit, mit gefüll-
tem oder leerem Magen anwendea. Nie verfagte
daffelbe feinen Effect, wenn der Verf.' unter den
bemerkten Umftänden vorher ein bis zwey Gran
Zinkvitriol oder Brechweinftein

, oder am Abend
vorher beym Schlafengehn Mohnfaft gegeben
hatte, und dann die Schaukel am andern Mor-
gen vor dem Frühftück an wandte. Für Tob-
füchtige, die alle Hülfen von fich weifen, jedem
Mittel widerftehn, unaufhörlich fchreyen und
poltern, meiftens unheilbar find und bald ker-
ben, ilt die Schaukel das letzte Mittel. Viele
diefer hülfiofen Kranken würde man durch fi e
haben reiten können. Man kann fie anwenden
wie halsftarng und w.üthend die Kraken auch
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feyn mögen. Sie wirkt mit unwiderftehlicher

Kraft, und doch find ihre Wirkungen nicht dem

Zufall anheim gegeben, fondern könn n auf be-

ftimmte Weife geregelt werden. Wenn Verrückte

befiehl offen haben, lieh zu tödten, aber an der

Ausführung ihres Vorfatzes gehindert werden,

und nun auf den Entfchlufs kommen, dem man

fa ft durch kein Mittel begegnen kann, fich durch

H unger das Leben zu nehmen; lo ift noch die

Schaukel zur Rettung übrig. Sie fürchten die-

felbe mehr, als fie das Leben haffen. Sie dient

als moralifches und medicinifcbes Mittel in Fäl-

len, wo zwar die Geiftes - Krankheit unheilbar

ift, u-*d von organifchen Fehlern herrührt, aber

durch üble Gewohnheiten vermehrt wird, oder

dem Arzte unzugänglich ift, weil der Kranke

ohne alle Receptivität für feine Mittel iit. Hie-

her gehört der mit Fallfucht zufarnmengefetzte

Wahnfinn. Die Anfälle der Fallfucht werden

durch den täglichen Gebrauch der Schaukel feit-

her und milder. Kommen diefelben zu beftitnm-

ten Zeiten, fo kann man ihnen durch clie zeitige

Anwendung derfelben Vorbeugen
,

felbft dann

noch, wenn die Vorboten fchon da find. End-

lich ift fie noch, in Verbindung mit andern Mit-

teln, heilfam, wo das Monatliche fehlt. Die

perpendiculaire Stellung palst mehr für wiithende,

die horizontale Lage für entgegengefet/.te Kranke.

Die Bewegung der Schaukel wird allmählig ver-

mehrt. Zuweilen leistete die Einreibung des
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Brechweinfteins unmittelbar auf den abgefchor-
uen Kopf gute Dienfte.

Den Befchlufs diefes intereffanten 'Werks
macht der \eif. mit einer Anwendung der
Pfychologie der Gei ftes - Kranken auf
die Rechtspflege. Wenn es gleich leichter
ilt zu tadeln als zu verbeffern, fo find doch die
Gefetze in Betreff diefes Gegenftandes fo man-
gelhaft, dafs fie allerdings einer Revision bedür-
fen. In dem Maafse, als es in manchen Fällen
fchwierig ift, über die Gegenwart, die Art und
den Grad einer Geifteszerrüttung zu entfcheiden,
ift es abfurd

,
diefe Entfcheidung und mit dei«

felben dieFreyheit der Staatsbürger für eine Zeit-
lang

, und ihre Reputation für immer jedem
Menfchen anzuvertrauen, der ein Arzt zu feyn
vorgiebt.

Jeder Arzt, der ein Certifikat über Geiftes-
Zerrüttung ausftellt, mufs die Schwierigkeit die-
fes Gefchäfts und die Folgen, d,e von feiner
Entfcheidung abbängen, lebhaft vor Augen ha-
ben. Er mufs lieh erinnern, dafs Einbildungen
Verworrenheit der Ideen

, eigentbümlicbe Ma-
nieren, felbft falfche Urtheile nicht immer auf
Verrücktheit hinweifen, fondern oft Folgen kör-
perlicher Fehler und fymptomatifche und vorüber-
gehende Zu fl ande feyn. Daher beobachte er
die Merkmale einer angeblich - vorhandenen Gei-
iteszerrüttung genau und in allen veränderte«
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Verhältniffetk Wo die Symptome im Gleichge-
4

wicht ftehn, warte er die Zeit ab. Er unter-

richte fich von jedem befondern Umftand, der

mit der Gefchichte des Falles in Verbindung

fteht, und von der Befchaffenheit des Gegenftan-

des, in Betreff deffen der Kranke irrt. Nie ver-

rathe er der zu unterfuchenden Perfon feine Ab-

ficht. Nie entfeheide er nach dem erften An-

fchein, fondern erwäge es, dafs es Eigenheiten

giebt, die mit Geifteszerrüttungen grofse Aehn-

lichkeit haben, aber vo^ der Conftitution
,

der

Erziehung, moralifchen Haltung des Kranken,

von Leidenfchaften und andern Eindrücken auf

die Seele abhängen. Wo die Verrücktheit nicht

auf den erften Blick in die Augen fpringt, mufs

jede Handlung, die den Anftrich der vermuthe-

ten Krankheit hat, genau und vorher beobach-

tet werden, ehe der Arzt zu dem Kranken kommt.

Er mufs den Urfachen folcher Handlungen nach-

fpüren, wiefern fie diefelbe zureichend begrün-

den oder Folgen eines kranken Verftandes find;

die Motive inuftern, die die Verwandten bey dem

Gefuch um ein Certifikat haben können; es er-

wägen , ob der Kranke eine erbliche Anlag«

habe, Ausfohlags * Krankheiten ,
unterdrückte

periodifche und habituelle Ausleerungen, oder

andere bekannte Urfachen des Wahnfinns Statt

gefunden haben.

Es



Es ift unglaublich, mit welcher Schlauheit
i ^ '

und Gefchicklichkeit einige Kranke fich ver-

bergen können, wenn fie es merken, dafs mau
ihrer Verrücktheit aufpafst. Einige raifouniren

• s

fo wahrscheinlich
,
und nehmen das Mitleid ih-

res Beyftandes mit fo gutem Erfolg in Anfpruch,

dafs man wirklich an ihre/n Wahnfinn zu zwei-'

fein anfängt. Hier mufs man es abwarten
, bis

neue und unbezvveifelte Ausbrüche ihrer Krank-
heit entltehn. Der Doctor Gregory mufste

drey Frauenzimmer einer Familie unterfuchen

,

die des YVahnfinns verdächtig waren. Sie kamen
ein 7 ein vor ihn, und jede entwarf mit fo vielem

Ausdruck das traurige Gemählde des Zuftandes

der übrigen, dafs wirklich die beiden erften ihn

irre führten, und er es erft merkte, dafs fie

wirklich alle drey verrückt waren, als auch die

dritte die nämliche Schilderung der vorigen dar-

legte. In einem andern Fall erzählte ein Wahn-
fmniger in Gegenwart des Döctor Gregory’s,
feiner Freunde und einiger Magiftrats - Ferfonen

feine Gefchichte fo wahrfcheinlich und beftimmt,

dafs die letzten, der Proteftation des Aiztes ohn-

erachtet, ihm die feileln abnahmen. In dem näm-

lichen Augenblick fuhr er mit einer foleheu Wuth
auf leine freunde lofs, dafs ihr Leben dabey in

Gefahr kam. Weder die fcheinbure Vernunft ei-

ner des Wahnlinns verdächtigen Perlon, noch

die Gegenwart der eigeuthümlichen Symptome
I, Band, 45 H«ft. S s
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deffelben, darf unferem Urtheile eine entfchiedene

Richtung geben, es beftechen. Das erfte kann

Folge einer momentanen hellen Zeit, das letzte

Folge einer Leidenfchaft oder Beraufchung feyn.

Betrügt uns der Schein ; fo bleibt eine gefährliche

Perfon in der Gefellfchaft
,

oder eine unfchuldige

wird aus ihr entfernt. Schwer find die Fälle,

wo über die Zurechnungsfähigkeit einer Hand-

lung entfchieden werden foll, wo die Seele an

einem Gegenftand haftet, einer befonderen Denk-

art als Folge einer fehlerhaften Erziehung nach-

hängt, der dem eignen Spiele der Phantafie über-

ladene Geift keinen Troft in der Freundfchaft

findet, durch nichts abgezogen, zerftreut, oder

von Gewiffensbiffen geängftiget wird, ohne alle

moralifche Zucht ift, oder wo die Umftände es

gebieten, den Heuchler zu fpielen.

Oft fetzen die fcharfen Urtheile, der tref-

fende Witz und die Originalität der Gedanken

den zufälligen Beobachter in ein folches Erftaunen,

dafs er darüber die Spuren der hoffnungslofen

Krankheit vergifst. Und doch find eben dies

die Fälle, wo man am meiften auf feiner Huth

feyn, und die wirkfamften Maafsregeln ergrei-

fen mufs. Es ift unglaublich, mit welcher Schlau-

heit die Kranken felbft den erfahrenden Arzt zu

betrügen oder zu ihrem Endzweck zu kommen

wiffen. Ein Patient, der ficli einem benachbar-
>\ ^ *

ten Journaliften als Candidat bey der nächften
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Parlements- Wahl empfehlen wollte, und keine

Schreibmaterialien hatte, rifs ein weifses Blatt

aus der Bibel, fchnitt lieh aus Stroh eine Feder

mit einen Glafsfcherben, machte Dinte aus Kirfch-

faft, eine Oblate aus gekautem Brodt, und prägte

das Familien - Petfchaft auf. Den Brief feblug

er in ein Couvert mit der Auffchrift, unmittel-

bar auf die nächfte Poft abzugeben, und gab

ihn einem Obftmädchen zur Beftelr.ug mit einem

Schilling, obgleich fein Bedienter ihr zur Seite

ftand und Obft einkaufte. Man beachte in fol*

chen Fällen die Natur der Seelenkrankheit und

die Gröfse der Abweichung von der gewohnten

Denk- und Handlungs weife; man verzögere oder

fetze ganz die Entfcheidung bey Seite, wenn die

Verrücktheit gering, ruhig und ohne Gefahr ift.

Der Verftand hat feine Grade, und jedes Indi-

viduum feine Eigenheiten, fo dafs es fchwer ift,

zu entfeheiden, wo diefer Zuftand endet, und

die Verrücktheit anfängt
, was Ausbruch des

Genies oder Symptom einer zerrütteten Seelen-

Function ift. Jede Krankheit ift fo grofs, als

fie von dem gewohnten Zuftande abweicht, und

wie weit fie von demfelben abweicht, kann nur

der beurtheilen, (Jer den Patienten vorher genau

gekannt hat. Es giebt Individuen
,

deren ein-

zelne Seelenkräfte hervorftechen, aber doch Man-

gel an gefundem Menfchenverftande haben.

S s 2
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Es fey fefte Regel für jeden Arzt, nieman-

den für wahnfinnig zu erklären, der es nicht
dufch feine Handlungen be weift. Die

blolse Denkart allein kann nicht verdammen.
Doch mufs man auch auf der andern Seile es

immerhin vor Augen haben, dafs Menfchen durch

Gewohnheit, Leidenfchaft und fchlechte Grund-

fä /.e zu den graulamften Handlungen eines Ver-

rückten getrieben werden können,

Habituelle Trunkenbolde kann man fchwer-

Jich verrückt nennen. Doch betragen he heu

wie Menfchen, deren Verband zerrüttet, deren

moruhlches Gefühl erlofchen ift. Endlich ver-

fallen lie wirklich durch die Fortdauer des La-

iters in eine Art von Fatuitäf, die an Wuhn-

finn gränzt. Doch ift der Trunk ein Akt der

Willkühr, und jeder freye Alann für fein Be-

tragen verantwortlich. Daher entfchuldiget auch

nach den Gefetzen der Rauich ein Verbrechen

nicht. Indefs ift es auffallend, dafs, da der

Trunk Leib und Seele zerftört, und eine häu-

fige Urfache der Verrücktheit ift, die Polizey

fich nicht ins Alittel fchlägt und diefe Gefahr

abwendet. Die Wirkungen des Raufches Und

verfchieden. Einige Trunkene find excitirt, an-

dere deprimirt; einige hell, andere ftumpf, ei-

nige blofs an der Seele, . aber nicht am Kör-

per, andere an Seele und Körper verletzt, Bey

einigen hören die Symptome mit dem Rauich



auf, bey andern find die Intervalle* zwilchen den

Paroxysmen des Raufches nicht rein, die Sym-

ptome des Raufches in der Verrücktheit mit

einander vermifcht, und diefe werden meiftens

bald Märtyrer ihres Lafters, verfallen in Schlaf-

fucht, Schlagflufs, Wahnfinn und Blödfinn. Ei-,

nige Trunkenbolde treibt das peinliche Gefühl

zum neuen Raufch, in andern erregt es eine

kranke Reitzbarkeit und eine Dispofition zu Lei-

denfehaften, die fie unwiderftehlich zu abfur-

den oder gewaltfamen Handlungen treibt* Beida

kommen in der Folge leicht um ihren Verband*

Sollte man dergleichen Menfchen nicht einfper-

ren ,
um fie zu retten?

Andere Fälle giebt es, wo die Geifteszer-

rüttung am Tage liegt, und der Arzt fie atte-

ftiren mufs, wenn es gefordert wird, aber der

Decifion gemafs ,
befonders in Betreff der Sperre,

nicht gehandelt werden kann. Dahin gehört

der Wahnfinn, der die Folge eines Fiebers, ftar-

ker Ausleerungen, Entkräftungen, angreifender

Geburten, Verletzungen des Kopfs, narcoti»

fcher Subftanzen und anderer Gifte oder hefti-

ger Leidenfchaften ift. In allen diefen Fällen

kehrt oft der Verband mit der Herftellung der

Kräfte und der Gefundheit wieder.

Mit Recht tadelt der Verf. die englifchen

Gefetze, nach welchen jeder, der ein Certifikat

über Wahnfinn nachfucht, zur Ausheilung def-
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feiben, nach feiner Willkühr jeden Arzt, Wund-
arzt oder Apotheker wählen kann, wie unwif-

fend diefe Perfonen auch feyn mögen. In fchwie-

rigen Fällen, wo die Symptome nicht entschei-

dend find, meint er, muffen wenigftens zwey,

oder gar eine Comitee aus mehreren Aerzten

zu Rathe gezogen werden, und keine Certifi-

kate paffiren
,

die fich nicht auf wiederholte Be-

suche und Unterfuchungen gründeten. Dann,
fagt er, fey es eine Lücke in der Gefetzgebung,

dafs fie zwar Certifikate für nothwendig erachte,

zur legalen Sperrung einer des Wahnfinns ver-

dächtigen Perfon aber nicht eben fo auch Un-

terfuchungen anordne, die ihre ßefieyung be-

zielen, und die Genefung betätigen. Solche Un-

terfuchungen, meint er, müfsten durch den Arzt,

der den Kranken behandelt, und den Gang der

Krankheit beobachtet habe, im Bcyfeyn der

Freunde des Patienten gefchehen, und fich vorzüg-

lich auf den Gegenftand feines lrrthums bezielm.

Nie, fagt er, foil man einen Reconvalescenten

der Gefellfchaft zurückgeben
,

der nicht wenig-

ftens fchon einen Monath vor der Unterfucbung

wieder bey Verftande gewefen, und im Stande

ift, mit Ruhe über feine Krankheit Reflectionen

anzuftellen. Nach der Herftellung von Seelen-

krankheiten bleibt oft die Seele fo fchwach,

wie der Körper nach der Genefung von einem

hitzigen Fieber. Hier kann der Reconvalescent

nicht gleich wieder zu feiner gewohnten Diät
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und Befchaftigung gelaffen werden, wenn man
ihn nicht einem Rückfall ausfetzen will, dort
kann er nicht wieder uuter die gewohnten Ob-
jecte gebracht werden, ohne die nämliche Be-
forgnifs.

vrrff? / 1 * .

In gerichtlichen Fällen, wo die Fähigkeit
einer Perfon zu beftimmten Gefchäften, oder
ihre Zurechnungsfähigkeit bey einem begange-
ne« Verbrechen in Anfrage fteht, ift die Ent-
fcheidung befonders alsdann mifslich, wenn der
Krankheits-Zuftand ungewifs, der Verfrand blofs

erfchüttert, nicht umgeltürzt ift. Eben fo mifs-'

lieh find die Anfragen über den Seelen - Zuftand
eines Menfchen zur Zeit eines begangenen Ver-
brechens. Der Verf. erklärt fich für die hel-
len Z wifchenzeiten, die andere haben leug-
nen wollen. DerWahnfinn, fagt er, ift zuwei-
len wie jede andere Krankheit, intermittirend

;

«inige Kranke irren nur in Betreff eines Punk-
tes, in allen andern Stücken find fie vollkom-
men vernünftig, und daher fchuldig, wenn fi*

ein Verbrechen begehen, das mit dem Gegen-
ftand ihres Wahns nicht affociirt ift. Man foli

in folchen Fällen alle Umftände wohl erwägen.
Hat der Thäter keinen hinreichenden Grund zu
feiner Handlung gehabt, läfst er nach derfelben
weder Reue noch Gewiffens - Unruhe an fielt

fpüren, fucht er feine That nicht zu entfchul-
digen, macht er keine Verfuche zu entweichen,



64p

und erinnert er fich der Umftände nicht, die

mit derfeiben in Verbindung waren, fo mufs er

für unschuldig, im Gegentheil für Schuldig er-

klärt werden. Die Zurechnungsfähigkeit rich-

tet fich nach dem ZuStande, in welchem das in

Anfrage Stehende Individuum zur Zeit der That

war; aber nicht nach dem ZuStande, in wel-

chem es zur Zeit der Untersuchung ilt. Denn

es ift möglich, dafs ein MenSch im Anfall des

Wahn Sinns ein Verbrechen begeht, und nach

demSelben zu Verbände kommt; oder dafs er

mit voller Ueberlegung handelt, und nachher

in Wahnfinn verfällt. Endlich können fich noch

Verbrecher aus Bosheit, oder um der Strafe zu

entgehen, wahnfinnig Stellen. Doch gehört viel

Kunft dazu, diefe Rolle zu Spielen, Denn die

Denkart und Handlungsweise, Sprache, Blick

und der Ausdruck des Gefichts find im Wahn-

finn fo eigentümlich, dafs fie Schwer nachge-

macht werden können. Zugleich mufs man

noch das in Anfrage Stehende Individuum heim-

lich beobachten, und Reitze auf ihn an wenden,

die entweder fchmerzhaft, oder gegen welche

wirkliche Verrückte meiftens gefühllos Sind.

Reil
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. _ ’ «

Dämonifche, welche Kranke man To genannt,

und warum 449* 45**

Denkvermögen, f. Afthenie, auch Starrfucht.

Dialekte einer Sprache, wie lie für die Pfycholo-

gie zu benutzen Und 46* •

Dummheit, Sprache des Dummen 53 1. f. auch

Verftandesfchwäche.
1 \

E.

Eindruck, pfychologifch erfchütternder 36s.

— primairer pfychifcher 262.
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Einflufs, rein phyfifcher, äufserer Urfacben auf

den Körper 23. Wichtigkeit deffelben für die pfy-

ohifche Medicin 24.

Einheit des organifchen Leibes 85o. der Seele,

ebend.
;
und beider ebend.; ift bey volJkommner

Lebenskraft im höchften Grade vorhanden 559.

Empfindbare, das, ift nicht einfach 254.

Empfindung 263. 265.

Entfchlufs, f. Ueberlegung und Feftigkeit,

Epidemifche Krankheiten, f. Verrückte.
1 •

F.

Fehler, pfychologifcher
, in der Behandlung eines

Wahnlinnigen 374. 388. 409.

Feftigkeit des Vorfatzes, beweifet nicht, daf$ di«
Handlung, worauf er gerichtet ift, frey fey 43o.

Furcht, wahnwitzige 355.
• 1 1

G.

GalTfche Organenlehre 35. 152,
1 f

Gefühl, das, in der ganzen Haut geht bey ainem
Menfchen, nachdem er auf den Kopf gefallen, ver-
loren 211.

Gefühlsfprache 55o.

Gefühlvermögen, ift vom ganzen Körper abhän-
-gig 39.

Geifteszerrüttung 104. ihre Vorläufer 596.
Gehirn, fein Cemralpunkt ift dynaraifch und bt-
weglich 578.



Gemein ge fühl, in Verbindung mit den fünf Sin-

nen 553. begründet die Ueberzeugung von unferer

Exiftenz 554»

Gifte 23 o.
''W

Glauben, wie wir etwas glauben , wovon wir das

Gcgentheil wiffen 42 7*

* s
* •

H.

Handlungen, freye und unfreye
,

in welchem

Sinne die Pfychologie lie unterfcheidet 4*8.

Hang 107— 139.

Haut, f. Gefühl.

Heilen, technifches 167.

Heilkunde, ihre Verzweigungen i65.

Heilmittel 167. chemifche, mechanifcbe und

pfychifche 186. fchränken lieh nicht auf den Arz-

neyvorrath ein ig4. ihre verfchiedenen Zugänge

zum Organismus 187.

Heilmittellehre, pfychifche 261. ihr Object

255. was fie zu leiften hat, ebend.

Heilung, was zur Dauerhaftigkeit derfelben erfor-

dert wird 168.

Helligkeit einer Vorftellung 443.

Himer fchütterung, heilt einen Wahnfinn 61 4 *

Hypochondrie Sgi«

I.



I.

Ich, das, 55o

—

55 x. Sein Verhältnifs zum Körper
im pathologifchen Zuftande 554 *

I d e e n f 1 u c h t 47 u • f*

Impotentes, warum Bafende fo genannt werden
45

1

454.

Individuelle pfychologifche Erfcheinungen
,
was

zu ihrer Erklärung erfordert wird 328.

Intelligenz, die abfolute 2.48.

Intereffe 525 .

K.

Körper, f. unfer Körper.

Krankheit i8».als ein Inneres der Organifation,

ein anomaler Lebensprocefs $ 5 . ift in der Theo-
rie nicht mit ihrer UrXach zu verwechfeln 149.

Krankheiten find nicht Erfcheinungen zu nen-
nen i 55 . die zum Reffort des Arztes und Wund-
arztes gehören, können nicht durch fcharfe Grän*
zen unterfchieden werden 190. können nicht nach
dem überwiegenden Leiden der pfychifchen, ehe*
mifchen und mechanifchen Seite des Organismus
eingetheiit werden 182. des Geiftes, worinnen fie
fich im Körper offenbaren 38 . rein pfychifche
giebt es nicht

1 g2.
*

Krankheits-Gefchichten, was fie lebten fül-
len 154. Mangel der gewöhnlichen von Gemüths-
krankheiten, ebend.

Kurmethode, pfychifche 172.

W** L. \

Lachen und Weinen, von was für Empfindungen
fie Ausdrücke find 79*

1. Hand, 4s Heft, T t
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Lebhaftigkeit der Vorftellungen 443,

Leichenöffnungen, ob was von ihnen für di«

Kenntnifs des Wahnfinnes zu hoffen 5^5.

L e i d e n f c h a f t e n , zwiefache Wirkung derfelben
auf den Körper 482«

Lenhoffek, Unterfuchungen über die Leidenfchaf-

ten, als Urfachen und Heilmittel von Krankhei-
ten 478.

Luft an etwas 464. Zu etwas 463,

1

M.

Manie 299. ihre Wirkung auf die Schwindfucht

274. kann ohne Wahnfinn beftehen 299. wie he
alsdann pfychifch zu behandeln 3o2. 317. heftige

Bewegungen find bey der Manie fchädlieh 3 1

3

u f.

Wirkung des Lichts und der Finfternifs auf fie

609. feheinbare 3 oi u. f.

Materielle, das, ein Zeichen des Immateriellen

34 * Princip aller Semiologie
, ebeud.

Medicin, Begriff derfelben 161. Verhähnif* zur

Naturkunde 162.

Menfch, gefunder und kranker 4°. rechter und

linker 579.

JYLifiuiuth 66.

Mittel, pfychifche, heilen nicht unbedingt pTychi-

fche Krankheiten 237—238. heilen auch andere

Krankheiten ,
ebend. wie fie zu klaffificiren 259.

Mittheilung des Zuftandes zwifchen Seele und

Körper 18. gefchieht durch das Nervenfyftem 473 .

N.

Narren, woher ihr eigenthümlicher Geruch rühre

5a.



Narrheit geht in ßlödlinn über 379.

N aturwiffenfchaften, ihr eigentümliches Pro-

blem x68*

Neigung 137—189. für fich felbft zu reden 5l5
—

*

5 27 ‘ beY Menfchen von fchwachem Verftande

53 o. der Wahnlinnigen 534 *

Nervenkranke, Beyfpiele von folchen, die ficb

dem Körper nach
,
für verdoppelt halten 566 .

Nofologie, reine 166.

o.

Objective Seite des Organismus, Zerfallen ihrer
Einheit im Bewufstfeyn 557 u. f.

Ohnmacht, Erfcheinungen die ihr unmittelbar

vorhergehen und auf fie folgen 55i.

Onomatopoiie, Grade derfelben 120. in der Be-
nennung pfychologifcher Gegenftände 121 u.f. was
fie bey diefen Gegenftänden andeutet 128.

Organifation, wie fie das Leben erzeugt 226.

Organismus, im Verhältnis zum Lebensprocef«
35 . f, auch objective Seite des Organismus.

P.

Parallelen zwifchen dem SomaVifchen und Pfychi-
fchen 36 -

P e r f ö n 1 i ch k e i t
, Beyfpiele einer getheilten 572.

Phantafterey 355.

Phyfiologe, was er zum Behuf der PfychoTogi*
zmn G’egenftande feiner Beobachtung zu machen
habe 22.

Potenzen, pTychifche, ihre abfoluten und relati-

ven Kräfte 256—257.
T t 2
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P f y c h e 445 u. f.

Pfychiaterie 2S7. 238
.

gehört zur Medicin 1 65 .

ihr eigentümliches Problem 238 . entlehnt ihre
Hegeln aus der bfychologie 243 , welche Krank*
heilen d ui cli iie vornehmlich zu heilen Und 2 _,

4*

Ichränkt lieh nicht auf d-e Heilung der Seelen-

krankheiten ein -277.

Pfychifche, das, f. Somatifche.

Pfychifche Heilmittellehre, ihr Objec* 253,

Pfychifche Heilung, worauf es bey Beyfpielen

derer ankommt 2. f. auch Wahnlinn.

Pfychifche Kuren, Erzählungen und Analyfe der-

felben 2 u. f. wie diefe befchaiien feyn niüiien,

ebend,

Pfychifcher Reitz, was alles dahin zu rechnen

261. ihre Anwendung in Beziehung des Heilge-

fchäfts 2b2.

Pfychologie 242. ihr Vei hältnifs zur Heilkunde
' 243 . äufsere 17, innere, was für fie gethan zu
feyn fcheint, und noch zu tun übrig ift 17. wo-
durch fie fehr gewinnen würde u88,

R.

Hafer ey 107. t

Raufch, feine VVirkungen find bey Verfchiedenen
verfchieden 636 .

Receptivität des Menfchen
, mechanifche, phy-

fikalifch - chemifche und pfychifche 168.

R eden zu fich felbft der Blödfinnigen 532 . Kinder

118. Wahnfinnigen 534 . Grund davon 11 8. 53 o.

Reitz, mechanifcher, phyfikalifch - chcmifcher, pfy-

chifcher 169. f. auch pfychifcher Reitz.

Religiöfer Wahnlinn, zwev Arten deffelbcn 60S.



Reue nach einer That, ob iie ein Beweis für die

Freyheit einer Handlung fey 4-^6 u. f.

Roth er Fingeihutli. Wirkung deffelben gegen die

.
Manie 616.

S.

Schaukel, Anwendung bey der Manie 617. dem

Wahnlinn 22. der Fallfacht 63 o. ihre Wirkung 628.

Schreck, hebt eine Taubheit 470. lindert auf kurze

Zeit eine Schwerhörigkeit 477.

Schwärmer, ihre Heftigkeit gegen anders ge-

honte Schwärmer 845.

Sch weimuth 70. blofse 289. diefelbe führt zum

Wahnwitz, ebend.

Seele eines Organismus 247 nach ihrer Einfach-

heit oder Zufammengefetztheit ift nicht zu fragen

252 , ihr Vermögen, lieh den Zuftand des Körpers

vorzuftellen 20.

Seelenkrankheiten, direkte und indirekte Hei-

lung derfelijen s."? 5 .

Sehen, das einfache, mit zwey Augen, worin es

feinen Grund hat 556 .

Selbfrzwang, heilfain im Wahnhnn 497*

ZfA>jv»K^O(ufvo< 467.

Semiotik, pfycbifche ,
der Medicin 3o.

Sinn, äufserer, innerer b8. 125.557, vermittelft des

innern kommt alles Aeufsere zum Bewufsthyn 6g,

Sinnesreitze, wie he zunächft phyfifch wir-

ken 260.

Sinnorgane, in wiefern fie dem Gemeingefühl

angehören 556 .

Sitz der Seele, darnach ift nicht zu fragen 25c.

Somatifche, das, in Erfcheinungen
,
wie es von

dem Pfychifchen getrennt, und wie es damit ver-

bunden werden muffe 142. i49 *



Sprache I. Zeichen.

Sprache des gemeinen Mannes, warum Ile pfy-

chologifch zu benutzen ift 1 34 »

Sprachen, pfychologifche Benutzung derfelben 1 18.

Starrfucht des Denkvermögens 47 -

Sympathie, warum fie nicht allein durch den

Mechanismus im Körper beftimmt wird 682. im
pfychologifchen Sinn 5. Anmerk.

Synonymen für pfychologifche Gegen-
ftände, wie fie wiffenfchaftlich zu benutzen

find 459. 46°*

T.

Tatvbbeit, f. Schreck.

Taubftumme 5 i 5 . wie fie zu fich felbft reden

542. Verftandesfchwäche bey denfelben 549.

T äu fchu n g e

n

gegen den Wahnfinn angebrachte,

was vor der Anwendung derfelben zuerft zu un-

terfuchen 4 10 -

T i ef fi n ni g

k

e i t

,

als habitueller Zuftand
, wie fie

in Schwermuth übergeht 72 u. f.

Tolle Streiche werden von einem Wahnfinnigen

gemacht, um nicht für melancholifch zu gelten 398.

Tollheit 107. i 4°. kann ohne Wahnfinn feyn 297.

u.

Ueberlegung kann bey einem Entfchluffe ftatt-

finden, ohne dafs er frey ift 427.

Unfreye Handlungen, wie fie durch Krankheiten

veranlafst werden können 4^9 « Wie der Trieb zu

denfelben unfcbädlich zu machen ift 44°*

Unmuth 67. wie ihm entgegenzuwirken 102— io3.
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1

UnCer Körper, wie wir ihn als den unfrigen und
iu feiner Einheit wahrnebrnen 553 .

Urtheilskraft 49$. ift feiten mit dem tieffinni*

gen Verftande verbunden, ebend.

V.

Verrückte werden feiten von epideinifchen Krank-
heiten befallen 698. durch fie temporell von ihrer
Seelenkrankheit befreyt, ebend.

Verrückung 295.

Verftandesfchwäche, blödlinnige
,

dumme
53 o. 544* warum zwifchen beiden zu unterfcliei-

den 532 .

Verwundungen, ihr Unterfchied an Lebenden
und Todten 2 | 3 .

Vifionnär, Beyfpiel davon 35^.
Vorlatz, unfreyer 427. wo man etwas gegen ei-

nen gefafsten Vorfatz thut 426. gebundener 441.
L auch Feiiigkeit des Vorfatzes.

w.

Wahnfinn 284. chimerifcher 290. Beyfpi eie ei-

ner pfychifchen Heilung deffelben 601 u. f 611.

f. auch religiöfer Wahnfinn und Zwifchenzuftand.

W ahnfinnige, welche, und wo fie einen Mangel
an Erinnerung nach ihrer Wiederherftellung be*
weifen 535— 536 . zeigen oft Schlauheit 634 - und
Verkeilung 63

3

. worauf es bey der Zurechnung
ihrer Handlungen ankommt 640.

Wahnwitz 70. vergl. 280. fein Unterfchied von
dem Blödhnn und der Dummheit 2g3.

Weinen, f, Lachen.
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Winkel mann, Beobachtungen über den Wahrt-

hnn i 41 *

Wundarzt, was zu dem gelehrten erfordert wird

225 , ft

Wunderbare, das, zeigt oft das Natürliche nur

vergrößert löy.

Z.

Zeichen, warum wir ihrer zum Denken benö-

thigt find 260 f.

Zerfallen der Leiblichkeit im Eewufstfeyn 55o.

feine Variationen 504 u, f. ift eine Krankheit der

Seele 5"j5-

Zerftreuung, als Heilmittel witkt nicht, wenn

ihre Wirkung von dem Kranken erwartet wird

5i2 u. f.

Zurechnung, f. Wahnfinnige.

Zwi fchenzeiten, helle im Wahnhnn 63g.

Zwi fchenzuftand zwifchen Wahnhnn und Than-

tafterey 355. '










